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		Das Latein des Herzogs von Guise

		An einem Montag, man schrieb den achtzehnten August des Jahres
1572, wurde im Louvre ein großartiges Fest gefeiert. Die sonst so
düsteren Fenster des alten königlichen Palastes erstrahlten in
festlichem Licht. Die angrenzenden Plätze und Straßen, die sonst,
wenn von der Kirche Saint-Germain-l'Auxerrois die neunte
Abendstunde geschlagen hatte, schon still zu liegen pflegten, waren
heute, obwohl es Mitternacht war, von Volksmengen überfüllt.

		Dieser dräuende, gedrängte und lärmende Auflauf ähnelte in der
Dunkelheit einer finsteren und hohl gehenden See, deren Flut
grollende Wogen hin und her warf. Das Menschenmeer, das sich aus
den Straßen Fosses-Saint-Germain und l'Astruce über den Quai ergoß,
brandete einerseits gegen die Mauern des Louvre, andererseits gegen
den Sockel des gegenüberliegenden Palastes Bourbon.

		In dieser Kundgebung des Volkes lag aber trotz des königlichen
Festes oder vielleicht gerade seinetwegen etwas Drohendes. Es war,
als ob die Menschen, die heute nur als Zuseher anwesend waren,
ahnten, daß die Feierlichkeiten nur das Vorspiel zu einem ganz
andern Feste wären, das acht Tage später stattfinden sollte, zu
welchem sie aber eingeladen werden würden, um sich nach Herzenslust
zu vergnügen.

		Der Hof feierte die Hochzeit der Tochter Heinrichs des Zweiten
von Frankreich, Schwester des gegenwärtigen Königs Karl des
Neunten, Margarete von Valois mit Heinrich von Bourbon, König von
Navarra. Am gleichen Morgen hatte der Kardinal von Bourbon die
Verlobten nach der Hofsitte, wie sie für die Königstöchter
Frankreichs vorgeschrieben war, auf einer Hochbühne vor den Toren
der Notre-Dame-Kirche getraut.

		Die Hochzeit hatte alle Welt in Erstaunen gesetzt, hatte vielen
Menschen zu denken gegeben. Man verstand die Annäherung der zwei
großen religiösen Parteien nicht, der Katholiken und [bookmark: page4] der Protestanten, die
sich zu keiner Stunde mehr gehaßt hatten, als gerade zu dieser. Man
fragte sich, ob wohl der junge Prinz von Condé dem Bruder des
Königs, dem Herzog von Anjou, jemals den Tod seines Vaters
verzeihen könnte, der bei Jarnac von Montesquieu ermordet worden
war. Man fragte sich ferner, ob der junge Herzog von Guise
vergessen könnte, daß sein Vater auf Geheiß des Admirals von
Coligny durch Poltrot von Meré zu Orleans meuchlings erschossen
worden war. Mehr noch: Johanna von Navarra, die beherzte Gattin des
schwächlichen Anton von Bourbon, welche die Verlobung ihres Sohnes
Heinrich mit der Königstochter unterstützt hatte, war kaum zwei
Monate später plötzlich gestorben. Darüber waren schlimme Gerüchte
im Umlauf. Man sprach überall davon und an manchen Orten sogar ganz
laut, daß die Königin Johanna ein furchtbares Geheimnis entdeckt
haben sollte und daß sie darum von Katharina von Medici vergiftet
worden wäre. Der Mord sei mittels wohlriechender Handschuhe verübt
worden, die ein in derlei Mitteln erprobter Florentiner, namens
René, zu diesem Zweck hergestellt haben sollte. Der allgemein
geäußerte Verdacht wurde namentlich dadurch erhärtet, daß auf
Verlangen des Sohnes der Leichnam der großen Königin von zwei
Ärzten, unter welchen sich auch der damals berühmte Ambrosius Paré
befand, geöffnet und untersucht worden war. Von dieser Untersuchung
war aber merkwürdigerweise das Gehirn ausgeschaltet gewesen, und da
Johanna von Navarra durch Einatmen des Giftes getötet worden war,
so hätte gerade die Untersuchung dieses Teiles das Verbrechen
erweisen müssen. Wir betonen das Wort Verbrechen, weil niemand
daran zweifelte, daß wirklich ein solches begangen worden war.

		Doch das war noch lange nicht alles. Mit einem Eifer, der schon
mehr Eigensinn glich, unterstützte und betrieb der König die
Heirat, die seinem Lande nicht nur den Frieden wiederherstellen
sollte, sondern auch die hervorragendsten Führer der Hugenotten
Frankreichs nach Paris brachte. Man [bookmark: page5] hatte, weil die Braut katholischer, der
Bräutigam aber reformierter Religion war, beim damaligen römischen
Papst Gregor dem Dreizehnten um eine Dispenserteilung ansuchen
müssen. Da sich die Erlaubnis dieser Erteilung aber verzögert
hatte, war die Königin Johanna von Navarra unruhig geworden und
hatte darum auch ihre Besorgnis dem König Karl dem Neunten
mitgeteilt. Der hatte aber geantwortet: »Keine Sorge, liebe Tante!
Sie wissen, daß ich Sie mehr verehre, als den Papst, und daß ich
meine Schwester Margarete mehr liebe, als ich den Papst fürchte.
Ich bin zwar kein Hugenotte, darum aber auch nicht gerade auf den
Kopf gefallen, und wenn sich der Herr Papst zu lange dumm stellen
wird, dann werde ich einfach Margot und Heinrich von Bourbon nach
allen Regeln der reformierten Kirche selbst zur Hochzeit
führen.«

		Diese Worte des Königs waren bald aus dem Louvre in die Stadt
gedrungen. Sie hatten die Hugenotten erfreut, die Katholiken sehr
nachdenklich gestimmt. Sie fragten sich nämlich insgeheim, ob der
König sie wirklich verraten wolle oder ob er bloß ein abgekartetes
Spiel spiele, das eines Tages eine ganz unerwartete Lösung finden
sollte.

		Namentlich Admiral Coligny gegenüber, dem Manne, der seit fünf
oder sechs Jahren sein erbitterter Gegner gewesen war, war das
Benehmen des Königs geradezu unerklärlich. Nachdem er früher einmal
auf den Kopf des Admirals den nicht unbeträchtlichen Preis von
hundertundfünfzig Goldtalern gesetzt hatte, schwor er jetzt nicht
höher, als auf ihn, nannte ihn Vater und erklärte, daß er nur ihm
in Hinkunft die Führung der Armee anvertrauen würde. Schließlich
begann sich Katharina von Medici, die bisher alle Fäden in der Hand
gehalten, hierbei aber den Wünschen und den Launen des jungen
Königs immer Rechnung getragen hatte, nicht wenig zu beunruhigen.
Grund hierzu war allerdings genug vorhanden, denn in einer
überschwenglichen Stimmung hatte Karl der Neunte gelegentlich des
flandrischen Krieges zum Admiral [bookmark: page6] folgendes gesagt: »In der bereits besprochenen
Angelegenheit, verehrter Vater, ist namentlich ein Umstand im Auge
zu behalten. Wir müssen trachten, daß die Königin-Mutter, die, wie
Sie wissen, ihre Nase überall hineinsteckt, von dieser
beabsichtigten Unternehmung nichts erfährt. Wir wollen die Sache
streng geheim halten. Ihr darf nicht ein einziges Wort zu Ohren
kommen, denn als Unruhestifterin, wie ich sie kenne, würde sie uns
gleich alles verderben.«

		Der kluge und erfahrene Coligny konnte bei so unbegrenztem
Vertrauen nur vollständige Geheimhaltung der Angelegenheit geloben.
Obwohl er mit großem Mißtrauen nach Paris gekommen war, obwohl sich
bei seiner Abreise aus Chatillon eine Bäuerin vor seine Füße
geworfen und gerufen hatte: »Guter Herr, geht nicht nach Paris!
Euch und alle, die Euch begleiten werden, erwartet dort der Tod!«,
hatte sich allmählich sein Argwohn doch beruhigt. Auch sein
Schwiegersohn Teligny, den der König mit besonderer Freundschaft
begnadete, den er sogar Bruder nannte und mit »Du« ansprach, wie
das nur bei seinen besten Freunden geschah, war bei der Abreise
nicht besorgt oder gar ängstlich gewesen.

		Die Hugenotten, insonderheit auch die Verdrießlichen und
Mißtrauischen, waren also wieder guten Mutes. Der Tod der Königin
von Navarra wurde ohne weiteres als Ursache einer
Brustfellentzündung angesehen, und die weiten Säle des Louvre
füllten sich mit allen den braven Protestanten, die in der Heirat
ihres jugendlichen Führers Heinrich von Bourbon die Rückkehr einer
unerwartet besseren Zeit sehen wollten. Der Admiral von Coligny, La
Rochefoucault, der Sohn des Prinzen von Conds, Teligny und alle
andern Größen der Glaubensgenossenschaft frohlockten jetzt darüber,
alle ihre Bedeutendsten im Louvre bewillkommt zu sehen, sogar die,
die der König Karl und die Königin-Mutter Katharina noch vor drei
Monaten an höhere Galgen hatten hängen lassen wollen, als sie für
gemeine Mörder in Gebrauch waren. Nur der Marschall von Montmorency
war nicht unter seinen Brüdern [bookmark: page7] zu finden, denn ihn hatte kein Versprechen
zu überzeugen, kein äußerer Schein zu betrügen vermocht. Er hatte
sich auf sein Schloß l'Isle-Adam zurückgezogen und sich mit der
Trauer um seinen Vater, den Connetable Anne von Montmorency,
entschuldigt. Dieser war in der Schlacht von Saint-Denis von Robert
Stuart durch einen Pistolenschuß getötet worden. Da aber seither
mehr als drei Jahre verflossen waren, eine derart andauernde
Empfindlichkeit auch gar nicht zeitgemäß war, so hielt man diese
verlängerte Trauer einfach für zu übertrieben, als daß man sie
ernst hätte nehmen können.

		Zum Schluß gab man dem Marschall Montmorency nur Unrecht. Der
König, die Königin, die Herzoge von Anjou und von Alençon
entledigten sich bei dem königlichen Fest in liebenswürdigster
Weise ihrer Hausherrnpflichten.

		Der Herzog von Anjou empfing anläßlich der von ihm gewonnenen
Schlachten bei Jarnac und bei Montcontour wohlverdiente
Glückwünsche von seiten der Hugenotten. Noch nicht achtzehn Jahre,
hatte er diese Siege erfochten. Er war demnach jünger, als es Cäsar
und Alexander bei ihren ersten Siegen gewesen waren, mit welchen
man ihn auch zu vergleichen liebte. Wohlweislich stellte man aber
die Sieger von Issos und Pharsalus hinter ihn. Der Herzog von
Alençon beobachtete alle Vorgänge mit seinen einschmeichelnden,
doch falschen Blicken. Die Königin Katharina erstrahlte vor Freude,
war die Liebenswürdigkeit selbst und beglückwünschte den Prinzen
Heinrich von Condé zu seiner jüngst stattgefundenen Vermählung mit
Maria von Cleves. Die Herzöge von Guise endlich lächelten den
furchtbaren Gegnern ihres Hauses freundlich zu und der Herzog von
Mayenne besprach mit Herrn von Tavannes und mit dem Admiral den
nächsten Krieg, der aller Erwartung nach dem König Philipp dem
Zweiten von Spanien erklärt werden sollte.

		Mitten zwischen diesen Gruppen kam und ging ein junger Mann von
neunzehn Jahren. Er trug den Kopf leicht vorgeneigt und schien ganz
Aug und Ohr zu sein. Sein kurz geschorenes [bookmark: page8] Haar war schwarz, über den
verschmitzten Augen wölbten sich dichte Brauen und seine Nase war
scharf gebogen, wie der Schnabel eines Adlers. Der Mund, über
welchem der Anflug eines Bartes lag, verzog sich zu einem feinen
Lächeln. Dieser Jüngling hatte sich bisher erst bei dem Gefecht von
d'Arnay-le-Duc ausgezeichnet und dort sein Leben tapfer in die
Schanze geschlagen. Heute wurde der geliebte Zögling des Admirals
von Coligny von allen Seiten beglückwünscht und war der Held des
Tages. Drei Monate vorher, das heißt zur Zeit da seine Mutter noch
lebte, nannte man ihn den Prinzen von Bearn, jetzt war er König von
Navarra, den man einst Heinrich den Vierten von Frankreich nennen
sollte.

		Zeitweise beschattete eine Wolke seine Stirn. Wahrscheinlich
erinnerte er sich daran, daß seine Mutter vor kaum zwei Monaten
gestorben war, und weniger als alle andern zweifelte er daran, daß
sie vergiftet worden war. Nur vorübergehend war jedoch seine
düstere Stimmung und kaum merklich, wie ein fliehender Schatten.
Alle, die da zu ihm sprachen, die ihn heute beglückwünschten, die
fast mit den Ellbogen an ihn stießen, waren ja keine andern, als
die Mörder der mutigen Johanna d'Albret.

		Ein paar Schritte vom König von Navarra stand, beinahe ebenso
nachdenklich und fast ebenso sorgenvoll, als sich der andere
freudig und offenherzig stellte, der junge Herzog von Guise und
sprach mit Teligny. Glücklicher als der Prinz von Bearn, hatte der
Ruhm des zweiundzwanzig Jahre alten Jünglings beinahe den seines
Vaters, des großen Franz von Guise, erreicht. Er war von vornehmer
Erscheinung, schlanker, hoher Gestalt, sein Blick war stolz und
hochmütig. In seinem ganzen Wesen lag eine angeborene Hoheit, so
daß andere Prinzen neben ihm unbedeutend und gewöhnlich aussahen.
So jung er auch war, in ihm erblickten die Katholiken ihren Führer,
geradeso, wie die Hugenotten den König von Navarra als Haupt ihrer
Partei betrachteten. Früher hatte er den Namen eines Prinzen von
Joinville getragen und hatte als [bookmark: page9] solcher seinen ersten Feldzug und den Sieg bei
Orleans mitgemacht. Dort war auch sein Vater in seinen Armen
gestorben und hatte den Admiral von Coligny als seinen Mörder
bezeichnet. Daraufhin hatte der junge Herzog, wie einst Hannibal,
einen feierlichen Schwur getan. Er wollte den Tod des Vaters an dem
Admiral und dessen ganzer Familie rächen, er wollte die Hugenotten
ohne Ruh und Rast verfolgen und hatte Gott versprochen, sein
Würgengel auf Erden zu werden, so lange nicht zu ruhen, bis der
letzte Ketzer vertilgt sein würde. Man staunte daher nicht wenig,
daß man den Prinzen, der sonst seinem Wort so treu blieb, bei
diesem Feste sah, daß man feststellen konnte, wie er seinen Feinden
die Hand drückte und mit dem Schwiegersohn des Mannes, dessen Tod
er dem sterbenden Vater geschworen, vertraulich plauderte.

		Doch wir haben schon erwähnt, daß man an diesem Abend von einem
Staunen ins andere kam. Ein Beobachter, der die übermenschliche
Kraft gehabt hätte, in die Zukunft zu blicken und in den Seelen der
Sterblichen zu lesen, hätte diesem Schauspiel sicherlich die
allergrößte Beachtung schenken müssen, denn ein merkwürdigeres hat
sich nicht bald in der oft so traurigen Menschheitsgeschichte
abgespielt.

		Dieser Beobachter, der allerdings nicht als Zuschauer im Louvre
saß, sondern heute in den Straßen weilte, wandte seine brennenden
Augen von dem Gepränge nicht ab, grollte mit warnender Stimme und
war das Volk selbst, das mit wunderbarem Ahnungsvermögen,
aufgestachelt durch Haß und Grimm, von ferne jede Bewegung seiner
unversöhnlichen Feinde verfolgte. Und es verstand die empfangenen
Eindrücke ebenso zu deuten, wie etwa ein Neugieriger, der vor den
verschlossenen Fenstern eines Ballsaales steht. Die Musik berauscht
und beherrscht die Tanzenden, während der Neugierige bloß die
Bewegungen sieht und kein Ton sein Ohr erreicht. Über die scheinbar
verrückt gewordenen Hampelmänner muß er aber unwillkürlich
lachen.

		Die Musik, die heute so betörend auf die Hugenotten wirkte,
[bookmark: page10] war die
Stimme ihres selbstgefälligen Übermutes. Und der Glanz und der
Schimmer, die mitten in der Nacht die Augen der Pariser blendeten,
waren Blitze des Hasses, die eine grausige Zukunft
beleuchteten.

		Trotz allem belustigten sich die Teilnehmer am Feste mit ruhigem
Gewissen, und in dem Augenblick erfüllte sogar ein Gemurmel,
sanfter und schmeichelnder denn je, die Säle des Louvre. Die
Neuvermählte, die ihr Prunkgewand, ihren schweren Mantel und langen
Schleier abgelegt hatte, erschien in Begleitung ihrer besten
Freundin, der Herzogin von Nevers, im Ballsaale und wurde von ihrem
Bruder den vornehmsten Gästen vorgestellt.

		Die junge Frau, Tochter Heinrichs des Zweiten, eine Perle in der
Krone Frankreichs, war Margarete von Valois, und König Karl der
Neunte nannte sie in brüderlicher Zärtlichkeit nur immer »meine
Schwester Margot«.

		Sicherlich verdiente die neue Königin von Navarra den
schmeichelhaften Empfang, der ihr in diesem Augenblick zuteil
wurde. Die damals kaum zwanzigjährige Margarete war bereits in den
Lobliedern aller Dichter verherrlicht worden, und die einen hatten
sie mit Aurora, die anderen mit Cythere verglichen. An dem Hof, an
dem Katharina von Medici die verführerischsten und schönsten Frauen
zu sammeln verstanden hatte, war trotzdem die Schönheit Margaretes
unvergleichlich geblieben. Sie hatte schwarzes Haar, eine
wundervolle Gesichtsfarbe und ein von langen Wimpern
verschleiertes, sinnliches Auge. Rot und frisch war ihr
feingezeichneter Mund, ihr Hals edel geformt, voll und geschmeidig
ihre Gestalt und in einem Atlasschuh konnte man einen Fuß bemerken,
der so klein war, wie der eines Kindes. Die Franzosen waren stolz,
eine so wundervolle Blume auf ihrem Boden emporwachsen zu sehen,
und die Fremden, die Frankreich bereisten, konnten ihren Blick von
so viel Schönheit gar nicht abwenden, waren aber auch verblüfft von
ihrem Wissen, wenn sie Gelegenheit gehabt hatten, mit ihr zu
sprechen. Denn Margarete von Valois [bookmark: page11] war nicht nur die schönste, sondern auch
die gebildetste Frau ihrer Zeit. Man wiederholte oftmals die Worte
eines gelehrten Italieners, der ihr einmal vorgestellt worden war.
Nachdem sich dieser in italienischer, spanischer, lateinischer und
griechischer Sprache mit ihr unterhalten hatte, verließ er sie mit
den begeisterten Worten: »Den Hof sehen, ohne Margarete von Valois
gesehen zu haben, das heißt: Frankreich nicht sehen und den Hof
nicht sehen!«

		Viel Geschwätz mußten der König Karl und die Königin von Navarra
über sich ergehen lassen, und es war bekannt, was die Hugenotten in
dieser Beziehung leisten konnten. Geschickt flochten sie mitten in
ihre Unterhaltung alle möglichen Anspielungen auf die Vergangenheit
ein und stellten eine Unzahl verfänglicher Fragen über die Zukunft.
Auf diese Andeutungen hatte der schlau lächelnde König auf seinen
blassen Lippen nur immer eine Antwort: »Da ich die Hand meiner
Schwester Margot Heinrich von Navarra gegeben habe, habe ich
ingleichen meine Schwester auch den Protestanten des ganzen
Königreiches gegeben.«

		Diese Worte hatten bei einigen beruhigende Wirkung, anderen
nötigten sie ein Lächeln ab, denn sie hatten tatsächlich zweifachen
Sinn: einerseits gaben sie Zeugnis von einem väterlich besorgten
Entschluß, der das reine Gewissen und die lauteren Absichten Karls
des Neunten nicht zu belasten schien, andererseits wieder hatten
sie einen beleidigenden Sinn, und zwar sowohl für die Neuvermählte
und ihren Gatten, als auch für den Sprecher selbst. Sie erinnerten
an gewisse Gerüchte, die der Hof, ohne das Brautgewand Margaretes
von Valois zu achten, in Umlauf gesetzt hatte.

		Mittlerweile plauderte der Herzog von Guise, wie schon erwähnt,
mit Teligny. Er war aber nicht ganz bei der Sache und warf zuweilen
einen Blick auf den Kreis der Damen, in dessen Mittelpunkt die
Königin von Navarra glänzte. Wenn sich die Blicke der beiden
kreuzten, schien eine leichte Wolke die reizende, von einem
diamantenen Sternenkranz geschmückte [bookmark: page12] Stirn der schönen Frau zu beschatten,
während auch eine Ungeduld und unerklärliche Erregtheit ihre sonst
so sichere Haltung zu beeinflussen schien.

		Die ältere Schwester Margaretes, die Prinzessin Claude, die
schon seit einigen Jahren mit dem Herzog von Lothringen verheiratet
war, hatte die Unruhe der jungen Frau bemerkt und näherte sich ihr
aus diesem Grunde. Da kam aber die Königin-Mutter am Arm des jungen
Prinzen von Condé, und weil man dem Paare nach allen Seiten hin
Platz machte, fand sich die Prinzessin plötzlich recht weit von
ihrer Schwester abgedrängt. In der allgemeinen Bewegung fand der
Herzog von Guise Gelegenheit, zuerst in die Nähe seiner Schwägerin,
der Herzogin von Nevers, und dann in die Nähe der Königin Margarete
von Navarra zu gelangen. Die Herzogin von Lothringen hatte aber die
junge Königin nicht aus den Augen verloren und sah, daß dieser mit
einemmal eine flammende Röte in die Wangen stieg. Als der Herzog
nur mehr zwei Schritte von ihr entfernt war, wandte sich Margarete,
die ihn mehr zu fühlen als zu sehen schien, rasch um. Sie hatte
sich im letzten Augenblick zusammengenommen, um sich den Anschein
der Ruhe und Sorglosigkeit zu geben. Während sich nun der Herzog
verbeugte und sie ehrerbietigst grüßte, flüsterte er ganz leise:
»Ipse attuli!«

		Die zwei Worte bedeuteten: ich habe es selbst hergebracht.

		Die Königin dankte dem jungen Herzog, und als sie den Kopf
wieder hob, kam die Antwort ebenso leise über ihre Lippen:
»Noctu pro more.«

		Das hieß: wie gewöhnlich in dieser Nacht.

		Diese zärtlichen Worte wurden nur von der Person vernommen, an
die sie gerichtet waren. Durch die große, gestärkte Halskrause der
Königin gelangten sie gedämpft, gleichsam wie durch die Windungen
eines Sprachrohres an das Ohr des Herzogs. In ihnen schien aber
auch alles enthalten gewesen zu sein, was sich die jungen Leute zu
sagen hatten, denn sie trennten sich sogleich, Margarete
nachdenklich, der Herzog aber [bookmark: page13] wohlgemut und befriedigt. Den kurzen und
heimlichen Wortwechsel hatte nicht einmal der Mann bemerkt, der ihm
die größte Beachtung hätte schenken müssen, Heinrich von Navarra
hatte jedoch nur Augen für die schöne Frau von Sauve, um welche
sich ein fast ebenso großer Kreis von Herren und Damen gesammelt
hatte, als um Margarete von Valois.

		Charlotte von Beaune-Semblecay, Enkelin des unglücklichen
Semblecay und Gemahlin des Simon von Fizes, Barons von Sauve, war
eine Dame des Hofstaates der Katharina von Medici. Sie war eine der
furchtbarsten Helferinnen dieser Königin, die ihren Feinden
zauberische Liebestränke zu mischen wußte, wenn sie ihnen nicht
gleich lieber ein florentinisches Gift verabfolgte. Klein und
blond, bald sprudelnd vor Lebhaftigkeit, bald schmachtend und
träumerisch, war diese junge Frau zu jedem Liebeshandel und zu
jedem Ränkespiel bereit, wie das so seit fünfzig Jahren den Hof
dreier französischer Könige vornehmlich beschäftigte. Sie war im
vollsten Sinne des Wortes Weib, und von den blauen, sehnsüchtigen
oder wild funkelnden Augen angefangen bis zu den kleinen,
ungeduldigen, in Samtpantoffel gezwängten Füßen, mit allen seinen
Reizen ausgestattet. In wenigen Monaten schon war es ihr gelungen,
sich des Königs von Navarra zu bemächtigen, der damals sowohl als
Staatsmann, wie auch als Liebhaber zum ersten Male in den
Vordergrund getreten war. Selbst die erhabene und königliche
Schönheit Margaretes von Navarra fand seither bei dem jungen König
nicht die entsprechende Würdigung. Obwohl das unheildrohende, stets
geheimnisvolle Wesen der Königin-Mutter, Katharina von Medici,
allgemein bekannt war, befremdete es trotzdem alle Welt, daß diese
einerseits die Verbindung ihrer Tochter Margarete mit dem König von
Navarra unterstützt hatte, andererseits aber dessen Liebschaft mit
Frau von Sauve sogar öffentlich begünstigte. Ungeachtet dieser
mächtigen Beihilfe, den damaligen Sitten des Jahrhunderts aber zum
Trotz, hatte die hübsche Charlotte bisher dem Werben des Königs
[bookmark: page14]
hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt. Und gerade diese unerhörte
und unglaubliche Festigkeit hatte die Leidenschaft des Bearners
vielmehr geweckt, als die Schönheit und der Geist der jungen Frau
es vermocht hatten. Das unbefriedigte Verlangen des jungen Königs
verdoppelte und verdreifachte sich, seine Bescheidenheit und sein
Stolz litten darunter, und er geriet in eine Sorglosigkeit, die
halb philosophisch, halb phlegmatisch, den Grundzug seines Wesens
ausmachte.

		Frau von Sauve war erst vor einigen Minuten in den Ballsaal
eingetreten. Sei es aus Trotz oder aus Kränkung, sie hatte sich
entschlossen, vorerst dem Triumph ihrer Nebenbuhlerin nicht
beizuwohnen und hatte, ein Unwohlsein vorschützend, ihren Gatten,
der seit fünf Jahren das Amt eines Staatssekretärs bekleidete,
allein in den Louvre gehen lassen. Als Katharina von Medici den
Baron von Sauve ohne seine Gattin erblickte, erkundigte sie sich
sofort nach den Gründen ihres Fernbleibens. In Anbetracht der
geringfügigen Unpäßlichkeit hatte sie dann ihrer geliebten
Charlotte ein paar ermunternde und auffordernde Worte geschrieben,
und die junge Frau war der Berufung gefolgt. Auch Heinrich von
Navarra war anfangs über ihre Abwesenheit betrübt gewesen, hatte
aber trotzdem etwas erleichtert aufgeatmet, als er Herrn von Sauve
ohne Gattin eintreten gesehen hatte. In dem Augenblick jedoch, als
er, auf den Anblick der Geliebten schon verzichtend, seine Schritte
gegen das liebenswürdige Wesen lenkte, das er, wenn nicht als
Geliebte, so doch als Gemahlin anzusehen verurteilt war, tauchte am
Ende des Saales Frau von Sauve auf. Da blieb er wie festgenagelt
auf seinem Platze stehen, hielt die Augen fest auf die Zauberin
gerichtet, die ihn wie mit einem magischen Bann an sich fesselte,
und statt auf seine Frau zuzugehen, wandte er sich mit einer
Bewegung, die weit mehr freudige Überraschung als irgendeine
Befürchtung verriet, Frau von Sauve zu.

		Die Höflinge, die das leicht entzündliche Herz des Königs von
Navarra kannten, zogen sich sofort von der schönen Charlotte [bookmark: page15] zurück und
wagten es nicht, diesem Zusammentreffen hinderlich zu sein. Sie
entfernten sich unterwürfig, so daß im gleichen Augenblick, als
Margarete von Valois mit dem Herzog von Guise die wenigen bereits
bekannten Worte wechselte, Heinrich ungestört mit Frau von Sauve in
einem von Gascogner Ausdrücken durchsetzten, sehr verständlichen
Französisch zu plaudern begann.

		»Ah, meine Liebste!« sagte er. »Ich freue mich, Sie in dem
Augenblick zu sehen, in dem man mir sagte, daß Sie krank wären, und
ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, Sie zu erblicken.«

		»Eure Majestät,« antwortete Frau von Sauve, »wäre es anmaßend
von mir, zu glauben, daß die Aufgabe der Hoffnung Ihnen schwer
gefallen ist?«

		»Zum Henker, das glaube ich wohl!« rief der König. »Wissen Sie
denn nicht, daß Sie tagsüber meine Sonne sind, Charlotte, und des
Nachts ein leuchtender Stern? Wahrhaftig, ich glaubte mich in
tiefster Finsternis, bis Sie mit Ihrem Eintritt plötzlich alles
erhellten.«

		»Da habe ich Ihnen also einen bösen Streich gespielt, mein
gnädigster Herr!«

		»Was wollen Sie damit sagen, meine Liebste?« forschte
Heinrich.

		»Damit soll gesagt sein, daß dem Gebieter der schönsten Frau
Frankreichs nichts anderes zu wünschen übrig bleibt, als daß das
Licht der Dunkelheit Platz mache, denn Wonne und Seligkeit birgt
nur die Nacht in ihrem Mantel.«

		»Diese Seligkeit, Sie schlimme Frau, kann mir nur ein einziges
Wesen schaffen, das wissen Sie doch so gut, und dieses einzige
Wesen lacht und spielt mit dem armen Heinrich!«

		»Oh!« entgegnete die Baronin von Sauve, »ich dachte wieder im
Gegenteil, daß dieses Wesen dem König von Navarra zum Spielzeug und
zum Gespött dient.«

		Obwohl vorerst von der Widersetzlichkeit betroffen, merkte
Heinrich gar bald, daß sie eigentlich nur aus einem gewissen [bookmark: page16] Trotz bestand,
dem Trotz, der so oft der Deckmantel der Liebe zu sein pflegt.

		»Wahrhaftig, meine liebe Charlotte,« meinte er, »Sie tun mir da
ein bitteres Unrecht an. Ich begreife gar nicht, daß ein so
hübscher Mund derartige Grausamkeiten sprechen kann. Glauben Sie
denn wirklich, daß ich es bin, der sich da verheiratet? Tod und
Teufel! Ich habe damit wahrlich nichts zu tun!«

		»Vielleicht bin ich gar schuld daran?« erwiderte die Baronin
spitzig, wenn die Stimme einer vorwurfsvoll liebenden Frau jemals
spitzig klingen kann.

		»Waren denn Ihre schönen Augen bisher blind? Nein, nein, nicht
Heinrich von Navarra heiratet heute Margarete von Valois!«

		»Wer denn also?«

		»Eh, zum Henker! Der Protestantismus heiratet den Papst, das ist
eben alles!«

		»Niemals, mein gnädigster Herr, auch das geistreichste
Gedankenspiel vermag mich in dieser Hinsicht nicht zu überzeugen!
Eure Majestät lieben Margarete von Valois . . . und bei
Gott! fern liegt mir irgendwelcher Vorwurf, denn sie ist schön
genug, um geliebt zu werden!«

		Heinrich von Navarra überlegte einen Augenblick, dann schürzte
ein Lächeln seine Lippen.

		»Mich dünkt, Sie suchen auf jeden Fall Streit, Baronin,« sagte
er, »und Sie haben wirklich nicht das geringste Recht hierzu.
Betrachten wir nur ein wenig Ihren eigenen Anteil an dieser Sache?
Haben Sie sich irgendwie bemüht, meine Heirat mit Margarete zu
verhindern? Nein! im Gegenteil! Sie haben mich nur immer ohne alle
Hoffnung gelassen.«

		»Und mir hat man von vornherein jede Hoffnung genommen,
gnädigster Herr!« antwortete Frau von Sauve.

		»Wieso?«

		»Da liegt doch kein Grund zu einem Zweifel vor, da Sie doch
heute eine andere heirateten.«

		[bookmark: page17] »Ah!
ich heirate eben, weil Sie mich nicht lieben.«

		»Wenn ich Sie geliebt hätte, Sire, dann müßte ich wohl jetzt in
einer Stunde sterben.«

		»Gerade in einer Stunde? Sie sprechen in Rätseln! Was für eines
Todes müßten Sie unter dieser Annahme sterben?«

		»Des Todes aus Eifersucht . . . denn in einer Stunde wird
die Königin von Navarra ihre Frauen fortschicken und Eure Majestät
werden Ihre Kavaliere entlassen . . .«

		»Beschäftigt Sie dieser Gedanke tatsächlich so sehr, meine
Liebste?«

		»Das will ich gerade nicht sagen. Ich meinte nur, daß er mich
entsetzlich quälen müßte, wenn ich Sie lieben würde.«

		»Nun also!« rief Heinrich übermäßig erfreut, wenigstens ein
Zugeständnis erreicht zu haben, »wenn der König von Navarra zum
Beispiel heute seine Kavaliere nicht entlassen würde?«

		»Sire,« sagte Frau von Sauve mit diesmal nicht gespieltem
Erstaunen, »Sie sagen da Sachen, die unmöglich und vor allem
anderen auch unglaubwürdig sind.«

		»Wie könnte ich Sie nur überzeugen?«

		»Sie müßten mir einen Beweis liefern, der Ihnen nie gelingen
kann.«

		»Allerdings, Baronin, allerdings! Doch beim heiligen Heinrich,
ich werde den Beweis erbringen und jetzt gerade!« rief der König
und verschlang die junge Frau mit glühenden Blicken.

		»Ach, Eure Majestät!« murmelte die schöne Charlotte und senkte
ihre Augen und ihre Stimme, ». . . ich verstehe
nicht . . . nein! nein! Es ist doch ganz unmöglich, daß Sie
dem Vergnügen entsagen, das Ihrer wartet.

		»Vier Heinriche gibt es in diesem Saal, meine Angebetete!«
erklärte der König. »Heinrich von Frankreich, Heinrich von Condé,
Heinrich von Guise . . . doch es gibt eben nur einen
Heinrich von Navarra!«

		»Nun – und?«

		»Nun, wenn Sie diesen Heinrich von Navarra die ganze Nacht über
in Ihrer Nähe hätten?«

		[bookmark: page18] »Die
ganze Nacht?«

		»Würden Sie dann überzeugt davon sein, daß er sich bei keiner
anderen aufhält?«

		»Ah, wenn Sie das täten!« rief Frau von Sauve.

		»Meiner Treu, das tue ich!«

		Frau von Sauve hob ihre schönen großen Augen zum König auf und
lächelte. Als dieser in ihnen die angenehmsten Versprechungen zu
lesen glaubte, zitterte er förmlich und griff nach seinem
freudeberauschten Herzen.

		»Setzen wir den Fall voraus,« begann der König von neuem, »was
würden Sie dann dazu sagen?«

		»Oh, dann . . . dann . . .« erwiderte Charlotte,
»dann müßte ich mich wahrhaftig von Eurer Majestät geliebt
glauben.«

		»Himmel und Hölle! Sie werden daran glauben müssen, denn so ist
es einmal und nicht anders!«

		»Wie sollte man das aber einrichten?« flüsterte Frau von
Sauve.

		»Bei Gott, das ist doch ganz einfach, Baronin, haben Sie denn
nicht irgendeine Dienerin, ein Kammermädchen in Ihrer Umgebung, auf
die Sie sich vollständig verlassen können?«

		»Freilich, ich habe ja Dariole bei mir, die mir so ergeben ist,
daß sie sich für mich in Stücke schneiden ließe, sie ist ein wahrer
Schatz!«

		»Zum Henker, dann sagen Sie diesem Mädchen, daß ich einmal ihr
Glück machen werde, wenn ich König von Frankreich geworden sein
werde, wie es mir die Sterndeuter prophezeien.«

		Charlotte lächelte. Zu jener Zeit stand der Ruf und das Ansehen
des Bearners in der Gascogne so fest, daß derlei Versprechungen
keineswegs übertrieben waren.

		»Nun also? Was wünschen Sie von Dariole?«

		»Wenig von ihr, viel für mich!«

		»Das wäre?«

		»Ihre Gemächer befinden sich unter den meinigen?«

		»Ganz richtig.«

		»Sie möge hinter der Tür warten. Ich werde dreimal leise [bookmark: page19] anklopfen. Sie
soll mir dann öffnen und der Beweis, den Sie wünschen, wird
erbracht sein.«

		Frau von Sauve bewahrte einige Sekunden lang Stillschweigen.
Dann sah sie sich nach allen Seiten um und überzeugte sich, daß
kein Lauscher in der Nähe war. Kurz nur beobachtete sie die Gruppe,
die sich um die Königin-Mutter versammelt hatte, der Augenblick
genügte aber, damit zwischen Katharina von Medici und ihrer Hofdame
ein rascher Blick des Einverständnisses gewechselt werden
konnte.

		»Ach, Majestät, wenn ich alles nur als Täuschung hinzunehmen
gewillt wäre?« warf Frau von Sauve mit einer Stimme hin, die dem
Sirenengesang ähnelte, der das Wachs in den Ohren des Ulysses
schmelzen ließ.

		»Es kommt auf den Versuch an, meine Liebste, auf den
Versuch . . .«

		»Ah, fürwahr! Ich muß gestehen, daß ich mit dem Verlangen
kämpfe.«

		»Lassen Sie sich nur besiegen: die Frauen sind nie stärker, als
nach einer Niederlage!«

		»Sire, ich behalte mir Ihr Versprechen für Dariole vor, und zwar
für den Tag, an dem Sie König von Frankreich sein werden!«

		Heinrich von Navarra unterdrückte einen Freudenschrei. Das war
gerade in jenem Augenblick, als die Königin von Navarra dem Herzog
von Guise jene geheimnisvolle Antwort zuflüsterte: »Noctu pro more: wie gewöhnlich in dieser
Nacht!«

		Und der König verließ Frau von Sauve ebenso glücklich, wie sich
der Herzog von Guise von Margarete entfernte.

		Eine Stunde später zogen sich Karl der Neunte und die
Königin-Mutter in ihre Gemächer zurück. Fast zu gleicher Zeit
leerten sich die Säle, die Sockel der Marmorsäulen, bis dahin dicht
umdrängt, wurden wieder sichtbar. Der Admiral und der Prinz von
Condé wurden von vierhundert protestantischen Edelleuten durch die
murrende Volksmenge geleitet. Später verließ [bookmark: page20] Heinrich von Guise mit
katholischen und lothringischen Adeligen den Louvre und wurde vom
Volk beklatscht und bejubelt.

		Margarete von Valois, Heinrich von Navarra und Frau von Sauve
wohnten, wie schon erwähnt, im Palaste selbst.

		 

	
		
		Das Zimmer der Königin von Navarra

		Der Herzog von Guise geleitete seine Schwägerin, die Herzogin
von Nevers, in seinen Palast, der in der Straße von Chaume,
gegenüber der Straße von Brac, gelegen war, und suchte, nachdem er
sie ihren Dienerinnen überantwortet hatte, seine eigenen Gemächer
auf. Hier wechselte er sein Gewand, warf sich einen Abendmantel um
die Schultern und bewaffnete sich mit einem jener kurzen und
spitzigen Dolche, die damals die verläßlichsten Helfer der
Edelleute waren, sobald sie keinen Degen bei sich hatten. Doch in
dem Augenblick, als er den Dolch vom Tische nahm, bemerkte er ein
Briefchen, das zwischen der Klinge und Scheide der Waffe
eingeklemmt war.

		Er öffnete es und las: »Ich hoffe wohl, daß der Herzog von Guise
in dieser Nacht nicht mehr in den Louvre zurückkehren werde. Sollte
er dies dennoch tun wollen, dann hoffe ich, daß er wenigstens
vorsichtig genug sei, sich mit einem Panzerhemd zu gürten und einen
braven Degen an die Seite zu schnallen.«

		»Da sieh mal her!« sagte der Herzog und wandte sich zu seinem
Kammerdiener um, »das ist ja eine ganz merkwürdige Warnung, Meister
Robin. Wollen Sie mir vielleicht freundlichst berichten, wer alles
in meiner Abwesenheit das Zimmer hier betreten hat?«

		»Ein einziger Mensch, gnädigster Herr!«

		»Wer das?«

		»Herr von Gast.«

		»Ah! Ich glaubte diese Schriftzüge gleich richtig zu erkennen!
[bookmark: page21] Bist du
sicher, daß es Herr von Gast war? Hast du ihn selbst gesehen?«

		»Mehr noch, gnädiger Herr, ich habe sogar mit ihm
gesprochen!«

		»Gut so. Ich werde seinem Rat folgen. Meinen Panzer und
Degen!«

		Der Kammerdiener, an derlei rasche Umkleidungen längst gewöhnt,
brachte gleich beides herbei. Der Herzog nahm die Panzerjacke um.
Sie war aus so geschmeidigen Ketten verfertigt, daß das
Stahlgeflecht nicht viel unbequemer zu tragen war, als ein Wams aus
schwerem Samt. Hierauf zog er darüber Strumpfhosen und ein
grausilbernes Wams an, denn Grau und Silber waren seine
Lieblingsfarben. Lange Stiefel, deren Schäfte bis an die Mitte der
Schenkel reichten, ein Barett aus schwarzem Samt ohne Feder und
Edelsteinschmuck und ein Mantel von dunkler Farbe vervollständigten
seinen Anzug. Nachdem er noch einen Dolch in den Gürtel gesteckt
und seinen Degen einem Pagen, dem einzigen Begleiter, überreicht
hatte, machte er sich auf den Weg zum Louvre.

		Als er den Fuß auf die Schwelle des Palastes setzte, rief der
Wächter von Saint-Germain-l'Auxerrois gerade die erste Morgenstunde
aus.

		So sehr die Nacht auch vorgerückt war und so sehr zu diesen
Zeiten auch die Straßen unsicher waren, dem abenteuerlustigen
Prinzen begegnete nichts auf dem Wege, heil und gesund erreichte er
den riesenhaften Bau des alten Louvre. Allmählich waren in diesem
alle Lichter erstorben, ungeheuerlich und schweigend richtete sich
in dieser finstern Stunde die Steinmasse vor dem Schreitenden
auf.

		Vor dem königlichen Schloß zog sich ein tiefer Graben hin, nach
dieser Seite lagen größtenteils die Gemächer der Prinzen, die im
Schloß wohnten. Die Wohnung der Königin von Navarra war im ersten
Stock gelegen.

		Dieser erste Stock, der ohne den Graben zugänglich gewesen wäre,
befand sich aber infolge dieser Verschanzung etwa dreißig Fuß über
dem Boden, war daher für Liebhaber und [bookmark: page22] Diebe schwer zu erreichen. Dies
hinderte jedoch den Herzog von Guise keineswegs, entschlossen in
den Graben hinabzusteigen. Im gleichen Augenblick öffnete sich
geräuschvoll ein Fenster des Erdgeschosses. Das Fenster war
vergittert, doch eine Hand hob eine Gitterstange, die zu dem Zweck
schon aus dem Mauerwerk gelöst war, heraus und ließ durch die
Öffnung eine Seidenschnur herabpendeln.

		»Sind Sie es, Gillonne?« fragte der Herzog mit leiser
Stimme.

		»Jawohl, gnädigster Herr!« entgegnete eine Frau mit noch
dumpferen Lauten.

		»Und Margarete?«

		»Sie erwartet Euch!«

		»Gut!«

		Der Herzog gab seinem Pagen ein Zeichen und der zog aus seinem
Mantel eine zierliche Strickleiter und entrollte sie. Das eine Ende
der Leiter wurde nun vom Herzog an die herabhängende Seidenschnur
geknüpft. Gillonne zog die Schnur zu sich herauf und befestigte
dann die Strickleiter an dem Fenstergitter. Der Prinz schnallte
seinen Degen um und begann zu klettern. Ohne Unfall erreichte er
sein Ziel. Hinter ihm verschloß sich wieder der Riegel und das
Fenster. Der Page aber, der seinen Herrn schon an die zwanzigmal
zum gleichen Ziel begleitet hatte, hüllte sich, nachdem er den
Herzog so unangefochten in den Louvre steigen gesehen, in seinen
Mantel und legte sich auf einem Heuhaufen im Graben, im Schatten
des Walls, zur Ruhe.

		Die Nacht war finster, von Zeit zu Zeit fielen breite, lauwarme
Tropfen aus den Wolken nieder, der Himmel schien mit
Schwefeldämpfen und Elektrizität übersättigt zu sein.

		Der Herzog von Guise folgte seiner Führerin, die keine geringere
war, als die Tochter des Jacques von Matignon des Marschalls von
Frankreich. Sie war eine besondere Vertraute der Königin Margarete
und man behauptete, daß es unter den vielen Geheimnissen, die sie
in unwandelbarer Treue [bookmark: page23] zu wahren wußte, auch schreckliche gab, und
daß gerade diese sie zwangen, auch harmlosere zu verschweigen.

		Kein Licht erhellte die Vorzimmer und die Gänge des Schlosses,
zeitweise nur erleuchtete für einen Augenblick ein fahler Blitz die
finsteren Gemächer in bläulichem Widerschein.

		An der Hand seiner Führerin erreichte der Herzog endlich eine
Wendeltreppe, die in einer Nische der starken Mauern angebracht war
und bis an eine geheime und unmerkbare Türe führte, durch die man
in das Vorzimmer der Wohnung Margaretes gelangte.

		Auch dieses war, wie die Zimmer des Erdgeschosses, in tiefe
Finsternis gehüllt. Hier blieb nun Gillonne stehen.

		»Haben Sie mitgebracht, was die Königin wünschte?« fragte sie
mit leiser Stimme.

		»Gewiß!« antwortete der Prinz, »doch will ich es nur der Königin
selbst in die Hände legen.«

		»Kommen Sie und verlieren Sie nicht einen Augenblick!« ließ sich
plötzlich aus der Dunkelheit eine Stimme vernehmen, die den Prinzen
erzittern ließ, denn er erkannte die Margaretes. Gleichzeitig hob
sich ein mit goldenen Lilien verzierter, veilchenfarbener Vorhang
in die Höhe, und der Prinz erkannte im Zwielicht die Gestalt der
Königin, die ihm ungeduldig entgegengekommen war.

		»Hier bin ich!« begann der Herzog und schritt rasch unter dem
Vorhang durch, der sich hinter ihm sofort wieder schloß.

		Jetzt übernahm wieder Margarete von Valois die Führung des
Prinzen bis zu den Gemächern, die ihm übrigens gut bekannt waren,
während Gillonne bei der Türe blieb und mit dem Finger am Munde der
königlichen Herrin das Zeichen verläßlicher Wachsamkeit gab.

		Als ob sie die eifersüchtige Unruhe des Herzogs wohl begriffen
hätte, führte sie ihn bis in ihr Schlafgemach und blieb erst in
diesem stehen.

		»Nun also?« sagte sie ihm. »Sind Sie jetzt zufrieden,
Herzog?«

		[bookmark: page24]
»Zufrieden?« staunte er. »Ich bitte mir zu sagen, worüber ich
zufrieden sein soll?«

		»Über den Beweis, den ich Ihnen erbringe,« antwortete Margarete
mit dem Unterton eines leichten Unwillens, »den Beweis, daß ich
einem Mann angehöre, der sich nicht einmal die Mühe nimmt, am Abend
seiner Vermählung, in der Hochzeitsnacht, zu mir zu kommen, um mir
für die Ehre zu danken, nicht, daß ich ihn erwählt, sondern, daß
ich ihn als Gatten angenommen habe!«

		»Oh! Madame,« meinte traurig der Herzog, »beruhigen Sie
sich . . . er wird kommen . . . besonders dann, wenn
Sie es wünschen!«

		»Das müssen Sie mir sagen, Heinrich,« rief Margarete aus, »Sie,
der unter allen anderen gerade vom Gegenteil überzeugt sein sollte!
Wenn ich den Wunsch, den Sie mir da aufdrängen, gehabt hätte, würde
ich Sie dann wohl gebeten haben, hierher zu mir in den Louvre zu
kommen?«

		»Sie haben mich nur darum in den Louvre gebeten, Margarete, weil
Sie alle Spuren unserer Vergangenheit löschen wollen und weil
schließlich diese Vergangenheit nicht nur in meinem Herzen, sondern
auch in dem silbernen Kästchen lebt, das ich Ihnen zu Füßen
lege.«

		»Darf ich Ihnen etwas sagen, Heinrich?« erwiderte Margarete und
sah den Herzog verwundert an, »Sie machen nicht mehr den Eindruck
eines Prinzen auf mich, sondern den eines Schülers! Ich sollte
leugnen, daß ich Sie geliebt habe! Ich sollte eine Flamme
verlöschen, die vielleicht sterben muß, deren Widerschein aber
niemals vergehen wird! Denn die Liebesgeschichten von Personen
meines Ranges erleuchten, ja, kennzeichnen oft das ganze Zeitalter,
in dem sie gelebt haben! Nein, nein, mein Herzog, Sie können die
Briefe Ihrer Margarete behalten und auch das Kästchen, das sie
Ihnen geschenkt hat. Von allen Briefen, die darin aufgehoben sind,
verlangt sie nur einen einzigen zurück und zwar deshalb, weil sein
Inhalt für Sie genau so gefährlich ist wie für Margarete von
Valois!«

		[bookmark: page25]
»Alles gehört Ihnen,« sagte der Herzog, »suchen Sie demnach den
Brief heraus, den Sie vernichten wollen.«

		Margarete wühlte lebhaft den Inhalt des offenen Kästchens durch
und mit zitternder Hand erfaßte sie nacheinander ein Dutzend
Briefe. Sie begnügte sich damit, die Anschriften zu besehen, so,
als ob diese allein schon ihrem Gedächtnis den Inhalt der Briefe
verraten könnten. Doch nach beendigter Durchsuchung sah sie den
Herzog erbleichend an: »Mein Herr,« sagte sie, »der Brief, den ich
suche, fehlt! Sollten Sie ihn zufällig verloren haben? Denn, was
seine Übergabe betrifft . . .«

		»Welchen Brief suchen Sie, Madame?«

		»Den, in welchem ich Ihnen mitteilte, daß Sie sich unverzüglich
verheiraten müßten.«

		»Um Ihre eigene Treulosigkeit zu entschuldigen?«

		Margarete zuckte mit den Schultern.

		»Nein, aber um Ihnen das Leben zu retten! Den Brief will ich, in
welchem ich Ihnen schrieb, daß der König unsere Liebe erkannt
hatte, zugleich aber auch alle meine Bemühungen, Ihre
voraussichtliche Verbindung mit der Infantin von Portugal zu
hintertreiben. Er ließ damals seinen Bruder, den Bastard von
Angoulême, zu sich rufen, zeigte auf zwei bereitgehaltene Degen und
soll folgendes gesagt haben: ›Mit diesem wirst du noch heute abend
Heinrich von Guise töten oder ich töte ihn morgen mit dem anderen!‹
Wo ist nun dieser Brief?«

		»Hier!« sagte der Herzog von Guise und zog ihn aus seiner Brust
hervor.

		Margarete entriß ihm förmlich das Schreiben, öffnete es begierig
und überzeugte sich davon, daß es das gesuchte war. Sie schrie
freudig auf und hielt es an die Kerzenflamme. Das Feuer sprang vom
Docht auf das Papier und verzehrte es sofort vollständig. Dann trat
Margarete noch auf die herabgefallene Asche, als ob sie fürchten
müßte, daß irgendwer in diesen Resten nach der unvorsichtigen
Warnung suchen könnte. [bookmark: page26] Der Herzog von Guise hatte die fieberhafte
Handlungsweise seiner Geliebten ruhig verfolgt.

		»Also, Margarete?« sagte er, als die Vernichtung beendigt war,
»sind Sie jetzt vollkommen zufrieden?«

		»Ja, denn jetzt, da Sie die Prinzessin von Porcian geheiratet
haben, wird mir mein Bruder Ihre Liebe verzeihen. Niemals aber
hätte er mir die Entdeckung eines Geheimnisses verzeihen können,
das ich Ihnen aus Liebe und Schwäche verraten habe.«

		»Das ist wahr,« sagte der Herzog von Guise, »damals liebten Sie
mich wirklich!«

		»Und ich liebe Sie noch immer, Heinrich, geradeso und mehr als
je!«

		»Sie . . .?«

		»Ja, ich! Denn nie habe ich einen treuen und ergebenen Freund
mehr gebraucht als heute . . . ich, eine Königin ohne Thron,
eine Frau ohne Mann.«

		Traurig ließ die junge Prinzessin den Kopf auf die Brust
sinken.

		»Und muß ich es Ihnen wiederholen, Heinrich, daß mein Gatte mich
nicht nur nicht liebt, sondern daß er mich haßt, daß er mich
verachtet! Im übrigen ist Ihre Gegenwart in dem Zimmer, in dem er
weilen sollte, Beweis genug für seinen Haß und seine
Mißachtung.«

		»Es ist noch nicht spät, Madame, und der König von Navarra mußte
sich die Zeit nehmen, seine Kavaliere zu verabschieden; wenn er bis
jetzt nicht gekommen ist, wird er gewiß nicht säumen, bald zu
kommen.

		»Ich sage Ihnen aber,« rief Margarete mit wachsendem Unwillen,
»ich sage Ihnen, daß er nicht kommen wird!«

		»Madame,« schrie Gillonne, während sie die Tür öffnete und den
Vorhang hob, »der König von Navarra verläßt seine Wohnung!«

		»Oh, ich wußte es doch bestimmt, daß er kommen würde!« rief der
Herzog von Guise.

		»Heinrich,« sagte Margarete kurz und nahm den Herzog bei [bookmark: page27] der Hand,
»Heinrich, Sie sollen nun sehen, ob ich eine Frau bin, die ihr Wort
hält, und ob man sich auf mich verlassen kann. Heinrich, treten Sie
in dieses kleine Zimmer ein!«

		»Lassen Sie mich gehen, Madame, wenn es noch Zeit ist, denn
bedenken Sie: Bei dem ersten Zeichen der Liebe, das er Ihnen gibt,
stürze ich heraus, und dann wehe ihm!«

		»Sie sind verrückt! Treten Sie ein, sage ich Ihnen, treten Sie
ein, ich verantworte alles!«

		Sie drängte den Herzog in das kleine Nebenzimmer.

		Es war hohe Zeit. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Herzog
geschlossen, als der König von Navarra lächelnd auf der Schwelle
des Gemaches erschien. Zwei Pagen mit achtarmigen Kronleuchtern und
Kerzen aus gelbem Wachs begleiteten ihn.

		Durch eine tiefe Verbeugung verbarg Margarete ihre
augenblickliche Verwirrung.

		»Wie, Madame, Sie sind noch nicht zu Bett?« fragte der Bearner
mit seiner offenherzigen und belustigten Miene, »sollten Sie mich
etwa erwartet haben?«

		»Nein, mein Herr,« antwortete Margarete, »denn gestern noch
sagten Sie mir, daß Sie unsere Heirat nur für eine politische Mache
hielten und daß Sie mir darum niemals Zwang antun würden.«

		»Ganz richtig! Doch das soll uns nicht hindern, ein wenig
miteinander zu plaudern. Gillonne, schließen Sie die Tür und lassen
Sie uns allein!«

		Margarete erhob sich von ihrem Lehnstuhl und streckte die Hand
nach den Pagen aus, als ob sie ihnen befehlen wollte, zu
bleiben.

		»Soll ich Ihre Hofdamen rufen lassen?« fragte der König, »das
soll sofort geschehen, wenn Sie es wünschen, obgleich ich Ihnen
gestehen muß, daß die Sachen, die wir miteinander zu besprechen
haben, besser unter uns bleiben sollten!«

		Der König ging auf die Tür des kleinen Nebenzimmers zu.

		»Nein!« rief Margarete und stellte sich ihm mit einer gewissen
[bookmark: page28]
Heftigkeit entgegen, »nein, das ist unnötig, denn ich bin bereit,
Sie anzuhören.«

		Der Bearner wußte nun, was er wissen wollte. Er warf einen
raschen und bedeutungsvollen Blick zum Zimmer hinüber, als wollte
er, trotz des deckenden Vorhanges, sein Inneres erforschen. Dann
sah er wieder seine schöne Gattin an, die bleich und ängstlich vor
ihm stand.

		»In dem Fall, Madame,« meinte er mit vollkommen ruhiger Stimme,
»plaudern wir gleich ein Weilchen.«

		»Wie Eure Majestät belieben,« sagte die junge Frau und fiel fast
auf den Stuhl, den ihr der königliche Gatte anwies.

		Der Bearner setzte sich nahe zu ihr hin.

		»Madame,« begann er, »obwohl es die Leute schon gesagt haben, so
glaube ich selbst auch, daß unsere Ehe gut ist. Ich bin Ihnen gut
und auch Sie sind mir wohlgesinnt.«

		»Aber . . .« fiel Margarete erschrocken ein.

		»Infolgedessen,« fuhr dir König von Navarra fort und schien das
Zögern Margaretes gar nicht zu beachten, »müssen wir wie zwei gute
Verbündete zusammenarbeiten, haben wir uns doch heute vor Gott
feste Treue geschworen! Ist das nicht auch Ihre Meinung?«

		»Zweifellos, mein Herr.«

		»Ich weiß, Madame, wie groß Ihr Scharfsinn ist, ich weiß auch,
daß der Boden dieses Hofes viel lauernde Abgründe
birgt . . . nun aber bin ich noch jung, habe nie jemandem
ein Leid angetan und besitze trotzdem eine Unmenge von Feinden. In
welches Lager, Madame, darf ich diejenige einreihen, die meinen
Namen trägt und die mir zu Füßen des Altars Zuneigung geschworen
hat?«

		»Oh, mein Herr, könnten Sie glauben . . .«

		»Ich glaube nichts, Madame, ich hoffe nur und will mich davon
überzeugen, daß meine Hoffnung begründet ist. Es ist doch gewiß,
daß unsere Heirat nur ein Vorwand oder gar eine Falle ist.«

		[bookmark: page29]
Margarete erzitterte, denn der gleiche Gedanke war ihr vielleicht
auch schon gekommen.

		»Also welches von den zwei Lagern?« begann Heinrich von Navarra
von neuem, »der König haßt mich, der Herzog von Anjou desgleichen,
es haßt mich der Herzog von Alençon und Katharina von Medici hat
meine arme Mutter zu sehr gehaßt, um mich nicht selbst auch zu
hassen.«

		»Oh, mein Herr, wie können Sie so etwas sagen?«

		»Das ist die pure Wahrheit, Madame,« meinte der König, »und weil
ich nicht willens bin, die Leute glauben zu lassen, daß ich der
Ermordung des Herrn von Mouy und der Vergiftung meiner Mutter ganz
harmlos gegenüberstehe, möchte ich hier jemand finden, der mich
hören und verstehen könnte!«

		»Ach, mein Herr,« sagte Margarete lebhaft und in möglichst
ruhiger und freundlicher Haltung, »Sie wissen wohl, daß außer uns
beiden sich niemand hier befindet.«

		»Das ist ja gerade das, worauf ich mich verlasse, und darum will
ich Ihnen auch gestehen, daß mich weder das Haus Frankreich, noch
das Haus Lothringen mit seinen falschen Liebenswürdigkeiten zum
Narren halten kann.«

		»Sire, Sire!« entsetzte sich Margarete.

		»Aber was gibt es denn, meine Liebste?« lächelte nun wieder der
König.

		»Ich will Sie darauf aufmerksam machen, daß es gefährlich ist,
eine solche Sprache zu führen.«

		»Doch sicherlich nicht, wenn das unter vier Augen geschieht?«
meinte der König, »ich sagte Ihnen doch . . .«

		Margarete stand sichtlich Höllenqualen aus. Sie hätte jedes Wort
aufhalten wollen, das über die Lippen des Bearners kam, doch
Heinrich fuhr mit seiner scheinbaren Biederkeit fort: »Ich sagte
Ihnen also, daß ich von allen Seiten bedroht war. Erstens durch den
König, dann durch den Herzog von Alençon, durch den Herzog von
Anjou und durch die Königin-Mutter. Ferner fühlte ich mich durch
den Herzog von Guise, durch den Herzog von Mayenne und durch den
Kardinal von [bookmark: page30]
Lothringen bedroht, mit einem Wort: durch die ganze Welt! Man fühlt
das so aus dem Unterbewußtsein heraus, nicht wahr, Madame? Nun gut,
gegen alle diese Gefahren, die doch gewiß nächstens Angriffe mit
sich bringen werden, kann ich mich nur mit Ihrer Hilfe wappnen,
denn Sie werden von allen denen, die mich so hassen, geliebt.«

		»Ich!« stammelte Margarete.

		»Ja, sehr richtig, Sie!« setzte Heinrich von Navarra mit
ausgesprochener Treuherzigkeit fort, »Sie werden von Ihren Brüdern
geliebt, vom König Karl, vom –« – und er betonte dieses Wort –
»Herzog von Alençon! Die Königin Katharina liebt Sie und endlich
liebt Sie auch der Herzog von Guise.«

		»Mein Herr . . .« murmelte Margarete.

		»Ist das verwunderlich? Es liebt Sie doch die ganze Welt und
die, die ich nannte, sind Ihre Brüder, sind Ihre Verwandten. Seine
Nächsten zu lieben, bedeutet ein gottgefälliges
Leben . . .«

		»Wo wollen Sie damit hinaus?« fragte beklommen Margarete.

		»Ich will immer wieder auf dasselbe zurückkommen: wenn Sie sich
– ich will gerade nicht Ihre Freundschaft beanspruchen – doch
immerhin als meine Helferin und Verbündete bekennen, dann kann ich
allem Trotz bieten; wenn Sie aber im Gegenteil meine Feindin
bleiben, dann bin ich verloren.«

		»Oh! Ihre Feindin? Niemals, mein Herr!« lief Margarete.

		»Auch niemals meine Freundin?«

		»Vielleicht!«

		»Und meine Verbündete?«

		»Ganz bestimmt!«

		Margarete hielt dem König ihre Hand hin.

		Heinrich von Navarra küßte sie artig und während er sie mehr aus
Begierde, etwas zu erfahren als aus bloßer Zärtlichkeit, länger in
seinen beiden Händen festhielt, sagte er: »Ich glaube Ihnen,
Madame, und begrüße Sie als meine Verbündete. Man hat uns
verheiratet, ohne daß wir uns kannten, [bookmark: page31] ohne daß wir uns liebten, man hat uns
überhaupt gar nicht gefragt, uns, die wir uns vermählen sollten.
Wir sind uns daher als Gatte und Gattin nichts schuldig. Sie sehen,
Madame, daß ich Ihrem Wunsche entgegenkomme und daß ich Ihnen heute
bestätige, was ich Ihnen gestern sagte. Doch wir haben uns nun frei
von jedem Einfluß verbündet. Wir verbünden uns mit aufrichtigem
Herzen, wie zwei Menschen, die eines gegenseitigen Schutzes
bedürfen. Verstehen Sie mich so recht?«

		»Ja, mein Herr!« erwiderte Margarete und versuchte ihre Hand
zurückzuziehen.

		»Gut!« sagte der Bearner und hielt seinen Blick unverwandt auf
die Tür des kleinen Nebenzimmers gerichtet. »Da die erste Probe
eines ehrlichen Bündnisses auf einem unbegrenzten Vertrauen beruht,
will ich Ihnen den Plan und seine geheimsten Einzelheiten
übermitteln, den ich mir zur erfolgreichen Bekämpfung meiner Feinde
zusammengeschmiedet habe.«

		»Mein Herr . . .« flüsterte Margarete, und ohne zu
wollen, richtete auch sie ihren Blick zur Tür des Nebenzimmers hin.
Der Bearner, der seine List gelingen sah, lächelte in seinen Bart
hinein.

		»Folgendes also will ich tun . . .« begann er, ohne die
Verwirrung der jungen Frau bemerken zu wollen, »ich
werde . . .«

		»Mein Herr!« rief Margarete, indem sie sich rasch erhob und den
König beim Arm faßte, »erlauben Sie, daß ich Atem hole . . .
die Aufregung . . . die Hitze . . . ich
ersticke . . .!«

		Tatsächlich wurde die junge Frau blaß und zitterte so, als müßte
sie in jedem Augenblick auf den Teppich hinsinken.

		Heinrich eilte rasch an ein erreichbares Fenster und öffnete es.
Das Fenster ging zum Fluß hinaus.

		Margarete folgte ihm ebenso schnell.

		»Ruhig, ruhig, Sire, Ihretwillen Ruhe!« murmelte sie.

		»Madame,« meinte der Bearner und lächelte auf seine [bookmark: page32] Art, »sagten
Sie mir nicht früher, daß wir ganz unter uns seien?«

		»Gewiß, mein Herr, doch haben Sie noch nie gehört, daß man mit
Hilfe eines in der Zimmerdecke oder in der Mauer eingefügten
Sprachrohres alles zu vernehmen vermag?«

		»Selbstverständlich, Madame!« sagte der Bearner lebhaft, doch
mit unterdrückter Stimme, ». . . Sie lieben mich
nicht . . . das steht wohl fest, aber Sie sind eine
ehrliche, aufrichtige Frau!«

		»Was wollen Sie damit sagen, mein Herr?«

		»Ich will damit sagen, daß Sie, wenn Sie eines Verrates fähig
wären, mich einfach hätten weiterreden lassen können, da ich mich
dann selbst verraten hätte. Sie haben mich aber unterbrochen. Jetzt
weiß ich es gewiß, daß sich jemand hier verborgen hält, und ebenso
gewiß, daß Sie wohl eine untreue Frau, aber eine umso treuere
Verbündete sind. Allerdings muß ich gestehen,« und der Bearner
lächelte vor sich hin, »daß mir in diesem Augenblick die Treue in
Staatsangelegenheiten mehr wert ist, als die Treue aus
Liebe . . .«

		»Sire . . .« murmelte Margarete verwirrt.

		»Ja, ja, wir wollen von diesen Dingen später reden,« begütigte
Heinrich, »später, wenn wir uns besser kennen gelernt haben.«

		Dann erhob er seine Stimme: »Nun, hat sich Ihr Atem jetzt schon
beruhigt?«

		»Ja, Sire, ja!« hauchte Margarete.

		»Dann will ich Ihnen nicht länger lästig fallen. Ich bin Ihnen
Hochachtung schuldig, ebenso muß ich Sie guter Freundschaft
versichern. Wollen Sie beides so entgegennehmen, wie ich es Ihnen
aufrichtigst anbiete, von ganzem Herzen! Und nun angenehme Ruhe und
gute Nacht!«

		Margarete warf ihrem Gatten einen dankbaren Blick zu und reichte
ihm die Hand.

		»Abgemacht!« sagte sie.

		[bookmark: page33] »Ein
politisches Bündnis, freimütig und aufrichtig?« fragte
Heinrich.

		»Freimütig und aufrichtig!« antwortete die Königin.

		Hierauf schritt der Bearner gegen die Türe und zwang Margarete
mit den Augen, ihm zu folgen. Und als der Vorhang sich zwischen
ihnen und dem Schlafzimmer gesenkt hatte, sagte er herzlich, doch
mit leiser Stimme: »Ich danke, Margarete, ich danke! Sie sind eine
wahre Tochter Frankreichs. Ich scheide beruhigt. In Ermanglung
Ihrer Liebe wird mich Ihre Freundschaft behüten. Ich baue auf Sie,
wie Sie auch jederzeit auf meine Hilfe rechnen können. Adieu,
Madame.«

		Heinrich von Navarra küßte die Hand seiner Frau und drückte sie
zärtlich. Dann kehrte er mit leichten Schritten in seine Wohnung
zurück und führte auf dem Wege ein gedankenvolles
Selbstgespräch.

		»Wer, Teufel, ist wohl bei ihr? Der König etwa? Der Herzog von
Anjou, der Herzog von Alençon? Oder Heinrich von Guise? Ist es ein
Bruder oder Liebhaber, der eine oder der andere? Wahrhaftig, jetzt
ärgert es mich fast, der Baronin von Sauve ein Stelldichein gegeben
zu haben! Doch da ich ihr mein Wort verpfändet habe und Dariole auf
mich wartet . . . was liegt denn daran! Ein wenig Zeit
verliert sie allerdings, das fürchte ich, weil ich meinen Weg zu
ihr über das Schlafzimmer meiner Frau genommen habe,
aber . . . Himmel und Hölle! Diese Margot, wie sie mein
Schwager Karl der Neunte zu nennen beliebt, ist ein
anbetungswürdiges Wesen!«

		Mit zögernden Schritten betrat Heinrich von Navarra die Stiege,
die zur Wohnung der Baronin von Sauve führte.

		Margarete hatte ihn solange mit den Augen verfolgt, bis er
entschwunden war, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie fand
den Herzog von Guise vor der Tür des Nebenzimmers, sein Anblick
drückte fast ihr Gewissen.

		Der Herzog blickte ernst vor sich hin, und seine gerunzelten
Brauen verrieten eine bittere Erkenntnis.

		[bookmark: page34]
»Margarete ist heute noch unparteiisch,« sagte er, »in acht Tagen
wird sie unsere Feindin sein!«

		»Ah! Sie haben alles erlauscht?«

		»Was hätte ich denn in dem Zimmer auch tun sollen?«

		»Und finden Sie, daß ich mich nicht so aufgeführt habe, wie es
sich für die Königin von Navarra geziemt?«

		»Nein, aber Sie haben sich anders benommen, als es der Geliebten
des Herzogs von Guise zukommt!«

		»Mein Herr,« antwortete die Königin, »ich mag wohl meinen Mann
nicht lieben können, daraus hat aber niemand das Recht zu folgern,
von mir verlangen zu dürfen, daß ich ihn verrate. Aufrichtig
gesagt, würden Sie die Geheimnisse der Prinzessin von Porcian,
Ihrer Gemahlin, verraten wollen?«

		»Lassen wir das,« sagte der Herzog und senkte sein Haupt »schon
gut, schon gut! Aus allem ersehe ich, daß Sie mich nicht mehr so
lieben, wie in jenen Tagen, als Sie mir den Anschlag verrieten, den
der König gegen mich und gegen die Meinigen im Schilde führte.«

		»Der König war der Starke, und Sie waren die Schwachen. Jetzt
ist Heinrich der Schwache, und Sie sind die Starken. Sie sehen, ich
spiele noch immer die gleiche Rolle, wie früher.«

		»Nur springen Sie aus einem Lager in das andere!«

		»Dieses Recht, mein Herr, habe ich mir erworben, als ich Ihnen
das Leben rettete.«

		»Gewiß, Madame, und weil es bei Liebenden, wenn sie
voneinandergehen, Sitte ist, sich alles, was man sich geschenkt
hat, zurückzugeben, so werde ich Ihnen meinerseits, wenn sich die
Gelegenheit ergibt, ebenfalls das Leben retten, und wir sind uns
dann nichts mehr schuldig!«

		Und auf diese Worte hin verbeugte sich der Herzog und ging, ohne
daß Margarete nur ein kleines Zeichen gemacht hätte, um ihn
zurückzuhalten.

		Im Vorzimmer traf er Gillonne, die ihn wieder bis an das Fenster
des Erdgeschosses brachte, und im Graben weckte er [bookmark: page35] seinen Pagen, mit
welchem er in den Palast Guise zurückkehrte.

		Während dieser Zeit hatte sich Margarete in träumerischer
Stimmung bei ihrem Fenster niedergelassen.

		»Was für eine Hochzeitsnacht! Mein Gatte flieht mich, mein
Geliebter verläßt mich . . .«

		In diesem Augenblick schritt an der anderen Seite des Grabens
von Tour de Bois her gegen die Mühle la Monnaie ein Schüler vorbei.
Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sang ein Lied.

		Will ich dein reiches Haar,

Den Mund so wunderbar,

Küssen in Lieb und Lust,

Machst du ein Nönnchen nach

Unter dem Klosterdach,

Und klopfst an deine Brust.

		Wem wird dein Aug' so rein,

Dein Brüstchen zart und fein,

Die Stirn, der Mund, gewährt?

Küßt du den Pluto dort.

Wenn dich zum finstern Ort

Charon im Nachen fährt?

		Und bist du einmal tot.

Bleibt dir in deiner Not

Nichts, als der Mund so bleich.

Daß du die Liebste mir.

Das leugn' ich dann vor dir

Im ew'gen Schattenreich.

		Drum, eh' dein Glanz dahin,

Ändere deinen Sinn:

Es sei der Kuß gewagt!

Sonst auf dem Totenbett

Bereust du im Gebet,

Was du mir hast versagt!
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Schwermütig lächelnd hörte Margarete dieses Lied. Dann, als sich
der Gesang des Schülers in der Ferne verloren hatte, schloß sie das
Fenster und rief nach Gillonne, um sich zu Bett zu begeben.

		 

	
		
		Ein dichtender König

		Die nächsten Tage waren von allerhand Festlichkeiten,
Tanzunterhaltungen und Turnierkämpfen ausgefüllt.

		Gleichstimmigkeit und Eintracht schien beide Parteien zu
beherrschen, und die starrsinnigsten Hugenotten verloren vor den
vielen Beweisen rührender Liebenswürdigkeit sogar ihren Kopf. So
hatte man Vater Cotton mit dem Baron von Courtaumer
gemeinschaftlich schlemmen gesehen, hatte gesehen, daß der Herzog
von Guise mit dem Prinzen von Condé auf einem Boot mit festlicher
Musikbegleitung die Seine hinauffuhr.

		Der König Karl schien mit seiner zur Gewohnheit gewordenen
Schwermut vollständig gebrochen zu haben, er konnte sich von seinem
Schwager Heinrich gar nicht mehr trennen. Die Königin-Mutter
endlich war besonders freudig gestimmt, dachte nicht an Schlaf und
Ruhe und beschäftigte sich eifrig mit ihren gestickten Gewändern,
mit Gold und Geschmeide und Federschmuck.

		Von den Genüssen eines neuen Capua einigermaßen verweichlicht,
begannen die Hugenotten ihre seidenen Gewänder wieder anzuziehen,
ihre Wahlsprüche öffentlich zu erklären und vor gewissen Balkons so
Staat zu machen, als ob sie Katholiken wären. Überall machte sich
zugunsten der reformierten Religion eine derartige Rückwirkung
geltend, daß man glauben konnte, der ganze Hof würde zum
Protestantismus übertreten. Selbst Admiral Coligny hatte sich,
trotz seiner Erfahrung, den anderen gleich gefangennehmen lassen
und war so zerstreut geworden, daß er eines Abends während [bookmark: page37] zweier Stunden
ganz vergessen hatte, an seinem Zahnstocher zu kauen. Dieser
Beschäftigung oblag er nämlich täglich von zwei Uhr nachmittags bis
acht Uhr abends, also gleich nach dem Mittagessen bis zur
Abendmahlzeit.

		An diesem Abend, an welchem der Admiral seiner Gewohnheit so
untreu geworden war, hatte König Karl der Neunte Heinrich von
Navarra und den Herzog von Guise zu einem ganz vertraulichen
Vesperbrot zu sich geladen. Nach Beendigung der Mahlzeit hatte der
König die beiden in sein Zimmer geleitet und erklärte ihnen hier
eine selbsterfundene Vorrichtung an einer Wolfsfalle. Doch auf
einmal unterbrach er seine Ausführungen mit folgender Frage: »Ja,
kommt denn heute der Herr Admiral nicht hierher? Wer hat ihn heute
gesehen und wer kann mir Nachricht über ihn geben?«

		»Das kann ich wohl,« sagte der König von Navarra, »und wenn Eure
Majestät etwa um seine Gesundheit besorgt sein sollten, so kann ich
nur versichern, daß ich ihn heute früh um sechs Uhr und heute abend
gleichfalls wohlauf gesehen habe.«

		»Ah!« meinte der König, und seine bis dahin zerstreut blickenden
Augen richteten sich plötzlich mit wachsender Neugierde auf seinen
Schwager, »ah! Sie sind wohl zu kurz verheiratet, mein lieber
Henriot, um schon so früh auf den Beinen zu sein!«

		»Ganz richtig!« erwiderte der König von Bearn, »doch ich wollte
vom allwissenden Admiral erfahren, ob gewisse junge Edelleute, die
ich hier erwarte, schon auf der Reise sind.«

		»Wie? Immer noch mehr junge Leute? Achthundert waren am Tage
Ihrer Hochzeit um Sie versammelt und täglich kommen noch einige
neue hinzu. Wollen Sie uns denn angreifen oder überfallen?« fragte
Karl der Neunte lächelnd. Der Herzog von Guise runzelte die
Brauen.

		»Sire,« antwortete der Bearner, »man spricht von einer
Unternehmung gegen Flandern, und ich berufe aus meiner [bookmark: page38] Heimat und deren
Umgebung alle diejenigen hierher, die Eurer Majestät etwa von
Nutzen sein könnten.«

		Der Herzog horchte auf, denn er erinnerte sich daran, daß der
Bearner am Tage seiner Hochzeit Margarete etwas von einem Plan
angedeutet hatte.

		»Gut!« sagte der König mit seinem unbestimmbaren Lächeln, »je
mehr, desto besser! Nur herbei damit, Heinrich. Doch wer sind diese
Edelleute? Tapfere Männer hoffentlich?«

		»Ich weiß nicht, Sire, ob meine Edelleute mit denen Eurer
Majestät, des Herzogs von Anjou oder des Herzogs von Guise
wetteifern können, doch eines weiß ich gewiß: sie werden ihr Bestes
tun!«

		»Erwarten Sie viele?«

		»Nur noch zehn oder zwölf!«

		»Ihre Namen?«

		»Sire, die sind meinem Gedächtnis entschwunden und mit Ausnahme
eines einzigen, der mir von Teligny als vollendeter Edelmann
empfohlen wurde und sich La Mole nennt, könnte ich wirklich nicht
sagen . . .«

		»Von La Mole! Ist das nicht gar ein Lerac von La Mole?« rief der
König, der in der Geschlechterkunde sehr bewandert war, »ist das
nicht ein Provenzale?«

		»Sehr richtig, Sire! Wie Sie sehen, werbe ich meine Leute sogar
in der Provence an!«

		»Und ich,« warf der Herzog von Guise spöttelnd ein, »ich komme
noch viel weiter, als Seine Majestät, der König von Navarra, denn
ich suche meine verläßlichen Katholiken bis über die Grenzen von
Piemont hinaus!«

		»Katholiken oder Hugenotten,« unterbrach rasch der König, »das
bleibt sich mir gleich, wenn sie nur tapfer sind!«

		Bei diesen Worten, die beide Religionsparteien in einen Topf
warfen, hatte der König eine so gleichgültige Miene aufgesetzt, daß
sogar der Herzog von Guise darüber erstaunt war.

		»Eure Majestät beschäftigen sich mit unseren [bookmark: page39] Flamländern?« sagte in
diesem Augenblick der eintretende Admiral von Coligny. Dem war
längst die Begünstigung zuteil geworden, unangesagt beim König
erscheinen zu dürfen, und er hatte bei der Tür eben die letzten
Worte Seiner Majestät vernommen.

		»Ah! Endlich Vater Admiral!« rief Karl der Neunte aus und
öffnete seine Arme. »Man spricht von Krieg, von tapferen
Edelleuten . . . und da ist er gleich zur Stelle! Der Magnet
zieht das Eisen an! Mein Schwager Navarra und mein Vetter Guise
erwarten Verstärkungen für Ihre Armee, Admiral, und davon war
gerade die Rede.«

		»Und diese Verstärkungen treffen schon in Paris ein,« sagte
Coligny.

		»Haben Sie zuverlässige Nachrichten?« fragte der Bearner.

		»Ja, und insbesondere von Herrn von La Mole. Er war gestern in
Orleans und wird morgen oder übermorgen in Paris sein.«

		»Teufel! Der Herr Admiral muß ein Hexenmeister sein, um zu
wissen, was sich auf dreißig, oder vierzig Meilen Entfernung von
hier zuträgt! Was mich anbetrifft, so würde ich allzu gerne mit
gleicher Bestimmtheit wissen, was eigentlich vor Orleans geschah
oder geschehen ist?«

		Coligny bewahrte trotz des scharfen Hiebes sein kaltes Blut.
Unverkennbar hatte der Herzog auf den Tod seines Vaters, Franz von
Guise, angespielt, der vor Orleans durch Poltro von Meré getötet
worden war. Man hatte den Admiral im Verdacht, daß er der Urheber
des Verbrechens gewesen wäre.

		»Wenn es sich um Dinge handelt, die mich oder den König angehen,
dann bin ich allemal gerne ein vorausdenkender Hexenmeister,«
lautete die kühle und würdige Antwort. »Mein Eilbote ist ungefähr
vor einer Stunde hier angekommen, er hat mit Hilfe der Post
zweiunddreißig Meilen am Tage zurückgelegt. Herr von La Mole reist
zu Pferd und kann demnach nur zehn Meilen täglich bewältigen. Er
dürfte also erst am [bookmark: page40] 24. August in Paris eintreffen. In
dieser einfachen Berechnung liegt der ganze Hexenzauber!«

		»Bravo, mein Vater! Gut geantwortet!« rief Karl der Neunte.
»Beweisen Sie nur diesen jungen Leuten, daß nicht nur das Alter,
sondern auch die Klugheit Ihren Bart und Ihr Haupthaar gebleicht
hat! Ich denke, wir schicken sie jetzt fort, damit sie von ihren
Turnieren und ihren Liebschaften plaudern können und bleiben
allein, um uns über den Krieg zu unterhalten! Nur ein guter Berater
macht einen guten König, sagt ein altes Sprichwort. Auf
Wiedersehen, meine Herren, ich habe mit dem Herrn Admiral zu
reden!«

		Die zwei jungen Leute entfernten sich, voran ging der König von
Navarra, der Herzog von Guise folgte. Gleich hinter der Tür aber
trennten sie sich nach einer kühlen Verbeugung.

		Coligny war ihnen mit den Augen gefolgt. Immer bemächtigte sich
seiner eine gewisse Unruhe, wenn sich die zwei Prinzen mit ihrem
glühenden Haß in die Nähe kamen, immer befürchtete er die Entladung
eines furchtbaren Gewitters. Karl der Neunte erriet seine Gedanken,
trat an den Admiral heran und legte seine Hand auf dessen Arm.

		»Beruhigen Sie sich, mein Vater, ich bin Manns genug, um jeden
im nötigen Falle in die Schranken des Gehorsams und der Achtung
zurückzuweisen. Seit meine Mutter nicht mehr regierende Königin
ist, bin ich wahrhaftig der König, und sie ist nicht mehr Königin,
seit Coligny mein Vater ist!«

		»Oh! Sire, die Königin Katharina . . .«

		». . . mischt sich in alles hinein, mit ihr kann man
nicht friedlich auskommen! Diese italienischen Katholiken sind
geradezu blindwütig und beabsichtigen nichts anderes als
Ausrottung. Ich dagegen will nicht nur Frieden stiften, sondern
will auch den Anhängern der anderen Religion gewisse
Machtvollkommenheiten geben. Viel zu ausschweifend leben die
Katholiken, mein Vater, und schaffen mir mit ihren Liebeshändeln
und ihrer Liederlichkeit nur Ärger. Und soll ich ganz [bookmark: page41] offenherzig
reden?« setzte Karl der Neunte fort, als wollte er sein Herz nun
gänzlich ausschütten, »ich mißtraue meiner ganzen Umgebung und kann
hiervon nur bei meinen neuen Freunden eine Ausnahme machen.
Tavannes Ehrsucht zum Beispiel ist mir höchst verdächtig.
Vieilleville liebt nur guten Wein und wäre fähig, um ein Faß
Malvasier seinen König zu verraten. Montmorency sorgt sich nur um
seine Jagd und lebt zwischen seinen Hunden und Falken. Der Graf von
Retz ist Spanier, die Guisen sind Lothringer. Es gibt keinen wahren
Franzosen mehr in Frankreich, Gott sei mir gnädig! Vielleicht sind
wir gar die einzigen, ich, der König von Navarra und du! Aber ich
bin leider an den Thron gekettet und darf keine Armeen befehligen.
Es ist mehr als genug, daß man mich zu meiner Zufriedenheit in
Saint-Germain und in Rambouillet jagen läßt! Mein Schwager Navarra
ist zu jung und zu wenig erprobt. Im übrigen scheint er mir seinem
Vater Anton von Navarra nachzugeraten, den die Weiber zugrunde
gerichtet haben. So bleibst nur du übrig, mein Vater, der du mutig
bist wie Julius Cäsar und weise wie Plato. Und darum weiß ich ja
gar nicht, was ich tun soll: soll ich dich hier als meinen Berater
festhalten oder dich als Befehlshaber nach Flandern schicken? Wer
wird die Armee befehligen, wenn du mich beratest, wer wird mich
beraten, wenn du befehligst?«

		»Sire,« sagte Coligny, »zuerst heißt es siegen! Und nach dem
Sieg wird der Rat von selbst kommen!«

		»So lautet dein Gutachten, mein Vater? Gut, so soll es auch
sein! Montag wirst du nach Flandern reisen und ich . . .
nach Amboise.«

		»Eure Majestät verlassen Paris?«

		»Ja. Ich bin müde nach dem vielen Lärm, nach den vielen Festen.
Ich bin nun einmal kein Mann der Tat, ich bin ein Träumer, bin
nicht zum König geboren, hätte als Dichter leben sollen! Du wirst
eine Art Ratsversammlung zusammenstellen, die regieren soll,
solange du im Feld weilst. Die Hauptsache ist, daß meine Mutter
hierbei nichts zu tun hat, dann wird [bookmark: page42] alles gut gehen. Ich habe schon Ronsard
verständigt, daß er zu mir kommt. Weit weg von allem Lärm, weit weg
von der Welt, von den schlechten Menschen, in der Hut unserer
gewaltigen Wälder, an den Ufern des Flusses oder beim Gemurmel des
Baches, werden wir zwei dann von Gott reden, die einzige
Entschädigung, die in dieser Menschenwelt möglich ist! Doch warte,
höre dir einmal die Verse an, mit welchen ich ihn zu mir einlud,
heute morgen habe ich sie geschmiedet.«

		Coligny lächelte. Karl der Neunte rieb sich mit der Hand die
gelbe, wie Elfenbein glänzende Stirne und sprach in einer
singenden, taktmäßigen Art folgende Verse:

		Wohl weiß ich es, Ronsard, vergessen hast du
leicht

Des Königs Stimme, wenn dein Aug' ihn nicht erreicht!

Im Eifer aber stets, der Dichtkunst mich zu weih'n,

Kannst du mir, Meister, nie so schnell vergessen sein!

Den einfallsreichen Geist dir zu beleben neu,

Sandt' ich die Zeilen dir in alter Schwärmerei.

		Lass' nun die Sorgen sein um deinen Hof und
Haus,

Auch Gartenfreuden macht der Herbst bald den Garaus.

Folg' deinem König nur, dem du der liebste bist,

Weil von den Lippen dir manch süßer Verslaut fließt.

Kommst du nicht nach Amboise, zu Sang und Klang bereit,

So reißt das Freundschaftsband im Hader und im Streit!

		»Bravo, Sire, bravo!« urteilte Coligny, »ich verstehe mich zwar
auf Kriegskünste besser als auf die Dichtkunst, doch mir scheint,
daß diese Verse den besten von Ronsard, Dorat und Michael Hospital,
Kanzlers von Frankreich, gleichkommen!«

		»Ach, mein Vater!« rief der König, »daß du doch die Wahrheit
sprächest! Denn vor allem anderen eifere ich darum, ein Dichter
genannt zu werden, genau so, wie ich es vor ein paar Tagen meinem
Lehrmeister schrieb: [bookmark: page43]

		Die Staatskunst stell' ich hoch, wer soll's mir
nicht verzeih'n:

Viel höher immer noch schätz' ich die Dichtkunst ein!

Wir tragen beide wohl der Krone goldnes Rot . . .

Mir war sie Gottgeschenk – du schenkst sie wie ein Gott!

Dein Geist erstrahlt von selbst, himmlisch gebenedeit,

Die hohe Stellung nur mir Glanz und Pracht verleiht!

Buhl' ich um Göttergunst, faßt die Erkenntnis mich:

Ihr Liebling ist Ronsard, ihr Abbild nur bin ich!

Und deiner Leier Ton, mit Zauberkraft er bannt

Dir Geist und Seele doch – mir nur die schwache Hand!

Als Meister hat die Kunst dich in ein Reich geführt,

Das kein Tyrannenfuß jemals betreten wird!

		»Sire,« sagte Coligny, »ich wußte wohl, daß sich Eure Majestät
gerne mit den Musen beschäftigen, doch ich ahnte nicht, daß sie so
einflußreiche Ratgeber Eurer Majestät seien.«

		»Nach dir, mein Vater, erst nach dir! Und weil ich meine
augenblicklichen Beziehungen zu ihnen nicht stören will, darum will
ich dich zum Herrn über alles machen. Höre also: ich muß gerade
jetzt meinem lieben und großen Dichterfürsten ein neues
zugeschicktes Madrigal beantworten . . . ich kann dir
demnach nicht gleich alle Schriftstücke übermitteln, die dich über
die großen Streitfragen, die zwischen mir und Philipp dem Zweiten
bestehen, aufklären sollen. Bei diesen befindet sich außerdem auch
eine Art Feldzugsplan, den meine Minister ausgearbeitet haben. Ich
werde dir das alles zusammensuchen und dir morgen früh
übergeben.«

		»Um welche Stunde, Sire?«

		»Sagen wir: um zehn Uhr! Sollte ich aber zufällig mit meinen
Versen beschäftigt sein, sollte ich mich in meinem Arbeitszimmer
abgesperrt haben, dann wirst du desungeachtet hier eintreten und
wirst alle Papiere, die du auf diesem Tische vorfindest, an dich
nehmen. Sie werden sich in einer roten Brieftasche befinden, die
Farbe ist so auffallend, daß du dich nicht irren kannst. Und nun
will ich Ronsard schreiben . . .«

		[bookmark: page44]
»Adieu, Sire.«

		»Adieu, mein Vater!«

		»Ihre Hand?«

		»Was sagst du? Meine Hand? In meine Arme! An mein Herz! Denn das
ist allein der richtige Platz für dich. Komm, mein alter Krieger,
komm!«

		König Karl der Neunte zog den Admiral an seine Brust und als
sich dieser tief verneigte, küßte er ihm das weiße Haupthaar.

		Coligny entfernte sich gerührt und mit einer Träne im Auge. Der
König folgte ihm mit den Blicken, solange dies möglich war und
lauschte noch lange seinen Schritten. Dann ließ er wie gewöhnlich
seinen Kopf auf die eine Schulter sinken. Bleichen Antlitzes
verließ er das Zimmer, um sich in seinen Waffensaal zu begeben.

		Dieser Raum war ein vom König bevorzugter Aufenthaltsort. Hier
nahm er mit Meister Pompée seine Fechtübungen vor und hier widmete
er sich auch mit Ronsard der Dichtkunst. Er hatte hier eine große
und auserlesene Sammlung verschiedener Angriffs- und
Verteidigungswaffen untergebracht, alles Beste und Schönste, was
aufzutreiben war. Die Wände des Saales waren mit Streitäxten, mit
Schilden und Lanzen geschmückt, mit Hellebarden, Pistolen und
Reiterflinten. Am gleichen Tage hatte ein berühmter Büchsenmacher
dem König eine prachtvolle Hakenbüchse gebracht, auf deren Lauf
vier vom König selbst verfaßte Verse in Silberbuchstaben
eingestochen waren.

		Schön bin ich und treu

Dem Glauben zum Schutz,

Doch grausam dabei

Den Feinden zum Trutz!

		Karl der Neunte betrat nun diesen Waffenraum, schloß sorgfältig
die Haupttüre, durch die er gekommen war, und hob dann vorsichtig
einen Teil der Wandverkleidung des Zimmers [bookmark: page45] in die Höhe. Durch eine
Türöffnung bot sich nun hier der Einblick in einen anstoßenden
Raum, in welchem eine vor einem Betpult kniende Frau zu bemerken
war, die scheinbar ihre Andacht verrichtete.

		Da der König so behutsam vorgegangen war, seine durch den
Teppich gedämpften Schritte gar kein Geräusch verursacht hatten,
wandte sich die Frau nicht um, sondern verblieb in ihrer
andächtigen Stellung.

		Einen Augenblick lang verharrte auch der König in seiner
Stellung und sah die Frau nachdenklich und ernst an.

		Die Kniende mochte eine Frau von dreißig oder fünfunddreißig
Jahren sein, deren kraftvolle Schönheit und Gestalt durch die sie
vorteilhaft kleidende Bauerntracht aus der Umgebung von Caux noch
erhöht wurde. Sie trug eine hohe Haube, wie sie in der
Regierungszeit Isabellas von Bayern am französischen Hofe so
beliebt waren, und ein rotes, goldgesticktes Schnürleibchen, wie es
noch heute die Bäuerinnen von Nettuno und von Sora tragen. Das
Zimmer, das sie nun bald seit zwanzig Jahren bewohnte, grenzte an
das Schlafzimmer des Königs und war teilweise mit sehr vornehmen,
teilweise sehr bäuerlichen Einrichtungsstücken ausgestattet. In
fast gleichem Verhältnis hatten sich hier Palast und Strohhütte
zusammengefunden, die Einfachheit eines Landmädchens und die
Prunkliebe einer Weltdame waren in dem Zimmer aneinandergeraten.
Der Betstuhl, auf welchem die Frau kniete, war aus prachtvoll
geschnitztem Eichenholz, eine Samtdecke mit Goldfransen bedeckte
das Pult, während das Buch, aus welchem die Frau ihre Gebete las,
halb zerfetzt und zerrissen war, wie eben Bücher auf dem Lande
auszusehen pflegen. Dieses beschädigte Buch war eine Bibel, denn
die Frau gehörte der reformierten Religion an.

		»Eh! Madelon!« rief der König.

		Die Kniende hob den Kopf und lächelte, als sie den vertraulichen
Anruf vernahm. Indem sie sich erhob, sagte sie: »Ach, du bist es,
mein Sohn!«

		[bookmark: page46]
»Komm zu mir her, Amme!«

		Die Amme näherte sich zwanglos, wie es eben die Frau tut, die
mit mütterlicher Zärtlichkeit an dem Kinde hängt, das sie einstmals
gestillt. Diese Regung war bei ihr echt, wenn auch die schlechte
Menschheit derlei Anhänglichkeit auf unlautere Weise zu begründen
sucht.

		»Hier bin ich,« murmelte die Frau, »sprich!«

		»Ist der Mensch, nach dem ich verlangt habe, hier?«

		»Seit einer halben Stunde.«

		Der König trat an das Fenster heran, überzeugte sich davon, daß
dort niemand verborgen war, ging dann zur Tür hin und fahndete
vergeblich nach unwillkommenen Lauschern. Dann schüttelte er
zerstreut den Staub von einigen Waffen ab und streichelte einen
großen Windhund, der ihm auf Schritt und Tritt gefolgt war. Endlich
kam er wieder auf die Amme zu und sagte: »Gut, er soll
eintreten!«

		Die brave Frau zog sich wieder durch die heimliche Türöffnung
zurück, während sich der König an einen Tisch lehnte, auf welchem
allerhand Waffen bereitlagen.

		Gleich darauf hob sich der Vorhang abermals, und der Erwartete
trat ein. Der etwa vierzigjährige Mann hatte graue, falsche Augen
und eine Nase, die dem herabgebogenen Schnabel einer Nachteule
glich. Sein Gesicht war breit auseinandergezogen und die
Backenknochen standen stark hervor. Er wollte scheinbar eine
ehrfürchtige Miene aufsetzen, brachte aber nur ein heuchlerisches
Lächeln zustande, das ängstlich um seine bleichen Lippen
spielte.

		Vorsichtig langte der König mit der einen Hand hinter seinen
Rücken nach dem Kolben einer ganz neu erfundenen Pistole. Die
Entladung erfolgte bei dieser im Gegensatz zu der früher
verwendeten Lunte mittels eines Steines und eines Radschlosses.
Hiebei beobachtete er mit trüben Blicken unentwegt die neue
Persönlichkeit, die vor ihm hingetreten war und pfiff tonrichtig
eine seiner geliebten, bekannten Jagdweisen vor sich hin.

		[bookmark: page47] Nach
wenigen Sekunden, in denen sich die Miene des Fremden immer mehr
und mehr veränderte, sprach ihn der König an: »Sind Sie es, den man
Franz von Louviers Maurevel nennt?«

		»Jawohl, Sire.«

		»Kommandant der Petarden-Abteilungen?«

		»Jawohl, Sire.«

		»Ich wollte Sie sehen.«

		Maurevel verneigte sich.

		»Sie wissen.« begann Karl und betonte jedes Wort, »daß ich alle
meine Untertanen auf gleiche Weise liebe.«

		»Ich weiß,« stammelte Maurevel, »daß Eure Majestät der Vater des
gesamten Volkes sind.«

		»Und daß die Hugenotten und die Katholiken ohne Unterschied
meine Kinder sind!«

		Maurevel blieb stumm. Obwohl er im Schatten stand, bemerkte der
König mit durchdringenden Blicken sehr gut, daß ein plötzliches
Zittern durch den Körper des Angesprochenen lief.

		»Das ist Ihnen hinderlich,« setzte der König fort, »weil Sie die
Hugenotten auf so rücksichtslose Art bekriegen wollen?«

		Maurevel fiel auf die Knie nieder.

		»Sire,« stotterte er, »wollen Sie überzeugt
sein . . .«

		»Ich bin überzeugt davon,« sagte Karl der Neunte und heftete
seinen bisher so glasigen Blick mit plötzlichem Feuer auf Maurevel,
»ich bin überzeugt davon, daß Sie in Moncontour den Herrn Admiral,
der eben von mir wegging, zu töten beabsichtigten. Ich bin
überzeugt davon, daß Ihr Anschlag mißlang und daß Sie daraufhin in
die Armee meines Bruders, des Herzogs von Anjou, eintraten.
Schließlich wechselten Sie nochmals die Herrn und nahmen Dienste in
der Kompanie des Herrn von Mouy von Saint-Phale . . .«

		»Oh! Sire!«

		». . . eines geraden, ehrlichen Edelmanns aus der
Picardie?«

		[bookmark: page48]
»Sire, Sire,« schrie Mauvevel auf, »Sie drücken mich zu Boden
nieder!«

		»Das war ein tüchtiger Offizier!« fuhr Karl der Neunte weiter
fort; in dem Maß, als er weiter sprach, steigerte sich sein
Gesichtsausdruck von der Grausamkeit beinahe zur Wildheit. »Der hat
Sie wie einen Sohn bewillkommt, hat Ihnen Wohnung, Kleidung und
Nahrung gegeben . . .«

		Maurevel stieß einen verzweifelten Seufzer aus.

		»Sie hatten ihn, glaube ich, Ihren Vater genannt,« sprach der
König unbarmherzig weiter, »und treue Freundschaft hat Sie mit dem
jungen Mouy, seinem Sohn, verbunden, nicht wahr?«

		Der kniende Maurevel krümmte sich immer mehr und mehr unter den
niederschmetternden Worten des Königs, der aufrecht und unbewegt
wie eine Statue vor ihm stand, ein starres Steinbild, dessen Lippen
allein Leben verrieten.

		»Ja richtig, bei der Gelegenheit . . .« fragte plötzlich
der König, »waren es nicht zehntausend Taler, die Sie für den Fall,
daß der Mord gelungen wäre, vom Herzog von Guise hätten bekommen
sollen?«

		Bestürzt schlug der Mörder mit seiner Stirne den Boden.

		»Was nun den Herrn von Mouy betrifft, Ihren guten Vater, wie Sie
ihn nannten, so geleiteten Sie ihn eines Tages bei einem
Rekognoszierungsritt, der ihn nach Chevraux führte. Zufällig fiel
ihm die Reitgerte zu Boden und er mußte vom Pferde steigen, um sie
aufzuheben. Sie waren ganz allein mit ihm und zogen eine Pistole
aus den Halftern. Als er sich bückte, zerschmetterten Sie ihm mit
einem Schuß das Kreuz. Nachdem Sie seinen Tod festgestellt hatten –
er war ja im Feuer gestürzt – ergriffen Sie die Flucht mit dem
Pferde, das er Ihnen geschenkt hatte. Das ist die ganze Geschichte,
wie ich glaube?«

		Während Maurevel unter der Wucht dieser Anklage, die in allem
die Wahrheit enthielt, verstummte, begann Karl der [bookmark: page49] Neunte mit der gleichen
Richtigkeit und in derselben Tonart die Jagdweise von früher vor
sich hinzupfeifen.

		»Nun aber, Meister Mörder,« fügte er gleich darauf hinzu,
»wissen Sie, daß ich große Lust hätte, Sie hängen zu lassen?«

		»Oh! Majestät!« schrie Maurevel auf.

		»Der junge Herr von Mouy hat mich erst gestern darum gebeten und
wahrhaftig, ich wußte ihm darauf keine Antwort zu geben, denn seine
Bitte scheint mir mehr als berechtigt zu sein«

		Maurevel rang die Hände.

		»Umso mehr berechtigt, als ich, wie Sie vorhin richtig sagten,
der Vater meines Volkes bin und als ich, wie ich Ihnen antwortete,
jetzt mit den Hugenotten Frieden geschlossen habe und sie daher
geradeso meine Kinder sind wie die Katholiken.«

		»Sire,« sagte Maurevel vollständig mutlos geworden, »mein Leben
ist in Eurer Hand, tut damit, was Ihr wollt!«

		»Sie haben ganz recht, ich würde dafür keinen Heller mehr
geben!«

		»Doch, Sire,« fragte trotzdem der Verbrecher, »gibt es keine
Möglichkeit, mich von meinem Verbrechen loszukaufen?«

		»Ich wüßte kaum eine! Immerhin, wenn ich an Ihrer Stelle wäre,
doch Gott sei Dank! Das ist ja ausgeschlossen . . .«

		»Gut, Sire, wenn Sie an meiner Stelle wären . . .«
murmelte der Verbrecher und hing mit den Augen an den Lippen des
Königs.

		». . . glaubte ich, meinen Kopf aus der Schlinge ziehen
zu können . . .«

		Maurevel erhob sich auf ein Knie und stützte sich auf eine Hand.
Er heftete seine Augen auf Karl, wie um sich zu überzeugen, daß der
ihn nicht nur zum Narren hielt.

		»Ich schätze den jungen Mouy ohne Zweifel gar sehr,« fuhr der
König fort, »aber ebenso schätze ich auch meinen Vetter, den Herzog
von Guise. Und wenn dieser um das Leben eines Menschen bäte, dessen
Tod der andere verlangte, dann würde ich mich in einer argen
Verlegenheit befinden. Gleichwohl [bookmark: page50] müßte ich, in Ansehung der Politik
und auch der Religion, das tun, worum mich mein Vetter Guise bitten
würde, denn von Mouy, ansonsten ein sehr tapferer Kapitän, ist doch
im Vergleich zu einem Lothringer Prinzen ein recht kleiner
Geselle!«

		Während der König sprach, richtete sich Maurevel, wie ein
Mensch, der langsam wieder zum Bewußtsein kommt, auf. »In der
verzweifelten Lage, in der Sie sich befinden, wäre es also
unbedingt von Nutzen, das Wohlwollen meines Vetters Guise zu
erlangen und bei dieser Gelegenheit erinnere ich mich eben an eine
Sache, die er mir gestern erzählte.«

		Maurevel näherte sich mit einem Schritte dem König.

		›Stellen Sie sich vor, Sire,‹ meinte der Herzog, ›daß ich meinen
Todfeind an jedem Morgen um zehn Uhr sehe. Er kommt um diese Zeit
immer vom Louvre her und durchschreitet die Straße
Saint-Germain-l'Auxerrois. Ich beobachte ihn stets durch ein
vergittertes Fenster aus der ebenerdigen Wohnung meines ehemaligen
Lehrers, des Stiftsherrn Pierre Piles, und jedesmal rufe ich den
Teufel mit der Bitte an, er möge den unausstehlichen Menschen bis
in das tiefste Erdinnere hinabversenken.‹

		»Nun also, Meister Maurevel,« setzte der König fort, »was
meinten Sie dazu, wenn Sie zum Beispiel einmal dieser Teufel sein
könnten oder wenigstens für einen Augenblick sein Stellvertreter
sein würden, dergleichen müßte doch dem Vetter Guise gewiß sehr
willkommen sein?«

		Maurevel hatte sein unheimliches Lächeln wieder gefunden und
langsam kam es über seine, vom ausgestandenen Schrecken noch
bleichen Lippen: »Leider, Sire, fehlt mir die Kraft, die Erde zu
öffnen.«

		»Wenn ich mich richtig erinnere, so haben Sie dem braven von
Mouy die Erde ganz gut geöffnet. Sie werden mir sagen, daß dies mit
einer Pistole . . . übrigens haben Sie die Pistole
noch?«

		»Verzeihung, Sire,« erwiderte der Gewaltmensch, der wieder
[bookmark: page51] festen
Boden unter den Füßen fühlte, »ich schieße viel besser mit der
Hakenbüchse als mit der Pistole.«

		»Oh!« rief Karl der Neunte, »Hakenbüchse oder Pistole, das hat
nichts zur Sache! Ganz gewiß wird mein Vetter Guise bei der Wahl
der Mittel keine Schwierigkeiten machen.«

		»Immerhin,« meinte Maurevel, »würde ich in diesem Fall eine
vorzügliche und genaue Waffe brauchen, denn es scheint nicht
ausgeschlossen, daß ich einen weiten Schuß werde wagen müssen.«

		»Ich habe hier zehn Hakenbüchsen in dem Zimmer hängen,« sagte
der König, »und mit jeder von ihnen treffe ich auf fünfzig Schritte
einen Goldtaler. Wollen Sie vielleicht eine davon versuchen?«

		»Ach, Sire, mit dem größten Vergnügen,« rief Maurevel und ging
auf die Büchse zu, die Karl der Neunte eben erst erhalten
hatte.

		»Nein, nein, die nicht!« rief der König, »die habe ich mir
selbst vorbehalten. In den nächsten Tagen dürfte eine größere Jagd
stattfinden, bei welcher ich diese Büchse persönlich verwenden
will. Jede andere steht aber zu Ihrer Verfügung.« Maurevel nahm
eine andere von einem Wandhaken herunter.

		»Jetzt würde ich nur gerne wissen, wer der genannte Feind ist,
Sire?« forschte der Mörder.

		»Was weiß ich?« erwiderte Karl und maß den Elenden mit
vernichtenden Blicken.

		»Ich werde mir demnach bei dem Herrn Herzog Rat holen,«
stammelte Maurevel.

		Der König zuckte mit den Schultern.

		»Fragen Sie nur nicht zu viel, Herr von Guise wird Ihnen keine
Antwort geben. Kann man überhaupt auf derlei Fragen antworten? Die,
die nicht gehängt werden wollen, haben alles zu erraten!«

		»Doch irgend ein Erkennungszeichen muß ich doch schließlich
bekommen.«

		[bookmark: page52] »Ich
sagte schon, daß er an jedem Vormittage um zehn Uhr bei den
Fenstern des Stiftsherrn vorbeigeht.«

		»Da gehen aber sicherlich so viele vorüber! Geruhen Eure
Majestät, mir nur irgend ein kleines Merkzeichen zu geben.«

		»Das ist nicht schwer. Morgen zum Beispiel wird der Betreffende
eine Brieftasche aus rotem Saffianleder unter dem Arm tragen.«

		»Sire, das genügt.«

		»Besitzen Sie noch immer jenes Pferd, das Ihnen Herr von Mouy
gegeben und das so schnell sein soll?«

		»Sire, ich verfüge über den flüchtigsten Berberschimmel!«

		»Oh! Ich besorge nichts für Sie, doch ist es immer gut, wenn man
weiß, wo man sein Hintertürchen zu suchen hat!«

		»Vielen Dank, Sire, und jetzt darf ich nur um ein Gebet für mich
bitten.«

		»Tausend Teufel! Bringen Sie dem Satan Ihre Bitte vor, denn nur
durch seine Hilfe können Sie dem Strick entkommen!«

		»Adieu, Sire.«

		»Adieu. Und wohlgemerkt, Herr von Maurevel, wenn man vor morgen
zehn Uhr vormittags in irgend einer Art von Ihnen reden hört oder
wenn man nach dieser Stunde nichts von Ihnen hört, dann bitte ich
nicht zu vergessen, daß es im Louvre ein Verließ, einen Ort der
Vergessenheit gibt!«

		Und nach diesen Worten begann Karl der Neunte abermals sein
Lieblingslied zu pfeifen, seelenruhiger und richtiger denn je.

		 

	
		
		Der Abend des 24. August 1572

		Der Leser wird nicht vergessen haben, daß im früheren Kapitel
von einem Edelmann gesprochen wurde, der sich La Mole nannte und
der von Heinrich von Navarra mit großer Ungeduld erwartet wurde.
Dieser junge Mann betrat – genau [bookmark: page53] so wie es der Admiral vorhergesagt
hatte – am Abend des 24. August 1572 Paris durch das Tor
Saint-Marcel. Indem er einen ziemlich verächtlichen Blick auf die
zahlreichen Gasthöfe zu seiner Rechten und Linken und ebenso auf
die aufdringlichen buntfarbigen Aushängeschilder warf, ließ er sein
dampfendes Pferd bis in das Innere der Stadt vorgehen und hielt es
erst bei der Straße von Bresec an. Er hatte den Platz Maubert
überquert, den Petit-Pont, die Brücke Notre-Dame passiert und war
dann längs der Quais bis an das Ende der genannten Straße gekommen,
die heute Straße von Arbre-Sec heißt, und die wir im weiteren
Verlauf der Erzählung, der besseren Zurechtfindung wegen, mit dem
gegenwärtigen Namen bezeichnen wollen.

		Dieser Name gefiel scheinbar dem Reiter, denn er lenkte sein
Pferd in diese Straße und, als er zu seiner Linken eine an einem
Mauerhaken knarrende prachtvolle Eisentafel bemerkte, an welcher
außerdem noch kleine Metallglocken klingelten, hielt er sein Pferd
zum zweiten Male an und entzifferte auf dem Schilde die Worte: »Zum
schönen Sternbild«. Diese Worte waren in Umschrift um ein Bild
gesetzt, das in schmeichelhaftester Weise dem hungrigen Wanderer
eine Verheißung vorspiegelte: inmitten eines dunklen
Himmelsgewölbes erglänzte ein bratendes Huhn, während ein Mann in
rotem Mantel seine Hände, eine Börse und sein verlangendes Gesicht
gegen dieses neuartige Sternbild gerichtet hielt.

		»Das ist einmal eine Herberge, die sich vorteilhaft ankündigt,«
sagte sich der Edelmann, »der Wirt muß ein schlauer Fuchs sein. Ich
habe immer gehört, daß sich die Straße von Arbre-Sec in der
Nachbarschaft des Louvre befindet und, wenn diese Wirtschaft nur
einigermaßen mit dem Aushängeschild übereinstimmt, dann werde ich
mich ja hier ganz wohl befinden.«

		Während sich der Neuangekommene diesem Selbstgespräch widmete,
verhielt sich ein anderer Reiter, der vom zweiten Ende der Straße,
also aus der Straße Saint-Honoré gekommen [bookmark: page54] war, ebenso begeistert vor
dem Aushängeschild des Gasthofes »Zum schönen Sternbild«.

		Der junge Mann, der uns wenigstens dem Namen nach bekannt ist,
ritt einen Schimmel spanischer Rasse und trug ein schwarzes Wams,
das mit Jetsteinen geziert war. Sein Mantel war aus dunkelviolettem
Samt, seine Stiefel aus schwarzem Leder, seine Waffen bestanden aus
einem Degen mit feingesticheltem Griff und aus einem gleichartigen
Dolche. Seinem Gesicht nach mußte er ein Mann von vierundzwanzig
bis fünfundzwanzig Jahren sein. Es war sonnverbrannt und mit einem
Schnurrbärtchen geziert. Blau waren die Augen, und weißglänzend die
Zähne. Sein Mund, der fein und vollkommen schön geformt war, konnte
sich zu einem süßen und schwermütigen Lächeln öffnen, und dann
erleuchtete immer ein seltsam gewinnender Glanz das ganze
Gesicht.

		Der zweite Reiter bildete geradezu einen Gegensatz zum
erstgenannten. Unter dem Hut mit aufgestülpter Krempe lugte sein
volles, gekräuseltes Haupthaar hervor, das eher rot als blond war.
Unter dem feurigen Haarschopf blitzten ein paar graue Augen auf,
die unter Anpassung an diese lebhafte Farbe fast schwarz
aussahen.

		Eine rosige Gesichtsfarbe, schmale Lippen, ein falber
Schnurrbart und zwei herrliche Zahnreihen vervollständigten das
Antlitz dieses Edelmannes. Man konnte ihn in jeder Beziehung einen
hübschen Mann nennen und das im besten Sinne des Wortes, wenn man
auch seine feine Hautfarbe, seine hohe Gestalt und seine breiten
Schultern berücksichtigte. Nicht umsonst hatten sich die Frauen
öfters nach ihm umgesehen, als er unter dem Vorwand die
Gasthausschilder zu betrachten, seinen Blick zu allen Fenstern hob.
Die Männer hatten wohl Lust zu lachen, als sie den engen Mantel,
die gespannten Beinkleider und die altertümlichen Stiefel des
Edelmannes bemerkten. Sofort aber war ihnen alle Lust hierzu
vergangen; das Lächeln, das sie mit einem »Gott behüte uns«
freimütig begonnen hatten, war erstorben, als sie das sonderbare
[bookmark: page55] Antlitz
beobachtet hatten, das sich in einer Minute wenigstens zehnmal
verändern konnte, hingegen ausnahmslos den Ausdruck der
Gutmütigkeit verriet, wie man ihn stets bei verblüfften Leuten aus
der Provinz bemerken kann.

		Er war es, der sich zuerst an den anderen Edelmann wandte.
Während dieser noch immer die Gastwirtschaft »Zum schönen
Sternbild« betrachtete, sprach er ihn mit folgenden Worten an:
»Verdammt! Mein Herr,« – unter hundert Fremden hätte man an der
schauderhaften Aussprache der Bergbewohner sofort den Piemontesen
erkannt – »sind wir hier nicht in der Nähe des Louvre? In jedem
Fall scheint mir, daß Sie die gleiche Geschmacksrichtung haben, wie
ich, und das ist für meine Art und Stand sehr schmeichelhaft!«

		»Ich vermute in der Tat, daß dieser Gasthof dem Louvre
benachbart ist, mein Herr,« antwortete der andere in der Aussprache
der Provence, die in keiner Beziehung der piemontesischen
nachstand. »Immerhin frage ich mich noch, ob ich die Ehre haben
werde, mit Ihnen gleicher Meinung gewesen zu sein, denn ich
überlege eben noch!«

		»Sie sind noch nicht entschlossen? Das Haus ist doch einladend,
oder sollte es nur Ihre Gegenwart sein, die mich beeinflußt hat?
Dessenungeachtet müssen Sie aber eingestehen, daß die Malerei da
schön ist?«

		»Oh! ganz ohne Zweifel. Doch gerade dieses Bild läßt mich an den
entsprechenden Tatsachen zweifeln. Man hat mir erzählt, daß Paris
von Betrügern wimmle; mit einem derartigen Aushängschild kann man
ebenso betrügen wie mit anderen Dingen.«

		»Verdammt, mein Herr,« rief der Piemontese, »ich schere mich
wenig um die Betrügereien, und wenn mir der Wirt nicht ein Huhn
vorsetzt, das genau so gut gebraten ist, wie das auf dem
Aushängschild, dann stecke ich ihn selbst an den Bratspieß und gehe
nicht eher fort, als bis er schön braun geschmort ist. Treten wir
ein, mein Herr!«

		»Sie haben mich zu gleichem Entschluß gebracht,« sagte der
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Provenzale lachend; »übernehmen Sie also freundlichst die Führung,
mein Herr.«

		»Oh, meiner Treu! Das kann ich nicht beanspruchen, denn ich bin
nur Ihr ganz ergebener Diener, der Graf Hannibal von Coconas.«

		»Und ich bin nur der Graf Joseph Hyazinth Bonifazius Lerac von
La Mole, und stehe ganz zu Ihren Diensten.«

		»In dem Fall wollen wir Arm in Arm eintreten, mein Herr!«

		Der Erfolg dieser Vereinbarung war, daß die beiden jungen Leute
von ihren Pferden stiegen, die Zügel einem Stallknecht in die Hände
warfen, sich die Degen umschnallten und Arm in Arm gegen das Tor
des Gasthofes schritten. Der Wirt stand auf der Schwelle, doch ganz
im Gegensatz zu den Gewohnheiten derartiger Geschäftsleute,
kümmerte sich der würdige Besitzer nicht im geringsten um die
Ankommenden. Er sprach gerade sehr eifrig mit einem langen, mageren
und gelben Kerl, der in einem Mantel von der Farbe des
Feuerschwamms eingehüllt war wie eine Eule in ihren Federn. Die
zwei Edelleute waren ganz nahe an den Wirt und den zunderfarbenen
Mann herangekommen, als Coconas, über die Gleichgültigkeit
aufgebracht und ungeduldig geworden, den Wirt heftig am Ärmel
zog.

		Der fuhr plötzlich wie aus dem Schlafe auf und verabschiedete
seinen Besuch mit folgenden Worten: »Auf Wiedersehen! Kommen Sie
nur bald und halten Sie mich immer auf dem laufenden!«

		»Eh! Sie merkwürdiger Kauz,« sagte Coconas, »sehen Sie denn
nicht, daß man etwas von Ihnen will?«

		»Verzeihung, meine Herrn, ich habe Sie tatsächlich nicht
gesehen,« dienerte der Wirt.

		»Verdammt! Das hätten Sie unbedingt müssen! Nun aber, nachdem
Sie uns doch noch bemerkt haben, sagen Sie statt ›mein Herr‹
gefälligst: Herr Graf.«

		La Mole hielt sich rückwärts und ließ Coconas, der scheinbar die
ganze Angelegenheit in die Hand genommen hatte, reden. [bookmark: page57] Trotzdem
konnte man an seinen gerunzelten Brauen bemerken, daß er sich
bereithielt, dem Genossen beizuspringen, wenn es nötig werden
würde.

		»Was befehlen also der Herr Graf?« fragte der Wirt in schon
ruhigerem Tone.

		»Das hört sich schon besser an, nicht wahr?« meinte Coconas zu
La Mole, der ihm beipflichten mußte. »Der Herr Graf und ich, von
Ihrem Aushängschild mächtig angezogen, wünschen in Ihrem Gasthause
zu Abend zu essen und zu nächtigen.«

		»Meine Herrn,« erwiderte der Wirt, »ich bin in
Verzweiflung . . . aber es steht nur ein leeres Zimmer zur
Verfügung, und ich fürchte, damit werden Sie sich kaum zufrieden
geben.«

		»Na, dann umso besser,« warf La Mole ein; »dann werden wir eben
anderwärts wohnen müssen.«

		»Keineswegs, auf keinen Fall!« rief Coconas. »Ich will hier
wohnen, mein Pferd ist erschöpft. Ich nehme also das Zimmer, wenn
Sie es schon nicht haben wollen.«

		»Ah! das ist etwas ganz anderes,« erklärte der Wirt mit der
gleichen unverschämten Gelassenheit; »wenn Sie nur einer sind, dann
kann ich Sie überhaupt nicht bei mir aufnehmen.«

		»Verdammt!« schrie Coconas. »Das ist bei meiner Ehre ein
drolliger Tropf! Gerade vor einem Augenblick waren zwei ihm zu viel
und jetzt ist ihm einer zu wenig! Du willst uns also keine Wohnung
überlassen, Schelm?«

		»Meiner Treu, meine Herrn, wenn Sie in dem Ton zu mir reden,
werde auch ich offen zu Ihnen sprechen.«

		»Antworte also, aber antworte rasch!«

		»Nun gut; ich will mir also lieber die Ehre versagen, Sie in
meinem Hause unterzubringen.«

		»Weil . . .?« fragte Coconas, bleich vor Zorn.

		»Weil Sie keine Diener bei sich haben und weil mir für ein
besetztes Herrenzimmer zwei Dienerzimmer leer bleiben. Wenn ich
Ihnen das Herrenzimmer überlasse, bleiben mir zwei Dienerzimmer
unvermietet.«

		[bookmark: page58] »Herr
von La Mole,« sagte Coconas und wandte sich nach rückwärts,
»scheint es Ihnen nicht so, als ob wir diesen Kerl da niedermetzeln
müßten?«

		»Das ist nur ratsam!« sagte La Mole und bereitete sich gleich
Coconas vor, den Wirt mit der Reitpeitsche braun und blau zu
schlagen.

		Doch trotz dieser zweifachen Drohung, die angesichts der zwei
entschiedenen Edelleute durchaus nicht beruhigend zu wirken
vermochte, zeigte der Wirt keine Überraschung und wich nur einen
Schritt zurück, um in seinem Hause zu stehen.

		»Man merkt,« meinte er spöttelnd, »daß die Herren aus der
Provinz sind. In Paris ist es nicht mehr Brauch, Herbergsväter
niederzumachen, wenn sie ihre Mietstuben verweigern. Die großen
Herrn soll man umbringen, nicht aber brave Bürger, und wenn Sie
noch mehr schreien, werde ich gleich meine Nachbarn herbeirufen.
Dann werden Sie es sein, die Hiebe erleiden müssen, obwohl eine
solche Behandlung zweier Edelleute durchaus unwürdig ist.«

		»Der macht sich über uns lustig!« schrie Coconas erbittert.
»Verdammter Kerl!«

		»Gregor, meine Hakenbüchse!« befahl der Wirt seinem Diener in
einem Tone, als ob er befohlen hätte: »Zwei Sessel für die
Herrn!«

		»Gift und Galle!« heulte Coconas und zog seinen Degen. »So
ereifern Sie sich doch auch ein bißchen, Herr von La Mole!«

		»Nein, wenn Sie erlauben, und wieder nein! Denn während wir in
Hitze geraten, wird unser Nachtmahl kalt werden.«

		»Wie denn? Das wollen Sie jetzt berücksichtigen?«

		»Ich berücksichtige die Vernunftgründe des Herrn ›Zum schönen
Sternbild‹, obwohl er mit seinen Reisenden recht schlecht umzugehen
versteht und gar, wenn diese Reisenden Edelleute sind. Statt uns zu
sagen: Ich will von Ihnen nichts wissen, und dabei grob zu werden,
hätte er uns lieber höflich sagen können: Treten Sie ein, meine
Herrn! In Erwägung [bookmark: page59] dessen, daß, wenn wir auch keine Diener bei
uns haben, wir doch sicherlich solche aufnehmen würden, hätte er
sein Gedächtnis nicht mit dem Gedanken belasten müssen:
Herrenzimmer . . . so viel, Dienerzimmer . . . so
viel!«

		Während er dies sagte, schob La Mole den Wirt, der schon nach
seiner Hakenbüchse langte, ruhig beiseite, ließ Coconas vorgehen
und trat hinter ihm in das Haus.

		»Meinetwegen!« meinte Coconas. »Mir ist es aber immerhin
peinlich, den Degen in die Scheide zu stecken, bevor ich mich nicht
vergewissert habe, daß er ebenso sticht, wie die Spicknadeln von
dem Kerl da!«

		»Geduld, mein guter Kamerad,« erwiderte La Mole. »Geduld! Die
Gasthöfe in Paris sind alle von den jungen Leuten besetzt, die der
Hochzeitsfeierlichkeiten oder des nächsten Krieges mit Flandern
wegen hierhergeeilt sind, und wir würden nirgends eine Wohnung
finden. Ferner ist es vielleicht in Paris gebräuchlich, ankommende
Fremde so zu empfangen.«

		»Verdammt! Sind Sie aber nachsichtig!« brummte Coconas,
zwirbelte zornig seinen roten Schnurrbart auf und betrachtete den
Wirt mit niederschmetternden Blicken. »Der Gauner soll sich aber in
acht nehmen! Wenn seine Küche schlecht ist, wenn seine Betten hart
sind, wenn er nicht mindestens dreijährigen Flaschenwein hat, wenn
sein Diener nicht geschmeidig ist wie eine Binse . . .«

		»Schon gut, schon gut, mein Herr,« meinte der Wirt und wetzte
das Messer aus seinem Gürtel an einem Schleifstein; »beruhigen Sie
sich, Sie sind in einem Schlaraffenland!«

		Und indem er seinen Kopf senkte, murmelte er leise vor sich hin:
»Sicherlich ein Hugenotte! Die Verräter sind seit der Hochzeit
ihres Bearners mit Margot von Valois so frech geworden!«

		Mit einem Lächeln, das seine Gäste hätte erschauern lassen, wenn
sie es bemerkt hätten, fügte er hinzu: »Eh! eh! Das wäre heiter,
wenn gerade mir Hugenotten in das Haus fallen würden . . .
und daß . . .«
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»Wohlan! Werden wir jetzt nachtmahlen?« unterbrach Coconas in
scharfem Ton die Selbstgespräche des Wirtes.

		»Aber wie es Ihnen beliebt, mein Herr!« antwortete dieser,
zweifellos durch seine letzten Gedanken besänftigt.

		»Wir wünschen es und zwar schleunigst,« ordnete Coconas an und
wandte sich dann an La Mole: »So, Herr Graf,« sagte er, »nun sagen
Sie mir, indessen man unser Zimmer vorbereitet, finden Sie
zufällig, daß dieses Paris eine lustige Stadt ist?«

		»Meiner Treu, nein! Bisher habe ich hier nur scheue und
mürrische Gesichter gesehen. Vielleicht haben die Pariser Angst vor
Gewittern? Sehen Sie doch einmal hinaus: der Himmel ist schwarz und
die Luft ist träg.«

		»Sagen Sie, Graf, Sie wollen den Louvre aufsuchen, nicht
wahr?«

		»Auch Sie, glaube ich, Herr von Coconas?«

		»Gut! Wenn Sie wollen, werden wir ihn zusammen suchen.«

		»Hm, dürfte es nicht schon ein wenig zu spät sein, um
auszugehen?«

		»Spät oder nicht, ich muß noch hinaus. Meine Weisungen sind sehr
bestimmt: möglichst schnell in Paris einzutreffen und mich gleich
nach der Ankunft mit dem Herzog von Guise in Verbindung zu
setzen!«

		Bei Nennung dieses Namens näherte sich der Wirt plötzlich sehr
aufmerksam.

		»Mir scheint, daß uns dieser Schurke aushorchen will!« sagte
Coconas, der als echter Piemontese sehr nachtragend war und dem
Wirt »Zum schönen Sternbild« den unhöflichen Empfang nicht
vergessen konnte.

		»Jawohl, meine Herrn, ich habe Sie vernommen,« sagte plötzlich
der Mann und legte die Hand an die Mütze, »doch nur, um Ihnen
sogleich dienlich zu sein. Ich höre den Namen des großen Herzogs
von Guise und laufe schon herbei! Womit kann ich Ihnen dienen?«

		»Ah, sieh mal her! Der Name scheint Zauberwirkung zu [bookmark: page61] haben, denn
Unverschämter, der du warst, du wirst jetzt unterwürfig! Verdammt,
Meister . . . Meister . . . ja, wie heißt du denn
eigentlich?«

		»Meister La Hurière,« antwortete der Wirt mit einer
Verbeugung.

		»Also, Meister La Hurière, glaubst du, daß mein Arm weniger
schwer ist, als der des Herzogs von Guise, der scheinbar das
Vorrecht hat, dich höflich zu machen?«

		»Nein, Herr Graf, das glaube ich nicht; nur weniger lang dürfte
er sein. Übrigens muß ich Ihnen gestehen, daß dieser große Heinrich
in Paris unser Abgott ist!«

		»Welcher Heinrich?« fragte La Mole.

		»Mir kommt vor, daß es nur einen Heinrich gibt!« antwortete der
Wirt.

		»Verzeihung, mein Freund, es gibt noch einen anderen Heinrich,
und ich würde Ihnen nicht raten, etwas Schlechtes über ihn zu
sagen! Das ist Heinrich von Navarra, abgesehen von Heinrich von
Condé, der ebenso seine Verdienste hat.«

		»Die da kenne ich nicht . . .« sagte der Wirt.

		»Aber ich kenne sie umso besser,« sagte La Mole; »und da ich an
den König Heinrich von Navarra gewiesen bin, ersuche ich Sie, in
meiner Gegenwart über ihn kein übles Wort fallen zu lassen.«

		Der Wirt begnügte sich damit, seine Mütze flüchtig zu berühren
und ohne Herrn von La Mole zu antworten, liebäugelte er gleich
wieder mit Coconas.

		»So wird der Herr also mit dem großen Herzog von Guise sprechen?
Wahrlich, der Herr ist ein vom Glück begünstigter Edelmann! Ohne
Zweifel handelt es sich um . . .?«

		»Um was?« fragte Coconas.

		»Um das Fest!« antwortete der Wirt mit einem sonderbaren
Lächeln.

		»Sie sollten ›um die Feste‹ sagen, denn Paris strotzt von
solchen, wie ich gehört habe. Man spricht wenigstens hier nur von
Bällen, Gastmählern und reiterlichen Veranstaltungen. [bookmark: page62] Unterhält man
sich nicht ein bißchen viel in Paris, wie?«

		»Bisher, mein Herr, nur mit Maß und Ziel, doch hoffentlich wird
man sich bald noch mehr unterhalten!«

		»Die Hochzeit Seiner Majestät, des Königs von Navarra, hat viele
Menschen in die Stadt gelockt,« warf La Mole ein.

		»Namentlich viele Hugenotten, sehr richtig, mein Herr!« sagte La
Hurière ziemlich heftig, nahm sich aber gleich darauf wieder
zusammen. »Oh, Verzeihung! Sind die Herrn vielleicht von dieser
Religion?«

		»Ich, protestantischen Glaubens?« schrie Coconas. »Hören Sie mir
damit auf! Ich bin Katholik, wie unser heiliger Vater, der
Papst!«

		La Hurière wandte sich zu La Mole hin, als ob er auch dessen
Glaubensbekenntnis erforschen wollte. Doch La Mole verstand
entweder die fragenden Blicke nicht oder er hielt es für angezeigt,
die Frage in anderer Weise zu beantworten.

		»Wenn Sie schon nicht Seine Majestät den König von Navarra
kennen, Meister La Hurière, dann ist Ihnen vielleicht der Herr
Admiral bekannt? Wie ich hörte, ist der Herr Admiral bei Hof
beliebt, und weil ich ihm anempfohlen bin, würde ich gerne von
Ihnen erfahren, wo er wohnt, wenn Ihnen bei dieser Angabe nicht
etwa die Zunge zu sehr schmerzt!«

		»Er wohnte in der Straße von Bethisy, rechts von hier!« gab der
Wirt mit innerlicher Befriedigung zur Antwort, wobei diese
Genugtuung auch ein wenig äußerlich zum Ausdruck kam.

		»Wie das? Er wohnte? . . . er ist also übersiedelt?«

		»Jawohl, vielleicht sogar in eine andere Welt hinüber!«

		»Was soll denn das heißen?« riefen beide Herrn zugleich aus.
»Der Admiral aus dieser Welt geschieden?«

		»Wie? Herr von Coconas,« meinte der Wirt mit einem boshaften
Lächeln, »Sie gehören zur Gefolgschaft des Herzogs von Guise und
wissen nichts davon?«

		»Wovon?«

		[bookmark: page63] »Daß
der Admiral vorgestern beim Hause des Stiftsherrn Peter Piles, als
er im Begriffe war, den Platz von Saint-Germain-l'Auxerrois zu
überschreiten, von einer Büchsenkugel getroffen wurde?«

		»Wurde er getötet?« rief La Mole.

		»Nein, die Kugel hat ihm bloß den Arm zerschmettert und zwei
Finger weggerissen; doch man hofft, daß die Ladung vergiftet
war.«

		»Wie, Elender?« schrie La Mole. »Man hofft?«

		»Ich wollte sagen: man glaubt! Überwerfen wir uns nicht wegen
eines Wortes . . . ich habe mich versprochen.«

		La Hurière kehrte dem Edelmann rasch den Rücken, warf Coconas
einen verständnisinnigen Blick zu und streckte nach Art eines
Possenreißers die Zunge heraus.

		»Also wirklich?« meinte Coconas freudestrahlend.

		»Wirklich?« murmelte La Mole betroffen und mit schmerzlichem
Ausdruck.

		»Es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe, meine Herren.«

		»Unter solchen Umständen muß ich, ohne auch eine Sekunde zu
verlieren, in den Louvre,« sagte La Mole; »werde ich den König
Heinrich dort vorfinden?«

		»Vermutlich, da er dort wohnt!«

		»Auch ich muß zum Louvre!« rief Coconas. »Der Herzog von Guise
wird ja anzutreffen sein?«

		»Jedenfalls, denn ich habe ihn vor nicht langer Zeit mit
zweihundert Edelleuten hier vorübergehen gesehen.«

		»So kommen Sie, Herr von Coconas!« sagte La Mole.

		»Ich folge Ihnen, mein Herr!«

		»Aber das Nachtmahl wartet!« warf der Wirt ein.

		»Ah!« meinte La Mole.

		»Ich werde wahrscheinlich mit dem König von Navarra zu Abend
essen!«

		»Und ich werde beim Herzog von Guise nachtmahlen!« rief Coconas.
»Ich aber,« brummte La Hurière und folgte mit den Blicken den
davoneilenden jungen Leuten, »ich werde meinen Helm [bookmark: page64] putzen; ich werde meine
Büchse mit frischer Lunte versehen und meine Partisane
zuspitzen . . . denn man weiß ja nicht, was geschehen
kann!«

		 

	
		
		Vom Louvre im besonderen, von der Tugend im allgemeinen

		Die zwei Edelleute erkundigten sich bei dem ersten Menschen, der
ihnen begegnet war, nach dem Weg, durchschritten dann die Straße
von Averon, die Straße Saint-Germain-l'Auxerrois, und befanden sich
bald vor dem Louvre. Die Türme des Palastes versanken gerade im
ersten Abendschatten.

		»Was haben Sie denn nur?« fragte Coconas den Herrn von La Mole,
der beim ersten Anblick des alten Schlosses stehen geblieben war.
Mit heiliger Scheu betrachtete dieser die Zugbrücken, die riesigen
Fenster und die spitzigen Glockentürme.

		»Was weiß ich!« erwiderte La Mole. »Das Herz schlägt mir, ich
bin ja sonst gerade kein Hasenfuß, doch ich weiß nicht, warum mir
dieser Palast so merkwürdig düster vorkommt, fast möchte ich sagen:
schreckenerregend!«

		»Ich weiß wohl auch nicht, was mir bevorsteht,« meinte Coconas;
»aber trotzdem beherrscht mich eine seltene Abenteuerlust. Mein
äußerer Mensch ist allerdings ein wenig vernachlässigt« – und er
musterte dabei seine Reisekleidung – »aber was liegt denn daran!
Den Edelmann kennt man dennoch heraus. Die erhaltenen Befehle
legten mir vor allem Pünktlichkeit ans Herz, und weil ich dieser
Anordnung gewissenhaft gefolgt habe, werde ich auch willkommen
geheißen werden.«

		Die beiden jungen Leute setzten darauf ihren Weg fort, jeder von
seinen besonderen Gedanken beherrscht.

		Der Louvre war gut bewacht, alle Wachtposten schienen verdoppelt
worden zu sein. Die zwei Kameraden gerieten daher [bookmark: page65] anfangs in arge
Verlegenheiten. Coconas, der längst bemerkt hatte, daß der Name des
Herzogs von Guise in Paris wie ein Zauberwort wirkte, näherte sich
einer Schildwache, nannte diesen allvermögenden Namen und erwartete
die Erlaubnis, in den Louvre einzutreten.

		Die Wirkung des Namens auf den Soldaten war, wie gewöhnlich,
günstig; trotzdem verlangte er von Coconas das Losungswort. Der
junge Mann mußte aber eingestehen, daß er ein solches nicht
besäße.

		»Also zurück, mein Herr!« rief der Posten.

		In dem Augenblick kam ein Mann, der gerade mit dem Wachtoffizier
gesprochen und hierbei die Erklärungen Coconas über seine Berufung
in den Louvre vernommen hatte, herbei und unterbrach seine
Unterredung: »Was möchten Sie denn vom Herrn von Guise?« fragte
er.

		»Ich möchte ihn sprechen,« antwortete Coconas lächelnd.

		»Unmöglich! Der Herzog ist beim König!«

		»Ich habe aber einen Geleitbrief für Paris bei mir!«

		»Ah? Sie haben Geleitbrief mit?«

		»Gewiß! Ich komme von sehr weit her.«

		»Ah? Sie kommen von weit her?«

		»Ich komme von Piemont.«

		»Gut, gut! Das ist eine andere Sache! Wie heißen Sie?«

		»Graf Hannibal von Coconas!«

		»Gut, gut! Geben Sie den Brief, Herr Hannibal, geben Sie!«

		»Das ist bei meiner Ehre einmal ein entgegenkommender Mensch!«
sagte La Mole zu sich. »Könnte ich doch so einen finden, der mich
zum König von Navarra brächte!«

		»So geben Sie doch, geben Sie doch den Brief!« sagte der
deutsche Edelmann und hielt dem zögernden Coconas die Hand hin.

		»Verdammt!« meinte der Piemontese, mißtrauisch wie alle
Halbitaliener. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann . . .
ich habe nicht die Ehre Sie zu kennen, mein Herr.«

		[bookmark: page66] »Ich
bin Pesme, ich gehöre zum Herzog von Guise.«

		»Pesme?« brummte Coconas. »Kenne den Namen nicht.«

		»Es ist Herr von Besme,« sagte der Wachtposten. »Die Aussprache
täuscht Sie nur. Geben Sie dem Herrn unbesorgt Ihren Brief, ich
verantworte es.«

		»Ah! Herr von Besme!« rief Coconas. »Das glaube ich, daß ich ihn
kenne! Natürlich . . . mit dem größten Vergnügen: hier ist
mein Brief! Verzeihen Sie mein Mißtrauen, aber mißtrauisch muß man
einmal sein, wenn man treu bleiben will.«

		»Gut, gut! Entschuldigungen nicht nötig!«

		»Auf Manneswort, mein Herr!« sagte da La Mole, der sich nun auch
genähert hatte. »Da Sie so zuvorkommend sind . . . würden
Sie nicht auch meinen Brief übernehmen wollen?«

		»Wie Ihr Name?«

		»Graf Lerac von La Mole.«

		»Kenne ich nicht . . .!«

		»Das ist sehr begreiflich. Ich bin von ebenso weit her, wie der
Graf von Coconas, bin ein Fremder und habe deshalb nicht die Ehre,
von Ihnen gekannt zu sein.«

		»Von wo gekommen?«

		»Aus der Provence.«

		»Mit Brief?«

		»Gewiß!«

		»Für Herrn von Guise?«

		»Nein, für Seine Majestät, den König Heinrich von Navarra.«

		»Ich bin nicht beim König,« sagte Herr von Besme plötzlich sehr
kühl, »kann also den Brief nicht nehmen.«

		Und Herr von Besme kehrte La Mole den Rücken, trat in den Louvre
ein und winkte Coconas, ihm zu folgen.

		La Mole blieb allein zurück.

		Gleich darauf öffnete sich ein zweites Tor in gleicher Höhe und
eine Schar von etwa hundert Reitern flutete hervor.

		»Ah! sieh her!« sagte der eine Wachtposten zum andern. »Das ist
von Mouy mit seinen Hugenotten! Sie sind ja freudestrahlend, [bookmark: page67] wahrscheinlich
hat ihnen der König den Kopf des Mörders versprochen, der den
Admiral zu töten versuchte. Weil es derselbe ist, der auch den
Vater von Mouy umgebracht hat, so freut sich der Sohn, zwei Fliegen
mit einem Schlag zu treffen.«

		»Entschuldigen Sie,« wandte sich La Mole an den Soldaten,
»hatten Sie nicht gesagt, mein Lieber, daß der Offizier dort von
Mouy ist?«

		»Richtig, mein Herr!«

		»Und seine Begleiter sind . . . ?«

		»Lauter Gottlose . . . so sagte ich!«

		»Danke!« sagte La Mole, ohne auf die verächtliche Bezeichnung
einzugehen, »das ist ja schließlich alles, was ich wissen
wollte.«

		Er näherte sich allsogleich dem Führer der Edelleute.

		»Mein Herr,« sprach er ihn an, »ich erfahre eben, daß Sie Herr
von Mouy sind.«

		»Gewiß!« antwortete der Offizier höflich.

		»Ihr bei unsern Glaubensgenossen so bekannter Name veranlaßt
mich, Sie um eine freundliche Gefälligkeit zu bitten.«

		»Welche Gefälligkeit? . . . Doch mit wem habe ich die
Ehre zu sprechen?«

		»Mit dem Graf Lerac von La Mole.«

		Die zwei jungen Leute grüßten einander.

		»Ich stehe zu Ihren Diensten,« sagte Herr von Mouy. »Ich komme
von Aix und bringe einen Brief vom Herrn von Auriac, Statthalter in
der Provence. Der Brief ist für den König von Navarra bestimmt und
enthält dringliche und wichtige Nachrichten . . . wie kann
ich ihm den Brief übermitteln, wie kann ich in den Louvre
hineinkommen?«

		»Nichts leichter als das! Ich fürchte nur, daß der König
augenblicklich zu beschäftigt ist, um Sie zu empfangen.
Nichtsdestoweniger . . . wenn Sie mir folgen wollen, so
werde ich Sie bis an seine Wohnung bringen, um das weitere müssen
Sie sich dann kümmern.«

		[bookmark: page68]
»Tausend Dank!«

		»So kommen Sie, mein Herr!«

		Herr von Mouy saß vom Pferde ab, übergab die Zügel des Pferdes
seinem Reitknecht und schritt auf das kleinere Tor zu. Dort gab er
dem Posten das Erkennungszeichen und führte La Mole in das Schloß
hinein. Dann öffnete er eine Tür, die zu den Gemächern des Königs
führte, und sagte: »Hier treten Sie ein, mein Herr, und forschen
Sie weiter nach.«

		Er grüßte noch La Mole und zog sich dann zurück.

		Allein geblieben, sah sich La Mole im Vorzimmer um und fand es
leer. Eine der Innentüren stand offen, gegen diese schritt er und
befand sich gleich darauf in einem Verbindungsgang.

		Hier klopfte er an eine weitere Tür und rief auch, ohne daß sich
irgendwer meldete. Tiefe Stille herrschte in diesem Teil des
Louvre.

		»Wer hat mir nur von den strengen Hofsitten erzählt?« dachte er.
»In diesem Palast geht man ja ein und aus, wie auf einem
öffentlichen Platze!«

		Er rief noch einmal und erhielt wiederum keinerlei Antwort.

		»Vorwärts denn!« entschloß er sich. »Ich werde so lange
weitergehen, bis ich endlich jemandem begegne!«

		Er ging tiefer in den Gang hinein, der sich immer mehr
verfinsterte.

		Plötzlich öffnete sich eine gegenüberliegende Tür, Licht floß
herein, und zwei Pagen mit Armleuchtern erschienen im Türrahmen.
Voll beleuchtet stand hinter ihnen eine Frau von Ehrfurcht
gebietender Gestalt, von königlicher Haltung und von wunderbarer
Schönheit.

		Auch auf den unbeweglichen La Mole fiel das volle Licht.

		Die schöne Frau blieb ebenfalls stehen.

		»Was wünschen Sie, mein Herr?« fragte sie mit einer [bookmark: page69] Stimme, die
dem jungen Mann wie Musik in den Ohren klang.

		»Oh, Madame,« sagte La Mole und senkte die Augen, »ich bitte mir
zu verzeihen. Ich verließ eben Herrn von Mouy, der die
Freundlichkeit hatte, mich bis hierher zu führen, und nun suche ich
den König von Navarra.«

		»Seine Majestät ist nicht hier, sie befindet sich, wie ich
glaube, bei ihrem Schwager. Könnten Sie aber in seiner Abwesenheit
nicht etwa der Königin . . .?«

		»Selbstverständlich . . .« erwiderte La Mole, »wenn
jemand die Güte haben würde, mich zu ihr zu führen.«

		»Sie stehen vor ihr, mein Herr!«

		»Wie?« rief La Mole.

		»Ich bin die Königin von Navarra,« sagte Margarete.

		La Mole machte eine so jähe Bewegung der Überraschung und des
Erstaunens, daß die Königin lächeln mußte.

		»Sprechen Sie rasch, mein Herr,« sagte sie, »denn man erwartet
mich bei der Königin-Mutter.

		»Oh! Wenn Eure Majestät so dringend erwartet werden, dann sei es
mir gestattet, mich zu entfernen, denn ich bin augenblicklich nicht
fähig, ein Wort zu sprechen oder einen Gedanken zu fassen. Der
Anblick blendet mich . . . ich denke nicht mehr, ich
bewundere nur!«

		Margarete, schön wie ein Bild der Gnade, ging auf den jungen
Mann zu, der sich, ohne es zu wissen, wie ein vollendeter Höfling
benommen hatte.

		»Besinnen Sie sich, mein Herr,« sagte sie, »ich werde warten und
man wird auf mich warten.«

		»Verzeihen Eure Majestät, daß ich vorhin nicht mit der Ehrfurcht
eines ganz untertänigen Dieners gegrüßt habe,
doch . . .«

		»Aber natürlich. Sie haben mich eben für eine meiner Frauen
gehalten.«

		»Nein, Madame, doch für den Geist der schönen Diana von [bookmark: page70] Poitiers. Man
hat mir erzählt, daß er im Louvre zu erscheinen pflegt.«

		»Wohlan, mein Herr,« sagte Margarete, »ich habe für Sie keine
Sorge mehr, Sie werden bei Hof Ihr Glück machen. Sie hatten einen
Geleitbrief zum König, sagten Sie? Das war nicht nötig. Doch
immerhin, wo ist dieser Brief? Ich werde ihn dem König
übergeben . . . doch tummeln Sie sich, bitte!«

		Im Augenblick hatte La Mole die Nadeln seines Wamses gelöst und
zog einen in seidener Umhüllung verschlossenen Brief aus der
Brust.

		Margarete übernahm den Brief und betrachtete die
Schriftzüge.

		»Sind Sie nicht Herr von La Mole?« fragte sie.

		»Ja, Madame! O mein Gott! Sollte ich das große Glück haben, daß
mein Name Eurer Majestät schon bekannt gewesen?«

		»Ich habe ihn vom König, meinem Gemahl, nennen hören, ebenso von
meinem Bruder, dem Herzog von Alençon. Ich weiß, daß Sie erwartet
werden!«

		Und sie ließ den Brief, der eben aus dem Wams des jungen Mannes
hervorgeholt worden war, dem noch die Wärme seiner Brust anhaftete,
in ihr von Diamanten und Stickereien gestrafftes Mieder gleiten.
Mit verlangenden Augen verfolgte La Mole jede Bewegung
Margaretes.

		»Und nun,« sagte sie, »begeben Sie sich in die untere Galerie
und erwarten Sie dort jemanden aus dem Gefolge des Königs oder des
Herzogs von Alençon. Einer meiner Pagen wird Sie hingeleiten.«

		Nach diesen Worten setzte Margarete ihren Weg fort. La Mole
stellte sich an die Wand. Doch der Gang war so eng und das
Seidenkleid der Königin von Navarra so üppig, daß es den jungen
Mann streifte. Ein schwerer Duft verbreitete sich über die Stelle,
die sie durchschritten.

		[bookmark: page71] Ein
Beben bemächtigte sich La Moles, und als er fühlte, daß er
hinsinken müßte, suchte er eine Stütze an der Wand.

		Margarete verschwand wie ein Traumbild.

		»Wollen Sie mir folgen, mein Herr?« fragte der Page, der mit der
Führung La Moles zu den unteren Galerien beauftragt worden war.

		»Ja, ich komme schon,« rief La Mole noch ganz berauscht, denn
wie der Jüngling ihm denselben Weg wies, auf welchem sich die
Königin entfernt hatte, stieg die Hoffnung in ihm auf, daß er die
bewunderte Frau bei einiger Eile noch einmal sehen könnte.

		Als er auf die Höhe der Treppe kam, erblickte er sie wirklich
nochmals im unteren Stockwerk. Sei es aus Zufall, sei es, daß der
Schall seiner Schritte bis an ihr Ohr gelangt war, Margarete hob
ihren Kopf, und so konnte er ihr noch einmal in die Augen
sehen.

		»Oh!« seufzte er, und folgte dem Pagen. »Sie ist keine
Sterbliche, sie ist eine Göttin! Wie Virgilius Maro singt:
Et vera incessu patuit dea.«

		»Nun?« fragte der junge Page.

		»Da bin ich schon,« sagte La Mole, »Verzeihung, da bin ich!«

		Der Page ging jetzt voraus, stieg um ein Stockwerk tiefer hinab,
öffnete eine Tür und dann noch eine zweite und blieb schließlich
auf deren Schwelle stehen: »Das ist der Raum, in dem Sie warten
sollen,« sagte er.

		La Mole trat in die Galerie ein, hinter ihm schloß sich wieder
die Tür.

		Die Halle war leer bis auf einen Edelmann, der hin und her
spazierte und ebenfalls auf jemand zu warten schien.

		Die Schatten des Abends lagen schon im hochgewölbten Raume,
daher konnten die zwei Männer, obwohl sie kaum zwanzig Schritte
voneinander entfernt waren, einander anfänglich nicht erkennen. La
Mole näherte sich dem Unbekannten.

		»Gott verzeih mir!« murmelte er vor sich hin, als er nur mehr
[bookmark: page72] wenige
Schritte vor dem zweiten Edelmann stand. »Das ist ja der Graf von
Coconas, den ich da vor mir habe!«

		Schon hatte sich der Piemontese umgedreht und erkannte mit
gleichem Erstaunen sein Gegenüber.

		»Verdammt!« rief er aus. »Das ist La Mole oder mich holt der
Teufel auf der Stelle! Uff! Was fällt mir denn ein? Ich fluche hier
im Palaste des Königs! . . . Ach was! Mir scheint, der König
selbst kann noch ganz anders fluchen als ich, und das, wie man
sagt, sogar in der Kirche! Na also, da wären wir jetzt im
Louvre?«

		»Wie Sie sehen! Herr von Besme hat Sie wohl hereingeführt?«

		»Ja. Dieser Herr von Besme ist ein sehr liebenswürdiger
Deutscher . . . doch wer hat denn Ihnen als Führer
gedient?«

		»Herr von Mouy. Ich sagte Ihnen gleich, daß auch die Hugenotten
nicht schlecht bei Hofe angeschrieben sind . . . Haben Sie
den Herzog von Guise gesehen?«

		»Noch immer nicht . . . und haben Sie beim König von
Navarra Zutritt erhalten?«

		»Nein. Das kann aber nicht lange auf sich warten lassen. Man hat
mich bis hierher geführt und mich angewiesen, hier zu warten.«

		»Wahrscheinlich handelt es sich um ein großes Gelage und – Sie
werden sehen – wir sitzen noch Seite an Seite bei einem Gastmahl.
Wahrhaftig, ein merkwürdiger Zufall! Seit zwei Stunden führt uns
das Schicksal immer wieder zusammen . . . doch was ist mit
Ihnen los? Sie scheinen besorgt zu sein?«

		»Ich?« meinte La Mole auffahrend, weil er noch immer in Gedanken
der Erscheinung nachhing, die vor ihm gestanden war, »keineswegs!
Nur der Ort, in dem wir uns befinden, veranlaßt mich, über
verschiedenes nachzudenken.«

		»Philosophische Betrachtungen, nicht wahr? Die stellen sich bei
mir gerade so ein! Wie Sie eingetreten sind, ist mir alles durch
den Kopf gegangen, was mir mein Lehrmeister einst [bookmark: page73] anempfohlen hat.
Übrigens kennen Sie Plutarch, Herr Graf?«

		»Welche Frage!« meinte La Mole lächelnd. »Er ist ja einer meiner
Lieblingsschriftsteller.«

		»Dieser große Mann,« begann Coconas ganz ernsthaft, »scheint
sich nicht getäuscht zu haben, wenn er die Gaben der Natur mit
prachtvollen Blüten von jedoch nur eintägiger Dauer verglich, die
Tugend aber einer Balsampflanze von unvergänglichem Duft
gleichstellte, die eine unübertreffliche Wirkung auf die Heilung
aller Wunden besitzt.«

		»Können Sie Griechisch sprechen, Herr von Coconas?« fragte La
Mole und betrachtete aufmerksam den philosophierenden
Kameraden.

		»Leider nicht, aber mein Lehrmeister beherrschte diese Sprache,
und er hat mir ans Herz gelegt, viel über die Tugend zu sprechen,
wenn ich einmal bei Hofe sein sollte. ›Das macht sich gut,‹ hatte
er gemeint. Übrigens warne ich Sie, ich bin für diesen Gegenstand
ganz besonders gut gewappnet! . . . Doch, sagen Sie, haben
Sie eigentlich gar keinen Hunger?«

		»Nein.«

		»Trotzdem scheint es mir, daß Sie von dem aufgespießten Hühnchen
›Zum schönen Sternbild‹ sehr viel gehalten haben . . . ich
muß schon sagen, ich sterbe vor Erschöpfung!«

		»Gut denn, Herr von Coconas, jetzt haben Sie eine schöne
Gelegenheit, Ihre Betrachtungen über den Wert der Tugend in das
Nützliche umzusetzen und hierbei Ihrer Bewunderung für Plutarch
entsprechend Ausdruck zu geben. Sagt doch der große Schriftsteller
irgendwo: es ist gut, seine Seele im Schmerz, den Magen aber im
Hunger zu üben! Prepon esti, ten men psychen
odyne, ton de gastera semo askein!«

		»Da sieh mal her! Sie verstehen also Griechisch?« rief Coconas
erstaunt.

		»Das will ich glauben! Mich hat es eben mein Lehrmeister
gelehrt!«

		»Verdammt, Graf! Ihr Glück ist in diesem Fall gesichert. [bookmark: page74] Sie können mit
König Karl dem Neunten Verse schmieden und Sie können mit der
Königin Margarete Griechisch sprechen.«

		»Ohne damit zu rechnen, daß ich mich mit dem König von Navarra
auf gut Gaskognisch unterhalten kann!« rief La Mole lachend.

		In dem Augenblick öffnete sich der eine Ausgang der Galerie, der
zur Wohnung des Königs führte. Schritte wurden hörbar, ein Schatten
näherte sich im Dunkel. Der Schatten vervollständigte sich
allmählich zu einer Gestalt, und die Gestalt war Herr von Besme in
eigener Person.

		Er blickte den beiden jungen Leuten fast unter die Nase, um den
richtigen zu erkennen, dann machte er Coconas ein Zeichen, ihm zu
folgen.

		Coconas grüßte La Mole mit der Hand.

		Besme führte den Piemontesen bis an das Ende der Galerie,
öffnete dort eine Tür und befand sich gleich darauf mit ihm auf der
ersten Schwelle einer Treppe.

		Angekommen, sah er sich zuerst nach allen Seiten um, blickte
bald zur Treppe hinauf, bald hinunter.

		»Herr von Coconas,« fragte er, »wo wohnen Sie?«

		»Im Gasthof ›Zum schönen Sternbild‹, Straße von Arbre-Sec.«

		»Gut, gut! Zwei Schritte von hier! Also schnell zurück in das
Hotel und diese Nacht . . .«

		Er sah sich abermals nach allen Seiten um.

		»Was in dieser Nacht?« fragte Coconas.

		»Gut also, diese Nacht kommen Sie wieder her . . . mit
großem Schild auf der Brust. Losungswort wird sein:
Guise! . . . Pst! Reinen Mund halten!«

		»Und zu welcher Stunde soll ich kommen?«

		»Wenn Sie hören den Sturm . . .«

		»Was heißt das den Sturm?«

		»Ja, den Sturm: bim, bam, bum!«

		»Ach, Sie meinen das Sturmläuten?«

		[bookmark: page75] »Gut,
gut, das wollte ich sagen.«

		»Verstanden, wird gemacht!« sagte Coconas.

		Dann grüßte er Herrn von Besme, entfernte sich und fragte sich
mit leiser Stimme: »Der Teufel! Was meint der eigentlich, und zu
was soll denn Sturm geläutet werden? Na, gleichviel! Ich bleibe bei
meiner Ansicht: dieser Herr von Besme ist ein ganz prächtiger
Tedesco . . .! Wie wäre es, wenn ich jetzt auf Herrn von La
Mole warten würde? . . . Nein, lieber nicht! Es ist ja doch
anzunehmen, daß er mit dem König von Navarra nachtmahlen wird.«

		Coconas begab sich in die Straße von Arbre-Sec, wo ihn das
berühmte Aushängeschild »Zum schönen Sternbild« wie eine Geliebte
an sich lockte.

		Während Coconas von Herrn von Besme belehrt wurde, hatte sich in
der Galerie auch eine Tür geöffnet, die zu den Gemächern des Königs
von Navarra führte. Ein Page war auf Herrn von La Mole
zugegangen.

		»Sind Sie wohl der Herr Graf von La Mole?«

		»Das bin ich!«

		»Ihre Wohnung?«

		»Straße von Arbre-Sec, ›Zum schönen Sternbild‹.«

		»Gut, das ist bei den Toren des Louvre . . . hören Sie:
Seine Majestät läßt Ihnen sagen, daß er Sie augenblicklich nicht
empfangen könne, doch wird er Sie vielleicht noch in dieser Nacht
holen lassen. Auf jeden Fall haben Sie, wenn Sie vorher keine
Nachrichten erhalten hätten, morgen früh in den Louvre zu
kommen.«

		»Und wenn die Wache mir den Eintritt verweigert?«

		»Richtig! ›Navarra‹ ist das Losungswort, gebrauchen Sie es, und
alle Türen werden sich Ihnen öffnen.«

		»Danke!«

		»Warten Sie noch ein wenig: ich habe den Auftrag, Sie bis an die
kleine Pforte zu führen . . . sonst könnten Sie sich noch im
Louvre verirren.«

		Als dann La Mole glücklich auf der Straße gelandet war, [bookmark: page76] fragte er sich
sogleich, wo Coconas hingekommen sein könnte. »Er wird vom Herzog
von Guise zum Abendessen eingeladen worden sein!«

		Die erste Person, die La Mole aber bei seinem Eintritt in den
Gasthof des Meisters La Hurière erblickte, war Coconas. Der saß vor
einem mächtigen Eierkuchen mit Speck.

		»Oh! oh!« Coconas brach in ein lautes Gelächter aus. »Es
scheint, daß Sie beim König von Navarra nicht mehr zu essen
bekommen haben, als ich beim Herzog von Guise!«

		»Meiner Treu, nein!«

		»Und haben Sie jetzt endlich Hunger?«

		»Ich glaube wohl!«

		»Trotz Plutarchs?«

		»Verehrter Graf,« sagte La Mole heiter, »Plutarch sagt an einer
anderen Stelle folgendes: Teilen soll stets, wer etwas zu teilen
hat. Wollen Sie Plutarch zuliebe die Güte haben, Ihren Eierkuchen
mit mir zu teilen? Wir wollen uns während des Essens über die
Tugend unterhalten.«

		»Oh, nein! Das letztere nicht!« rief Coconas. »Das ist nur im
Louvre angezeigt, wenn man dort belauscht zu werden fürchtet und
dabei einen leeren Magen hat. Nehmen Sie Platz und essen wir
lieber!«

		»Das Schicksal hat uns tatsächlich zusammengekoppelt! Schlafen
Sie auch hier?«

		»Ich weiß noch gar nichts.«

		»Ich ebenso nichts.«

		»Aber denken kann ich mir, wo ich die Nacht zubringen
werde.«

		»Wo denn?«

		»Zweifellos dort, wo Sie selbst die Nacht zubringen werden.«

		Und die zwei Edelleute begannen herzlich zu lachen und
verabsäumten nicht, dem Eierkuchen des Meisters La Hurière alle
Ehre anzutun. [bookmark: page77]

		 

	
		
		Die bezahlte Schuld

		Wenn jetzt der Leser wissen möchte, warum Herr von La Mole vom
König von Navarra nicht empfangen wurde, warum Herr von Coconas den
Herzog von Guise nicht sprechen konnte, warum endlich beide im
Gasthof »Zum schönen Sternbild« einen Eierkuchen verzehrten, statt
ihren Gaumen im Louvre an Fasanen, Rebhühnern und Rehbraten zu
letzen, dann muß er die Güte haben, uns in den alten Palast des
Königs zu begleiten und der Königin Margarete von Navarra zu
folgen, welche Herr von La Mole aus den Augen verloren, als er die
große Galerie betreten hatte.

		Während die Königin die Treppe hinabstieg, befand sich der
Herzog von Guise, den sie seit ihrer Hochzeitsnacht nicht mehr
gesehen hatte, im Zimmer des Königs. Bei dieser Treppe befand sich
ein Ausgang. In dem Zimmer, in welchem der Herzog weilte, befand
sich eine Tür, die in den gleichen Gang führte, an dessen Mündung
jener Treppenausgang lag. Durch diesen Gang aber kam man in die
Gemächer der Königin-Mutter, Katharina von Medici.

		Katharina von Medici war allein. Sie saß an einem Tisch, stützte
einen Ellbogen auf ein halboffenes Gebetbuch und hatte ihr Haupt in
die noch immer auffallend schöne Hand gelegt. Die Hautpflegemittel,
die ihr der Florentiner René verabreichte, bewirkten die Erhaltung
dieser Schönheit, jener René, der am Hofe der Königin-Mutter ein
doppeltes Geschäft versah, das eines Würzkrämers und das eines
Giftmischers.

		Die Witwe Heinrichs des Zweiten war, wie immer seit dem Tode
ihres Gemahls, in Trauer gekleidet. Sie war damals eine Frau
zwischen zweiundfünfzig und dreiundfünfzig Jahren, die, ihrer noch
jugendfrischen Körperfülle wegen, Spuren einstiger Schönheit
verriet. Wie ihre Kleidung, so war auch ihre ganze Wohnung dem
Witwenstand angepaßt. Alles hatte ein dunkles und finsteres
Gepräge: Mauern, Stoffe und Einrichtungsstücke. Nur auf einer Art
Thronhimmel, der einen [bookmark: page78] königlichen Polsterstuhl überdeckte, konnte
man einen sehr natürlich gemalten Regenbogen sehen, um welchen die
griechischen Worte geschrieben waren, die der König Franz der Erste
für ihn gewählt hatte: Phos pherei kai
aithzen! Licht bringt er und Glanz.

		Augenblicklich schlief die Lieblingshündin der Königin-Mutter
auf diesen Polstern, ein Windspiel, das sie von ihrem
Schwiegersohn, dem König von Navarra zum Geschenk erhalten hatte
und das auf den mythologischen Namen Phöbe hörte. Plötzlich, als
die Königin-Mutter ganz in einen Gedanken vertieft schien, als ein
leises und zaghaftes Lächeln ihre karminrot gefärbten Lippen
aufblühen ließ, öffnete sich eine Tür, ein Mann mit blassem Gesicht
hob den Vorhang empor und sagte: »Alles geht schlecht!«

		Katharina hob den Kopf und erkannte den Herzog von Guise. »Wieso
geht alles schlecht?« antwortete sie. »Was wollen Sie damit sagen,
Heinrich?«

		»Der König hat mehr denn je an den verfluchten Hugenotten einen
Narren gefressen, auf seine Erlaubnis für unsere große Unternehmung
können wir noch lange warten, vielleicht auf immer!«

		»Was ist denn geschehen?« fragte Katharina. Ihr Gesicht, das,
wenn sich die Gelegenheit ergab, den Ausdruck stärkster
Widersetzlichkeit annehmen konnte, blieb diesmal so harmlos und
unverändert, wie gewöhnlich.

		»Nichts, als daß ich bereits zum zwanzigstenmal bei Seiner
Majestät die Frage angeschnitten habe, ob man sich den Trotz und
Hohn der Herren der anderen Religion noch länger bieten lassen
solle. Seit ihr Admiral verwundet wurde, übersteigt die Frechheit
schon alle Grenzen.«

		»Und was hat Ihnen mein Sohn geantwortet?«

		»Die Antwort war: ›Herr Herzog, Sie müssen vom Volk verdächtigt
werden, den Mordversuch an meinem zweiten Vater, dem Herrn Admiral,
bestellt zu haben? Verteidigen Sie sich, wie es Ihnen beliebt. Ich
werde mich schon zu verteidigen [bookmark: page79] wissen, wenn man mich verhöhnt . . .‹
Nach diesen Worten kehrte er mir den Rücken, um seinen Hunden das
Fressen vorzuwerfen!«

		»Sie haben nicht versucht, ihn zurückzuhalten?«

		»Gewiß! Doch er hat mir mit jener Stimme, die Sie an ihm kennen
und mit jenem Blick, über den nur er allein verfügt, folgendes zur
Antwort gegeben: ›Herr Herzog, meine Hunde haben Hunger und sie
sind keine Menschen, die ich warten lassen kann!‹ . . .
Davon wollte ich Sie benachrichtigen.«

		»Das war recht von Ihnen,« sagte die Königin-Mutter.

		»Was soll man jetzt beschließen?«

		»Einen letzten Versuch zu wagen!«

		»Wer wird das tun?«

		»Ich! . . . Ist der König allein?«

		»Nein, es ist Herr von Tavannes bei ihm.«

		»Warten Sie hier auf mich . . . oder besser: folgen Sie
mir in einer gewissen Entfernung.«

		Katharina erhob sich alsbald und ging in das Zimmer, wo sich die
Lieblinge des Königs, die Windhunde, auf türkischen Teppichen und
Samtkissen lagerten. Auf Querstangen an der Mauer saßen zwei oder
drei besonders ausgesuchte Falken und ein kleiner Würger, mit
welchem Karl der Neunte im Garten des Louvre und in den Gärten der
Tuilerien, die damals gebaut wurden, auf kleine Vögel zu beizen
pflegte.

		Während ihres Weges hatte sich die Königin-Mutter ein blasses
und ängstliches Gesicht zurechtgelegt und brachte sogar eine letzte
oder vielmehr eine erste Träne auf.

		Geräuschlos näherte sie sich Karl dem Neunten, der gerade seinen
Hunden gleichgroß geschnittene Kuchenstücke vorwarf.

		»Mein Sohn!« hauchte Katharina, und die Erregung war so gut
gespielt, daß der König erschrak.

		Er wendete sich lebhaft um.

		»Was fehlt Ihnen, Madame?«

		»Die Erlaubnis, mein Sohn, daß ich mich in eines Ihrer [bookmark: page80] Schlösser
zurückziehen darf. Dessen Wahl ist mir gleichgültig, wenn es nur
recht weit von Paris entfernt ist!«

		»Warum denn das?« Karl der Neunte richtete seine glasigen Augen,
die unter Umständen so durchdringend blicken konnten, erstaunt auf
die Mutter.

		»Weil ich täglich neuen Beschimpfungen durch die Protestanten
ausgesetzt bin, weil ich heute sogar gehört habe, wie die
Reformierten Sie selbst im Louvre bedrohen, und weil ich keine Lust
mehr habe, Zeuge solcher Gemeinheiten zu sein.«

		»Ja, aber schließlich hat man ihnen ihren Admiral töten wollen,«
sagte Karl mit dem Ausdruck vollen Verständnisses, »ein elender
Mörder hat den armen Menschen schon den tapferen Mouy getötet.
Leben und Tod! Liebe Mutter . . . in einem Königreich muß es
doch Gerechtigkeit geben!«

		»Über den Punkt können Sie vollkommen beruhigt sein, die
Gerechtigkeit wird diesen Leuten nicht mangeln! Wenn Sie sie ihnen
verweigern, werden sie sich diese auf ihre eigene Art zu finden
wissen; heute kommt eben Herr von Guise daran, morgen vielleicht
ich und später kommen Sie selbst an die Reihe!«

		»Oh, Madame!« rief Karl und ließ in seiner Stimme den ersten
Zweifel hören. »Können Sie so etwas glauben?«

		»Eh! mein Sohn,« antwortete Katharina und überließ sich nun ganz
ihrer heftigen Stimmung, »wissen Sie denn nicht, daß es sich hier
gar nicht mehr um den Tod des Herzogs Franz von Guise oder des
Herrn Admirals handelt, ebenso nicht um die protestantische oder
katholische Religion, sondern ganz einfach um den Ersatz des Sohnes
Heinrichs des Zweiten durch den Sohn Antons von Bourbon?«

		»Sachte, sachte, liebe Mutter, Sie fallen wieder in Ihre
gewohnten Übertreibungen zurück!« sagte der König.

		»Wie denken denn Sie darüber, mein Sohn?«

		»Geduld werde ich haben, Geduld und wieder Geduld! Die ganze
menschliche Weisheit liegt in diesem einen Worte. Der [bookmark: page81] größte, der
stärkste und der geschickteste Mensch wird immer der sein, der
Geduld zu wahren weiß.«

		»So gedulden Sie sich denn! . . . Ich bin mit meiner
Geduld zu Ende!«

		Nach diesen Worten verneigte sich Katharina und näherte sich der
Tür, um sich wieder in ihre Gemächer zurückzubegeben. Doch der
König hielt sie zurück.

		»Was also tun, liebe Mutter?« sagte er. »Denn ich bin vor allem
anderen gerecht und möchte, daß jeder mit mir zufrieden ist.«

		Katharina näherte sich wieder.

		»Kommen Sie, Herr Graf,« sagte sie zu Tavannes, der gerade mit
dem Würger des Königs schöntat, »kommen Sie und sagen Sie dem
König, was nach Ihrer Meinung geschehen soll.«

		»Erlauben es Eure Majestät?«

		»Sprich, Tavannes, sprich!«

		»Was machen Eure Majestät auf der Jagd, wenn der Keiler Eure
Majestät anläuft?«

		»Teufel! Ich erwarte ihn festen Fußes,« rief Karl der Neunte,
»und dann treibe ich ihm die Saufeder in den Hals!«

		»Einzig darum, damit er Ihnen keinen Schaden antut,« warf
Katharina ein.

		»Und auch um mich zu unterhalten,« sagte der König mit einem
Seufzer, der einen bis zur Wildheit steigerungsfähigen Mut verriet,
»doch werde ich mich nicht damit unterhalten, meine Untertanen zu
töten, und die Hugenotten sind genauso meine Untertanen als die
Katholiken.«

		»Dann, Sire,« erklärte die Königin-Mutter, »werden sich Ihre
Untertanen, die Hugenotten, ebenso benehmen, wie ein Keiler, den
man nicht unschädlich macht, sie werden Ihnen den Thron
entreißen!«

		»Ach was! Glauben Sie das wirklich, Madame?« sagte Karl in einem
Tone, der wenig Zutrauen für die Vorhersagungen seiner Mutter
verriet.

		[bookmark: page82] »Haben
Sie denn heute nicht Herrn von Mouy und seine Getreuen
gesehen?«

		»Freilich, da ich sie doch selbst verabschiedet habe. Seine
Forderung war jedoch ganz gerechtfertigt: er hat mich um das
Todesurteil über den Mörder seines Vaters und des Admirals gebeten!
Haben wir auch nicht Herrn von Montgommery gestraft, der meinen
Vater, Euren Gemahl, tötete, obwohl dieser Tod bloß auf einen
unglücklichen Zufall zurückzuführen war?«

		»Das ist alles richtig,« sagte Katharina verletzt, »reden wir
nicht weiter darüber! Eure Majestät sind unter dem Schutze Gottes,
Gott wird Eure Majestät mit Kraft, Weisheit und Vertrauen begnaden.
Ich aber, arme Frau, von Gott zweifellos ihrer Sünden wegen
verlassen, ich lebe in Furcht und ich weiche.«

		Auf diese Worte hin verneigte sich Katharina zum zweitenmal und
ging zur Tür. Dem Herzog von Guise, der mittlerweile eingetreten
war, machte sie das Zeichen zu bleiben, um noch einen letzten
Überredungsversuch zu wagen.

		Karl der Neunte verfolgte die Mutter mit seinen Blicken, doch er
rief sie diesmal nicht zurück. Er begann eine Jagdweise zu pfeifen
und liebkoste seine Hunde.

		Plötzlich unterbrach er seine Beschäftigung.

		»Meine Mutter ist wahrhaft von königlichem Geist beseelt,«
meinte er, »sie hat nie die geringsten Zweifel. Doch vorsätzlich
einige Dutzend Hugenotten zu töten, weil sie Gerechtigkeit
verlangen, ist das nicht nach allem ihr Recht?«

		»Einige Dutzend!« murmelte der Herzog von Guise.

		»Ah! Sie auch hier, Herr Herzog?« fragte der König und tut so,
als ob er ihn jetzt erst sähe. »Jawohl, einige Dutzend! Ein
hübscher Verlust. Ah, wenn jemand käme und mir sagte: ›Sire, Sie
werden alle Ihre Feinde mit einem Male loswerden und keiner, der
Ihnen den Tod der anderen vorwerfen könnte, wird übrig
bleiben . . .‹ ah! dann würde ich nichts einzuwenden
haben . . .«

		[bookmark: page83] »Nun
also, Sire?«

		Der König unterbrach dieses Gespräch.

		»Tavannes, Sie ermüden Margot, setzen Sie den Vogel wieder auf
seine Stange. Daß ich ihm den Namen meiner Schwester der Königin
von Navarra gegeben habe, ist noch lange kein Grund, daß alle Welt
mit ihm liebelt!«

		Tavannes ließ den Würger auf eine Stange hüpfen und unterhielt
sich jetzt damit, die Behänge eines Windhundes ein- und
aufzurollen.

		»Doch, Sire,« fing der Herzog wieder an, »wenn einer sagen
würde: ›Eure Majestät werden morgen von allen Feinden befreit
sein‹?«

		»Und welcher Heilige soll so ein Wunder vermitteln?«

		»Sire, wir schreiben heute den 24. August . . . das
Wunder würde also mit Beistand des heiligen Bartholomäus vollbracht
werden!«

		»Ein schöner Heiliger, der sich bei lebendigem Leib schinden
ließ!«

		»Umso besser! Je mehr er gelitten, desto mehr wird er seinen
Peinigern grollen.«

		»Sind es Sie, mein Herr Vetter,« scherzte der König, »sind es
Sie, der mit seinem netten kleinen Degen mit dem goldenen Griff von
heute auf morgen zehntausend Hugenotten ins bessere Jenseits
befördern wird? Ah, ah! Tod und Teufel! Sie sind possierlich, Herr
von Guise!«

		Der König brach in ein Gelächter aus, sein Lachen war aber so
falsch, daß es im Zimmer nur kläglichen Widerhall fand. »Sire, noch
ein Wort, ein einziges!« sagte der Herzog, den dies unmenschliche
Gelächter seltsam erregt hatte. »Ein Zeichen von Ihnen, und alles
wird bereit sein! Ich verfüge über die Schweizer, über elfhundert
Edelleute, über die berittene Leibgarde und über alle katholischen
Bürger. Eure Majestät haben die eigenen Leibwachen, viele Freunde
und den ganzen katholischen Adel . . . wir sind zwanzig
gegen einen!«

		»Schön! Wenn Sie so stark sind, Herr Vetter, warum, [bookmark: page84] Teufel,
liegen Sie mir mit der Geschichte immerfort in den Ohren? Handeln
Sie ohne mich, handeln Sie!«

		Und der König wandte sich wieder seinen Hunden zu.

		Der Türvorhang hob sich in die Höhe, die Königin-Mutter erschien
zum zweiten Male.

		»Alles geht gut,« flüsterte sie dem Herzog zu, »dringen Sie
weiter in ihn, er wird nachgeben!«

		Der Vorhang fiel wieder zurück, ohne daß Karl der Neunte seine
Mutter bemerkt hatte oder hatte bemerken wollen.

		»Trotzdem,« bemerkte der Herzog von Guise, »muß ich wissen, ob
ich und meine Unternehmung die Genehmigung Eurer Majestät finden
werden?«

		»Wahrhaftig, Vetter Heinrich, Sie setzen mir das Messer an die
Kehle, doch ich bleibe standhaft . . . Himmel und Hölle! Bin
ich denn nicht der König?«

		»Nein, noch nicht, Sire. Wenn Sie es wollen, werden Sie es aber
morgen sein!«

		»Da höre einer einmal!« rief Karl der Neunte. »Man würde also
auch den König von Navarra töten, den Prinzen von
Condé . . . in meinem Louvre!«

		Dann fügte er kaum verständlich hinzu: »Wenn das wenigstens
draußen geschähe, würde ich nichts sagen . . .«

		»Sire,« rief der Herzog, »Sie gehen heute abend aus, um mit dem
Herzog von Alençon, Ihrem Bruder, Vergnügungen nachzujagen.«

		»Tavannes,« unterbrach der König mit vorzüglich gespielter
Ungeduld den Herzog, »sehen Sie denn nicht, daß Sie meinen Hund
quälen? Hierher, Actäon, hierher!«

		Und plötzlich ging der König aus dem Zimmer, ohne über die
Angelegenheit noch mehr vernehmen zu wollen, und ließ, Herrn von
Tavannes und den Herzog von Guise so unentschieden zurück, als sie
vorher waren. –

		Während dieser Zeit spielte sich bei Katharina von Medici eine
Begebenheit von ganz anderer Art ab. Diese war, nachdem sie dem
Herzog von Guise den Rat erteilt hatte, durchzuhalten, [bookmark: page85] in ihre
Wohnung zurückgekehrt. Dort hatten sich alle jene Personen
eingefunden, welche dem Zubettgehen der Königin-Mutter beizuwohnen
pflegten.

		Bei ihrer Rückkehr sah Katharina in demselben Maße freundlich
und froh aus, als sie vorher, bei ihrem Abgange, verdrießlich
gewesen war. Allmählich entließ sie mit vollendeter Artigkeit ihre
Frauen und Höflinge. Bald blieb nur ihre Tochter Margarete bei ihr
zurück, saß bei einem der offenen Fenster und blickte gedankenvoll
zum Sternenhimmel hinauf.

		Als sie sich mit der Königin von Navarra allein sah, öffnete
Katharina ein- oder zweimal den Mund, um zu sprechen, doch jedesmal
unterdrückte ein finsterer Gedanke die Worte, die ihr auf den
Lippen lagen.

		Unterdessen hob sich der Türvorhang, und Heinrich von Navarra
erschien auf der Schwelle.

		Die kleine Windhündin, die auf dem Thronsessel geschlafen hatte,
sprang auf und lief auf ihn zu.

		»Sie hier, mein Sohn?« fragte Katharina unruhig. »Essen Sie denn
im Louvre zu Abend?«

		»Nein, Madame, wir durchstöbern heute abend die Stadt, der
Herzog von Alençon, der Prinz von Condé und ich,« entgegnete
Heinrich. »Ich glaubte fast, daß sie Ihnen hier ihre Aufwartung
machten.«

		Katharina lächelte.

		»Ach, gehen Sie, meine Herrn! . . . Die Männer werden
gerade glücklich sein, sich hier drängen zu dürfen . . . ist
es nicht so, meine Tochter?«

		»Das ist wahr,« meinte Margarete; »es gibt ja nichts Besseres
und Süßeres auf der Welt, als frei zu sein!«

		»Soll das heißen, daß ich Ihre Freiheit behindere, Madame?«
fragte Heinrich und verneigte sich vor seiner Frau.

		»Nein, nicht mich bedaure ich, sondern nur die Lage der Frauen
im allgemeinen.«

		»Sie wollen vielleicht heute den Herrn Admiral besuchen, mein
Sohn?« erkundigte sich die Königin-Mutter.

		[bookmark: page86]
»Ja, möglicherweise!«

		»Tun Sie das nur, das wird ein gutes Beispiel sein, und morgen
bringen Sie mir Nachrichten über ihn.«

		»Soll geschehen, Madame, da Sie diesen Gang gutheißen.«

		»Ich will gar nichts gutgeheißen haben . . . Doch wer ist
da bei der Tür? . . . Schicken Sie ihn fort, sogleich!«

		Heinrich ging auf die Tür zu, um dem Wunsch der Königin-Mutter
nachzukommen, doch im gleichen Augenblick hob sich der Wandteppich
und Frau von Sauve steckte ihren blonden Kopf herein.

		»Madame,« meldete sie, »René, der Würzkrämer, ist da, wie es
Eure Majestät befohlen haben.«

		Katharina warf einen blitzschnellen Blick auf Heinrich von
Navarra.

		Der junge Prinz errötete zuerst, dann bedeckte aber eine
erschreckende Blässe sein Antlitz. Man hatte den Mörder seiner
Mutter mit Namen genannt! Er fühlte, daß sein Gesicht die innere
Erregung verraten mußte, er ging an ein Fenster und lehnte sich an
dessen Brüstung.

		Die kleine Windhündin winselte.

		Zwei Personen traten ein, die angekündigte und eine, die sich
nicht anzumelden lassen brauchte.

		Die erste war René, der sich Katharina mit der unterwürfigen
Höflichkeit eines florentinischen Dieners näherte. Er öffnete eine
Schachtel, und man konnte bemerken, daß alle ihre Fächer mit
verschiedenen Pulvern und Fläschchen angefüllt waren.

		Die zweite Person war die ältere Schwester Margaretes, die
Herzogin von Lothringen. Sie war durch eine heimliche Tür
eingetreten, die zu den Zimmern des Königs führte. Blaß und
zitternd, in der Erwartung, daß die Königin-Mutter sie gar nicht
bemerkt hätte, setzte sie sich neben Margarete hin. Katharina
besichtigte mit Frau von Sauve den Inhalt der Schachtel, die René
mitgebracht hatte. Heinrich von Navarra stand aufrecht neben seiner
Frau und hielt die Hand an die [bookmark: page87] Stirne, als ob er sich von einem
plötzlichen Schwindelanfall erholen wollte.

		Im nächsten Augenblick kehrte sich Katharina um.

		»Liebe Tochter,« sagte sie zu Margarete, »es ist Zeit, sich
zurückzuziehen. Mein Sohn, gehen Sie nun in die Stadt, um sich zu
unterhalten.«

		Margarete erhob sich und Heinrich vollführte eine halbe Wendung.
Die Herzogin von Lothringen faßte die Hand ihrer Schwester.

		»Liebe Schwester,« flüsterte sie hastig, »im Namen des Herzogs
von Guise, der Sie rettet, wie Sie ihn einst gerettet haben,
entfernen Sie sich nicht von hier, begeben Sie sich nicht in Ihre
Wohnung!«

		»Was gibt es? Was sagten Sie, Claude?« fragte Katharina und
wandte sich um.

		»Nichts, meine Mutter.«

		»Sie haben doch eben ganz leise mit Margarete gesprochen?«

		»Nur um ihr einen guten Abend zu wünschen und ihr viele Grüße
von der Herzogin von Nevers auszurichten.«

		»Wo ist denn jetzt die schöne Herzogin?«

		»Bei ihrem Schwager, dem Herzog von Guise.«

		Katharina betrachtete die beiden Frauen mit mißtrauischen
Blicken und runzelte die Brauen.

		»Kommen Sie hierher, Claude!« rief sie.

		Die Tochter folgte und Katharina ergriff ihre Hand.

		»Was haben Sie ihr zugeflüstert? . . . Wie plauderhaft
sind Sie!« murmelte sie und preßte das Handgelenk ihrer Tochter,
daß sie hätte schreien mögen.

		»Madame,« sagte Heinrich zu seiner Frau, ohne etwas vernommen zu
haben, »würden Sie mir die Ehre schenken, Ihre Hand küssen zu
dürfen?«

		Aus dem Gebärdenspiel der drei Frauen hatte er einiges zu
erraten geglaubt, und als Margarete ihm ihre zitternde Hand gab,
beugte er sich, um seine Lippen der Hand zu nähern, sehr tief
nieder.

		[bookmark: page88]
»Was hat Ihnen Ihre Schwester gesagt?« flüsterte er ganz leise.

		»Daß ich mich nicht entfernen soll. Um Himmelswillen, entfernen
Sie sich ebenfalls nicht!«

		Das war nur wie ein Blitz, doch aus dem Schein dieses Blitzes,
so kurz und plötzlich er auch war, erriet Heinrich eine ganze
Verschwörung.

		»Das ist noch nicht alles! Hier ist ein Brief, den ein
provenzalischer Edelmann abgegeben hat.«

		»Herr von La Mole?«

		»Ja.«

		»Danke,« sagte er, nahm den Brief und schob ihn in sein Wams.
Indem er dann bei der bestürzten Frau vorbeiging, legte er seine
Hand auf die Schulter des Florentiners.

		»Nun, Meister René,« begann er, »wie geht denn das
Geschäft?«

		»Aber recht gut, mein gnädigster Herr, recht gut!« antwortete
der Giftmischer mit seinem hinterlistigen Lächeln.

		»Das glaube ich gern, wenn man wie Sie ein Händler für alle
gekrönten Häupter Frankreichs und des Auslandes ist!«

		»Mit Ausnahme des Königs von Navarra,« erwiderte der Florentiner
unverschämt.

		»Alle Wetter! Meister René! Sie haben recht, ich bin nicht Ihr
Kunde, trotzdem meine arme Mutter Sie mir noch auf dem Totenbett
anempfohlen hat. Kommen Sie mich morgen oder übermorgen in meiner
Wohnung besuchen und bringen Sie Ihre besten Erzeugnisse in
Duftwässern und Salben mit!«

		»Das wird gar nicht so ohne sein,« sagte Katharina lächelnd,
»denn man sagt . . .«

		»Daß ich einen feinen Achselgeruch habe,« fiel Heinrich lachend
ein. »Wer hat Ihnen denn das erzählt, liebe Mutter, am Ende
Margot?«

		»Nein, mein Sohn,« sagte Katharina, »es war Frau von Sauve.«

		Da begann plötzlich die Herzogin von Lothringen, die sich [bookmark: page89] trotz aller
Anstrengungen nicht mehr zurückhalten konnte, laut zu
schluchzen.

		Heinrich von Navarra drehte sich nicht einmal um.

		»Liebste Schwester,« rief Margarete und lief auf sie zu, »was
fehlt Ihnen denn?«

		»Gar nichts,« erklärte Katharina und trat zwischen die zwei
jungen Frauen, »gar nichts. Sie hat nur diese nervösen Unruhen, die
ihr Mazille mit gewissen Gewürzen zu heilen anempfohlen hat.«

		Nach diesen Worten drückte sie den Arm ihrer älteren Tochter
noch fester und wandte sich streng an die jüngere: »Nun, Margot,
haben Sie nicht gehört, daß ich Sie ersucht habe, sich in Ihre
Wohnung zurückzuziehen? Wenn das nicht genügt haben sollte, so
befehle ich es Ihnen.«

		»Verzeihung,« sagte Margarete bleich und zitternd, »ich wünsche
Eurer Majestät eine gute Nacht.«

		»Und ich hoffe, daß sich dieser Wunsch erfüllen wird. Guten
Abend, guten Abend!«

		Wankend entfernte sich Margarete und versuchte noch vergeblich
einen Blick ihres Gemahls zu erhaschen. Der sah sich aber gar nicht
nach ihr um.

		Einen Augenblick lang herrschte Stille im Zimmer. Die
Königin-Mutter betrachtete die Herzogin von Lothringen, die stumm
und mit gefalteten Händen vor ihr stand, mit starren Blicken.

		Heinrich von Navarra kehrte ihnen den Rücken, doch während er
sich, anscheinend sehr beschäftigt, den Schnurrbart mit einer Salbe
Renés strich, beobachtete er die zwei Frauen in einem Spiegel.

		»Und Sie, Heinrich, werden Sie nicht ausgehen?« fragte plötzlich
Katharina.

		»Ja, natürlich!« rief der König von Navarra. »Ich hätte jetzt
wahrhaftig ganz vergessen, daß mich ja der Herzog von Alençon und
der Prinz von Condè erwarten! Das sind die vorzüglichen Spezereien
Renés, die mich ganz [bookmark: page90] eingenommen haben, ich habe meine
Gedanken darüber verloren . . . Auf Wiedersehen,
Madame!«

		»Auf Wiedersehen! Morgen werden Sie mir also Neuigkeiten über
den Admiral bringen, nicht wahr?«

		»Ich werde nicht ermangeln, es zu tun! Na, Phöbe, was gibt es
denn?«

		»Phöbe!« rief die Königin-Mutter mit sichtlicher Ungeduld.

		»Rufen Sie nur Ihren Hund, Madame,« sagte der Bearner, »er will
mich ja nicht hinauslassen.«

		Katharina erhob sich, erfaßte die kleine Hündin beim Halsband
und hielt sie zurück. Heinrich aber entfernte sich lächelnd und so
ruhig, als ob er nicht im Grunde seines Herzens die Todesgefahr
ahnte, der er entgegenging.

		Die kleine Hündin, nunmehr von Katharina freigelassen, wollte
ihm nachlaufen, doch die Tür war bereits geschlossen und so steckte
sie nur ihre Nase hinter den Vorhang und heulte
gottsjämmerlich.

		»Und nun, Charlotte,« sagte Katharina zu Frau von Sauve, »hole
mir den Herzog von Guise und Herrn von Tavannes, die beide in
meinem Betzimmer warten. Komm gleich mit ihnen zurück, denn du mußt
ja der Herzogin von Lothringen Gesellschaft leisten. Hat sie ja
doch wieder einmal ihre hysterischen Launen!«

		 

	
		
		Die Nacht vom 24. August 1572

		Als La Mole und Coconas ihr karges Nachtmahl eingenommen hatten
– denn das Geflügel der Gastwirtschaft »Zum schönen Sternbild«
machte sich eben nur auf dem Aushängschild breit – ließ Coconas
seinen Stuhl um ein Bein im Kreis herumdrehn, streckte dann seine
Beine aus, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und
verkostete noch ein letztes Glas Wein.

		[bookmark: page91]
»Werden Sie sich jetzt unverzüglich schlafen legen, Herr von La
Mole?« fragte er sein Gegenüber.

		»Wahrlich, ich hätte große Lust dazu, denn wahrscheinlich wird
man mich in dieser Nacht aufwecken.«

		»Vermutlich mich auch,« erwiderte Coconas, »aber ist es da nicht
angezeigter, Karten zu verlangen und ein wenig zu spielen?
Wenigstens müßte dann niemand auf uns warten, wir wären gleich
bereit, fortzugehen.«

		»Ich würde Ihren Vorschlag sehr gerne annehmen, Herr von
Coconas, aber mir mangelt das Geld zum Spiel. Ich habe nicht einmal
hundert Goldtaler in meiner Reisetasche, und was die Hauptsache
ist: das ist mein ganzes Vermögen. Es liegt an mir, damit hier mein
Glück zu machen!«

		»Was, hundert Goldtaler?« rief Coconas. »Und Sie bedauern sich?
Zum Teufel, mein Herr, ich besitze deren überhaupt nur sechs!«

		»Nicht möglich!« meinte La Mole. »Ich sah Sie doch aus der
Tasche eine Börse ziehen, die mir nicht nur schön rund, sondern
sozusagen wohlgespickt schien?«

		»Ach, was das betrifft, so ist das ein Geld, mit dem ich eine
alte Schuld meines Vaters bezahlen muß. Es gehört einem seiner
früheren Freunde, den ich in Verdacht habe, daß er geradeso
Hugenotte ist wie Sie, wenn auch nur ein gemäßigter. Jawohl, da
sind dreitausendsiebenhundertfünfzig Franken darin,« erklärte
Coconas und klopfte auf die Tasche, »aber sie gehören dem Meister
Mercandon. Mein väterliches Erbteil beschränkt sich, wie ich schon
sagte, auf sechs ganze Taler.«

		»Wie können wir also spielen?«

		»Gerade deshalb wollte ich mein Glück versuchen. Außerdem ist
mir ein glänzender Gedanke gekommen.«

		»Welcher?«

		»Wir kommen doch beide zu einem bestimmten Zweck nach
Paris?«

		»Gewiß!«

		[bookmark: page92]
»Jeder von uns hat einen mächtigen Beschützer?«

		»Auch das stimmt!«

		»Sie können auf den Ihrigen rechnen, so gut wie ich auf
meinen?«

		»Richtig!«

		»Nun sehen Sie, da habe ich mir gedacht: wir verspielen erstlich
einmal unser Geld, dann den ersten Vorteil, der uns erwächst, sei
es, daß wir ihn vom Hof zu erwarten haben oder von einer
Geliebten . . .«

		»Tatsächlich ist der Gedanke nicht schlecht,« meinte La Mole
lächelnd, »doch muß ich Ihnen gestehen, daß ich viel zu wenig
Spieler bin, um mit einem Kartenwurf mein ganzes Leben auf das
Spiel zu setzen, denn der erste Vorteil, der mir oder Ihnen
zufallen wird, der wird jedenfalls für unser ganzes Leben von
Bedeutung sein.«

		»So lassen wir die Vorteile vom Hofe und spielen wir um die
erste Gunst einer Geliebten.«

		»Darin erblicke ich einen Nachteil,« sagte La Mole.

		»Warum denn?«

		»Weil ich überhaupt keine Geliebte habe.«

		»Ich auch nicht; aber ich rechne sehr damit, in kürzester Zeit
eine zu besitzen. Gott sei Dank! Man ist ja schließlich so wohl
gewachsen, daß man bei Frauen Glück haben muß.«

		»Sie werden es auch sicherlich haben, Herr von Coconas; doch da
ich zu meinem Glückstern in dieser Hinsicht weniger Vertrauen hege,
so wäre mein Einsatz für Sie entschieden sehr nachteilig. Spielen
wir also bis zu dem Betrag Ihrer sechs Taler. Sollten Sie diese
unglückseligerweise verlieren und trotzdem weiterspielen wollen,
dann wird Ihr Ehrenwort das Gold aufwiegen, denn Sie sind ja ein
Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle!«

		»Ausgezeichnet!« rief Coconas. »Das nenne ich gut gesprochen.
Sie haben recht, Herr von La Mole, das Wort eines Edelmannes ist
Goldes wert, besonders dann, wenn er so gut bei Hofe angeschrieben
ist. Glauben Sie nicht, daß ich zu [bookmark: page93] viel aufs Spiel setze, wenn ich
einen ersten Vorteil gegen Sie wage.«

		»Ohne Zweifel, Sie können ihn verlieren. Ich kann ihn aber auch
nicht gewinnen, denn da ich zum König von Navarra gehöre, kann ich
nichts vom Herzog von Guise haben.«

		»Ah, du kalvinistischer Spitzkopf!« murmelte der Wirt und putzte
seinen alten Helm. »Ich habe also gleich den richtigen in dir
gewittert.«

		Er unterbrach sich sofort, um das Zeichen des Kreuzes zu
machen.

		»Na also,« sagte Coconas und mischte die Karten, die ihm ein
Bursch gebracht hatte, »Sie gehören demnach
wirklich . . .?«

		»Wem?«

		»Dem reformierten Glauben an?«

		»Ich?«

		»Na ja, Sie selbstverständlich!«

		»Gut, nehmen Sie es an,« sagte La Mole, »haben Sie etwas gegen
uns?«

		»Oh, Gott sei Dank, nein! Mir ist das ziemlich einerlei. Ich
hasse im allgemeinen diese Hugenotterei, doch persönlich hasse ich
die Hugenotten nicht, und dann ist das jetzt so zeitgemäß.«

		»Jawohl,« antwortete La Mole lachend, »als Beweis dessen: die
Schießerei auf den Herrn Admiral! Werden wir auch um derlei
Büchsenschüsse spielen?«

		»Wie Sie es wünschen werden,« sagte Coconas; »die Hauptsache
bleibt, daß ich überhaupt spiele, um was, ist mit ziemlich
gleichgültig!«

		»Spielen wir!« sagte La Mole, hob die Karten auf und mischte
sie.

		»Ja, spielen Sie, spielen Sie nur mit Zuversicht, denn sollte
ich hundert Goldtaler verlieren, wie Sie sie besitzen, dann werde
ich morgen früh sicherlich etwas haben, um mich auszugleichen.«

		»Das Glück wird Sie also im Schlaf überraschen?«

		[bookmark: page94] »Nein, ich
werde es natürlich suchen gehen.«

		»Wo denn? Verraten Sie es, ich werde mit Ihnen gehen!«

		»Im Louvre!«

		»Sie kehren also in dieser Nacht dahin zurück?«

		»Ja, heute nacht noch habe ich eine besondere Unterredung mit
dem großen Herzog von Guise.«

		Seit Coconas angefangen hatte von der Glücksucherei im Louvre zu
reden, hatte der Wirt seine Tätigkeit unterbrochen und hatte sich
so hinter den Stuhl La Moles gesetzt, daß er von da aus Coconas
unbemerkt Zeichen machen konnte. Der Piemontese war aber so mit
seinem Spiel beschäftigt, daß er diese Zeichen gar nicht
bemerkte.

		»Das ist wirklich wunderlich,« begann La Mole von neuem, »und
Sie hatten recht, als Sie sagten, daß wir unter demselben Stern
geboren sein müßten. Auch ich habe heute nacht eine Verabredung im
Louvre, aber nicht mit Herrn von Guise, sondern mit dem König von
Navarra.«

		»Haben Sie ein Losungswort?«

		»Ja.«

		»Ein Erkennungszeichen?«

		»Selbstverständlich! Mein Losungswort heißt . . .«

		Auf diese Worte hin machte La Hurière, und zwar gerade in dem
Augenblick, als der redselige junge Mann seinen Kopf hob, ein so
ausdrucksvolles Zeichen, daß Coconas innehielt. Das Zeichen machte
ihn weit mehr betroffen als der Kartenfall, bei welchem er mit
einem Schlage drei Goldtaler verlor. La Mole bemerkte das
plötzliche Erstaunen seines Mitspielers und sah sich nach rückwärts
um. Doch er sah nichts anderes als den Wirt, der lässig mit
gekreuzten Armen hinter ihm saß und die Sturmhaube aufhatte, die er
schon vorher blank geputzt und gerieben hatte.

		»Was haben Sie denn?« fragte La Mole seinen Spielgenossen.

		Coconas sah den Wirt und La Mole wortlos an, denn er verstand
[bookmark: page95] die
nunmehr verdoppelten Bewegungen des Meisters La Hurière ganz und
gar nicht.

		La Hurière sah ein, daß er dem Edelmann zu Hilfe kommen müßte:
»Ich habe nämlich ebenfalls für das Spiel eine besondere Vorliebe,«
sagte er rasch zu La Mole, »und weil ich gerade den Stich
beobachtete, der Sie gewinnen ließ und mich darum genähert hatte,
dürfte Herr von Coconas über meinen Kopfschmuck erstaunt gewesen
sein, der wohl einem Krieger zukommt, nicht aber einem armen
Bürger.«

		»Gibt auch ein gutes Bild ab!« rief La Mole und schüttelte sich
vor Lachen.

		»Eh, mein Herr,« bemerkte La Hurière mit verstellter
Gutmütigkeit und ließ die Schultern zum Zeichen seiner
Minderwertigkeit herabsinken, »wir sind keine Helden, wir Bürger.
Wir haben auch nicht das Aussehen kriegerischer Menschen. Das paßt
sich für junge Edelleute, die ihre vergoldeten Helme und feinen
Raufdegen im Sonnenlicht aufblitzen lassen. Wenn wir nur unseren
Wachtdienst gut versehen . . .«

		»Ah, ah!« meinte La Mole und mischte nun selbst die Karten, »Sie
versehen Nachtdienste?«

		»Mein Gott, ja, Herr Graf, ich bin Unteroffizier bei einer
Kompanie der städtischen Bürgergarde.«

		Während La Mole mit dem Kartengeben beschäftigt war, zog sich La
Hurière zurück und legte, um Coconas Schweigsamkeit anzuempfehlen,
den Finger an die Lippen. Der war aber bestürzter denn je.

		Dies war auch der Grund, warum er das zweite Spiel genau so
schnell verlor als das erste.

		»So,« sagte La Mole, »jetzt haben Sie gerade sechs Taler
verloren, wollen Sie Ihr künftiges Glück auf das Gegenspiel
einsetzen?«

		»Sehr gern,« sagte Coconas, »sehr gern!«

		»Sagten Sie mir aber, bevor Sie sich zum Spiele setzten, nicht,
daß Sie eine Verabredung mit dem Herzog von Guise haben?«

		[bookmark: page96] Coconas
sah sich hilfesuchend nach der Küche um und bemerkte dort La
Hurière, der ihm mit seinen großen Augen die gleiche Warnung
zuwinkte.

		»Natürlich,« antwortete er, »doch die Stunde ist noch nicht
gekommen. Übrigens reden wir doch einmal auch von ihrer
Verabredung, Herr von La Mole.«

		»Wir werden besser daran tun, vom Spiel zu sprechen, mein lieber
Herr von Coconas, denn ich täusche mich nicht, wenn ich mich
abermals sechs Taler von Ihnen gewinnen sehe.«

		»Verdammt! Das ist richtig, . . . man hat mir immer
gesagt, daß die Hugenotten Glück im Spiele haben. Ich hätte Lust,
Hugenotte zu werden . . . der Teufel noch einmal!«

		Die Augen La Hurières funkelten und glühten wie Kohlen, doch
diesmal bemerkte es der spiellustige Coconas nicht.

		»Tun Sie das, Graf, tun Sie das nur, und wenn auch die Art und
der Grund Ihrer Berufung einzigartig ist, so werden Sie trotzdem
von uns bewillkommnet werden.«

		Coconas kratzte sich hinter dem Ohre.

		»Wenn ich ganz sicher wäre, daß Ihr Glück von dieser Seite
kommt, würde ich Ihnen zusagen . . . denn eigentlich halte
ich nicht so besonders zur Messe, und der König, der hält schon gar
nichts darauf . . .«

		»Und außerdem ist unsere Religion schön, sie ist so einfach und
rein.«

		»Und dann ist sie zeitwirksam,« sagte Coconas, »und
dann . . . bringt sie Glück im Spiel . . . denn der
Teufel hole mich . . . die Asse haben Sie ja gepachtet! Ich
beobachte Sie, seit wir die Karten in den Händen halten, Sie
spielen ein ehrliches Spiel, Sie schwindeln nicht . . . an
allem muß doch Ihre Religion schuld sein . . .«

		»Sie schulden mir um sechs Taler mehr,« sagte La Mole mit
unerschütterlicher Ruhe.

		»Ah! wie Sie mich in Versuchung führen,« rief Coconas, »und wenn
ich mit dem Herzog von Guise in dieser Nacht nicht sehr zufrieden
sein werde . . .«

		[bookmark: page97] »Na,
dann?«

		»Na, dann bitte ich Sie, mich morgen dem König von Navarra
vorzustellen. Und seien Sie unbesorgt: wenn ich einmal Hugenotte
bin, dann werde ich ein besserer Hugenotte sein als Luther, als
Kalvin, als Melanchthon und als sämtliche Hugenotten der Welt.«

		»Ruhig!« brummte La Mole. »Sie werden sich mit unserem Wirt
entzweien.«

		»Das ist wahr,« bestätigte Coconas und blickte wieder zur Küche
hinüber; »doch nein, er hört uns nicht, er ist augenblicklich zu
sehr beschäftigt.«

		»Was treibt er denn?« fragte La Mole, der ihn von seinem Platze
nicht sehen konnte.

		»Er plaudert mit . . . der Teufel hole mich! . . .
er ist es!«

		»Was für ein Er?«

		»Einer von der verdächtigen Sorte der Nachtvögel, derselbe, mit
dem er schon sprach, als wir ankamen, der Mann mit dem gelben Wams
und dem feuerschwammfarbenen Mantel. Teufel, wie er ihm scharf
zusetzt! . . . eh! Sagen Sie doch, Meister La Hurière,
machen Sie vielleicht Politik?«

		Doch diesmal bestand die Antwort des Meisters La Hurière in
einer so nachdrücklichen und befehlenden Handbewegung, daß Coconas
trotz seiner Vorliebe für die bemalten Pappdeckel aufstand und zu
ihm hinging.

		»Was haben Sie nur?« fragte La Mole.

		»Wünschen Sie vielleicht Wein, mein Herr?« erkundigte sich La
Hurière und faßte gleich lebhaft nach der Hand des Piemontesen,
»man wird Ihnen gleich einen bringen. Gregor, Wein für die zwei
Herren!«

		Dann zischte er Coconas in das Ohr: »Ruhe, bei Ihrem Leben,
Ruhe! Beurlauben Sie Ihren Gefährten!«

		La Hurière war so bleich und der gelbe Mann so schaudererregend,
daß Coconas fast eine Gänsehaut bekam. Er wandte sich an La Mole:
»Mein verehrter Herr von La Mole,« sagte er, »ich bitte mich zu
entschuldigen. Hier sind fünfzig Taler, [bookmark: page98] die ich im Handumdrehn verloren
habe. Ich bin heute abend entschieden im Unglück, ich fürchte mich,
mich am Ende zu sehr zu beunruhigen.«

		»Sehr gut, mein Herr, sehr gut, wie es beliebt!« sagte La Mole.
»Übrigens bin ich gar nicht darüber böse, mich ein wenig auf mein
Bett werfen zu können. Meister La Hurière!«

		»Herr Graf?«

		»Wenn mich jemand im Auftrag des Königs von Navarra holen kommt,
so wecken Sie mich auf. Ich bleibe angezogen und bin daher gleich
bereit.«

		»Das ist auch mein Fall,« sagte Coconas. »Um Seine Hoheit aber
nicht einen Augenblick warten zu lassen, werde ich mir das
Kennzeichen vorbereiten. Meister La Hurière, ich bitte mir eine
Schere und ein weißes Papier zu geben.«

		»Gregor!« schrie La Hurière, »weißes Papier, um einen Brief zu
schreiben, eine Schere, um den Umschlag zurechtzuschneiden!«

		»Hm,« sagte sich Coconas, »scheinbar bereitet sich hier etwas
Außergewöhnliches vor.«

		»Guten Abend, Herr von Coconas,« sagte La Mole, »und Sie Herr
Wirt werden die Liebenswürdigkeit haben, mir den Weg zu meinem
Zimmer zu weisen, nicht wahr? Alles Gute, mein Freund!«

		La Mole verschwand, gefolgt von La Hurière, in der Wendeltreppe.
Jetzt ergriff der geheimnisvolle Mann seinerseits Coconas beim Arm,
und indem er ihn an sich heranzog, flüsterte er ihm hastig
folgendes zu: »Mein Herr, Sie hätten fast an die hundert Male ein
Geheimnis enthüllt, von dem das Schicksal des ganzen Reiches
abhängt. Gott hat Ihnen noch zur rechten Zeit den Mund
verschlossen. Ein Wort mehr . . . und ich hätte Sie mit
einem Büchsenschuß niederstrecken müssen. Jetzt sind wir
glücklicherweise allein, darum hören Sie . . .«

		»Ja, wer sind Sie denn, daß Sie mit mir in diesem befehlenden
Ton sprechen dürfen?«

		[bookmark: page99] »Haben
Sie vielleicht zufällig vom Herrn von Maurevel reden gehört?«

		»Dem Mörder des Admirals?«

		»Und des Kapitäns von Mouy!«

		»Ja, ich hörte von ihm.«

		»Nun gut, der Herr von Maurevel bin ich!«

		»Oh!« rief Coconas.

		»Hören Sie mich also.«

		»Verdammt! Ich glaube wohl, daß ich auf Sie hören werde.«

		»Still!« flüsterte Maurevel mit dem Finger am Mund.

		Coconas war ganz Ohr.

		Man hörte gerade den Wirt, wie er im oberen Stockwerk eine
Zimmertür schloß, dann die Tür des Ganges mit einem Riegel
versperrte. Eilig kam er darauf herab und gesellte sich den beiden
anderen zu.

		Er wies Coconas und Maurevel zwei Stühle an und setzte sich dann
selbst auch nieder.

		»Alles ist gut versperrt, Herr von Maurevel, Sie können ruhig
reden.«

		Von Saint-Germain-l'Auxerrois schlug es elf Uhr. Maurevel zählte
jeden Hammerschlag, unheimlich zitterten die Töne durch die
finstere Nacht und erst, als der letzte verklungen war, begann er:
»Sind Sie ein guter Katholik, mein Herr?«

		»Das will ich wohl glauben!« antwortete Coconas, der über die
Vorsichtsmaßregeln der beiden Männer entgeistert war.

		»Sind Sie dem König ergeben, mein Herr?«

		»Mit Herz und Seele. Die Frage ist fast beleidigend, mein
Herr!«

		»Wir werden uns hierüber nicht streiten . . . nur müssen
Sie uns folgen.«

		»Wohin?«

		»Das ›wohin‹ ist Nebensache. Lassen Sie sich nur führen. Es geht
um Ihr Glück, vielleicht auch um Ihr Leben.«

		[bookmark: page100] »Ich
mache Sie darauf aufmerksam, mein Herr, daß ich um Mitternacht im
Louvre zu tun habe.«

		»Gerade dorthin wollen wir auch.«

		»Der Herzog von Guise erwartet mich.«

		»Uns ebenfalls.«

		»Aber ich habe ein besonderes Losungswort,« erklärte Coconas ein
wenig gekränkt, die Ehre seiner Vorlassung beim Herzog mit Maurevel
und Meister La Hurière teilen zu müssen.

		»Auch das haben wir.«

		»Aber ich habe ein Erkennungszeichen.«

		Jetzt lächelte Maurevel, zog aus seinem Wams einen weißen Lappen
in Kreuzform, übergab ihn La Hurière, händigte Coconas einen
zweiten ein und behielt einen dritten für sich selbst. La Hurière
befestigte das Kreuz an seinem Helm, Maurevel steckte es sich an
den Hut.

		»Ach so?« meinte Coconas erstaunt. »Die Verabredung, das
Losungswort, das Erkennungszeichen . . . das gilt also für
alle Welt?«

		»Sehr richtig, mein Herr, oder besser gesagt: für alle guten
Katholiken.«

		»Es gibt also im Louvre ein Fest, ein Gastmahl des Königs, nicht
wahr? Und man will diese Hunde von Hugenotten ausschließen?« rief
Coconas. »Gut, ausgezeichnet; sie brüsten sich dort schon lange
genug herum!«

		»Ja, es wird ein Fest im Louvre stattfinden,« sagte Maurevel,
»auch ein Festmahl des Königs, und die Hugenotten sind dazu
eingeladen . . . mehr noch: sie werden die Helden dieses
Festes sein, sie werden die Tafel bezahlen und wenn Sie einer von
den Unsern sein wollen, dann kommen Sie gleich mit, denn wir wollen
zuerst ihren größten Glaubensstreiter, ihren Gideon, wie sie ihn
nennen, einladen gehen.«

		»Den Herrn Admiral?« rief Coconas.

		»Ja, den alten Gaspard, den ich Esel gefehlt habe, obwohl [bookmark: page101] ich mit einer
Hakenbüchse des Königs auf ihn geschossen habe.«

		»Und darum, mein geehrter Herr, habe ich mir meinen Helm
geputzt, meinen Degen zugespitzt und meine Messer geschärft,« sagte
der schon kriegsmäßig gekleidete Meister La Hurière mit gellender
Stimme.

		Coconas wurde blaß und erregt, er begann jetzt alles zu
verstehen.

		»Was, wirklich?« schrie er auf. »Das Fest, das
Gelage . . . das ist . . . man
wird . . .?«

		»Sie haben wohl lang dazu gebraucht, alles zu erraten, mein
Herr,« sagte Maurevel, »und man merkt, daß Sie von den Frechheiten
dieser Ketzer noch nicht so viel zu leiden hatten wie wir.«

		»Und Sie nehmen es auf sich, zum Admiral zu gehen und
zu . . .?«

		Maurevel lächelte und zog Coconas zum Fenster hin.

		»Sehen Sie einmal dorthin,« sagte er, »bemerken Sie auf dem
kleinen Platz am Ende der Straße, gleich hinter der Kirche, die
Abteilung, die sich still im Schatten ordnet?«

		»Ja.«

		»Die Leute, die sich dort sammeln, haben alle, wie Meister La
Hurière, Sie und ich, ein Kreuz am Hut.«

		»Und?«

		»Das ist eine Kompanie Schweizer, befehligt von Toquenot. Sie
wissen vielleicht, daß die Herrn von der Eidgenossenschaft die
besonderen Vertrauten und Helfer des Königs sind.«

		»So, so!«

		»Jetzt beobachten Sie die Reitergruppe, die auf dem Quai
vorüberkommt; erkennen Sie ihren Führer?«

		»Wie soll ich ihn erkennen,« sagte Coconas aufgeregt, »ich bin
ja erst seit heute abend in Paris.«

		»Das ist der, mit dem Sie um Mitternacht eine Zusammenkunft im
Louvre verabredet haben. Sehen Sie doch, er erwartet Sie gar.«
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»Der Herzog von Guise?«

		»Er selbst! In seiner Begleitung befinden sich Marcel, der
ehemalige Vorsteher der Kaufmannschaft, und J. Choron, der
gegenwärtige Vorsteher. Beide werden die Kompanien der Bürgergarden
in Marsch setzen. Und sehen Sie, dort ist der Kapitän unseres
Stadtviertels, gerade kommt er in die Straße, beobachten Sie, was
der beginnen wird.«

		»Er klopft gegen jede Tür. Was gibt es denn nur auf den Türen,
gegen die er pocht?«

		»Ein weißes Kreuz, junger Mann, ein gleiches, wie wir es auf
unseren Hüten tragen. Zu anderer Zeit überließ man es Gott, die
Seinen untereinander kenntlich zu machen . . . heute sind
wir fortgeschrittener, wir ersparen Ihm diese Sorge.«

		»Jedes Haus, an das er tritt, öffnet seine Tür . . .
bewaffnete Bürger kommen heraus.«

		»Er wird auch bei uns anklopfen und auch wir werden uns
hinausbegeben.«

		»So viel Menschen auf den Beinen, um einen alten Hugenotten zu
töten?« rief Coconas. »Verdammt, das ist beschämend, das ist eine
Aufgabe für Würger, aber nicht für Soldaten!«

		»Junger Mann,« erwiderte Maurevel, »wenn die Alten Ihnen nicht
recht sind, dann suchen Sie sich nur die Jüngeren aus. Es ist für
jeden Geschmack gesorgt. Wenn Sie den Dolch verachten, dann
bedienen Sie sich Ihres Degens, denn die Hugenotten lassen sich
nicht so einfach abwürgen, ohne sich zur Wehr zu setzen, und dann,
Sie wissen es wohl: die Hugenotten, alt oder jung, haben ein
verdammt zähes Leben!«

		»Man wird sie also alle töten?« rief Coconas.

		»Alle!«

		»Auf Befehl des Königs?«

		»Auf seinen und auf des Herzogs von Guise Befehl!«

		»Wann soll das geschehen?«
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»Sobald Sie die Glocken von Saint-Germain-l'Auxerrois hören
werden.«

		»Ach, deswegen hat der höfliche Deutsche, der beim Herzog
ist . . . wie heißt er denn nur?«

		»Herr von Besme.«

		»Richtig! Deswegen sagte mir Herr von Besme, ich solle beim
ersten Sturmläuten zum Louvre eilen?«

		»Sie haben Herrn von Besme gesehen?«

		»Gesehen und gesprochen.«

		»Wo?«

		»Im Louvre. Er hat mir Einlaß verschafft, hat mir das
Losungswort gegeben, hat . . ..«

		»Sehen Sie dorthin!«

		»Ach, das ist er ja selbst!«

		»Wollen Sie ihn sprechen?«

		»Bei meiner Seele! Ich würde es sehr gerne.«

		Maurevel öffnete behutsam das Fenster. Besme schritt mit etwa
zwanzig Mann vorüber.

		»Guise und Lothringen!« sagte Maurevel.

		Besme kehrte um, und als er merkte, daß der Ruf ihm galt,
näherte er sich dem Fenster.

		»Ah! ah! Sie sind das, Herr von Maurevel.«

		»Ich bin es . . . wen suchen Sie?«

		»Suche das Gasthaus ›Schönes Sternbild‹, um einen gewissen
Coconas zu benachrichtigen.«

		»Hier stehe ich!« rief der Piemontese.

		»Ah! Gut, gut! Sind Sie bereit?«

		»Jawohl! Was gibt es zu tun?«

		»Was sagen wird Herr von Maurevel . . . ist ein guter
Katholik!«

		»Haben Sie gehört?« sagte Maurevel.

		»Recht so! Doch wohin gehen Sie, Herr von Besme?«

		»Ich?« lachte Besme.

		»Ja, Sie, Herr von Besme!«

		»Ich werde Herrn Admiral ein klein Wort sagen!«
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»Sagen Sie ihm gleich zwei, wenn es nötig ist,« sagte Maurevel,
»und sagen Sie ihm, daß er sich diesmal, wenn er sich zum erstenmal
vom Boden erheben wird, sicherlich nicht zum zweitenmal mehr
erheben wird.«

		»Unbesorgt, Herr von Maurevel, unbesorgt! Und richten Sie mir
den jungen Mann gut ab.«

		»Wird auf jeden Fall geschehen, denn die Coconas sind feine
Spürhunde, und gute Hunde entsprechen immer ihrer Veranlagung.«

		»Adieu!«

		»Gehen Sie nur!«

		»Und Sie?«

		»Beginnen Sie nur die Jagd, wir bekommen schon unser
Jägerrecht!«

		Besme entfernte sich und Maurevel schloß das Fenster.

		»Hörten Sie es, junger Mann?« sagte Maurevel. »Wenn Sie
irgendeinen besonderen Feind haben – und wäre er auch nicht ganz
ein Hugenotte – dann setzen Sie ihn auf die Liste und er wird mit
den andern verschwinden.«

		Coconas war von allem Gehörten und Gesehenen mehr als je
betäubt, er betrachtete einmal den Wirt, der sich in den
fürchterlichsten Angriffsstellungen übte, das andere Mal wieder
Maurevel, der ruhig ein Papier aus der Tasche zog. »Was mich
betrifft,« meinte dieser, »da ist meine Liste: volle dreihundert!
Wenn jeder gute Katholik heute nacht nur den zehnten Teil von dem
leisten wird, was ich durchführen werde, dann wird sich morgen
nicht ein einziger Ketzer im Königreich befinden.«

		»Still!« flüsterte La Hurière.

		»Was gibt es?« wiederholten Coconas und Maurevel.

		Der erste Glockenschlag von Saint-Germain-l'Auxerrois
durchzitterte die Luft.

		»Das Zeichen!« schrie Maurevel. »Man hat also die Stunde
vorgerückt, es hieß doch, erst um Mitternacht soll der Tanz
beginnen . . . Umso besser! Wenn es sich um den Ruhm [bookmark: page105] Gottes
oder des Königs handelt, sind mir vorgerückte Uhren lieber, als
zurückgestellte.«

		Tatsächlich war jetzt das dumpfe Glockenläuten vom Kirchturm gut
zu vernehmen. Bald knallte der erste Schuß durch die Luft und
gleichzeitig flammte blitzartig da und dort ein Feuerschein in der
Straße l'Arbre-Sec auf.

		Coconas fuhr sich mit der feuchten Hand über die Stirne. »Das
Spiel beginnt!« rief Maurevel. »Vorwärts!«

		»Einen Augenblick, einen Augenblick noch!« sagte der Wirt.
»Bevor wir uns in Marsch setzen, müssen wir uns kriegsmäßig noch
unseres Quartiers versichern. Ich möchte wohl nicht, daß man mir,
während ich draußen weile, meine Frau und meine Kinder meuchelt,
denn wir haben ja einen Hugenotten im Hause!«

		»La Mole!« rief Coconas und fuhr plötzlich auf.

		»Jawohl! Der ketzerische Querkopf hat sich in den Rachen des
Wolfes geworfen.«

		»Wie? Sie werden Ihren Gast angreifen?« fragte Coconas.

		»Nur seinetwegen habe ich vorher meinen Degen gespitzt.«

		»Oh!« rief der Piemontese und zog die Brauen zusammen.

		»Ich habe bisher nur meine Kaninchen, Enten und Hühner
geschlachtet,« erklärte der würdige Wirt, »ich kenne mich also beim
Angriff auf Menschen nicht sonderlich aus. Darum werde ich mich bei
dem dort einüben! Wenn ich hierbei Ungeschicklichkeiten begehe,
wird wenigstens kein Zeuge anwesend sein, der mich auslachen
kann.«

		»Mein Gott, das ist hart!« wendete Coconas ein. »Herr von La
Mole ist meine Reisegefährte, Herr von La Mole hat mit mir
genachtmahlt, Herr von La Mole hat mit mir
gespielt . . .«

		»Ja, aber Herr von La Mole ist ein Ketzer,« sagte Maurevel,
»Herr von La Mole ist zum Tode verurteilt, und wenn wir ihn nicht
töten, werden es andere besorgen.«
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»Abgesehen davon, daß er Ihnen fünfzig Taler abgewonnen hat.«

		»Das ist richtig,« erwiderte Coconas; »doch aufrichtig gesagt:
ich bin seiner sicher.«

		»Aufrichtig oder nicht, zahlen müssen Sie doch! Wenn ich ihn
aber töte, sind Sie schuldenfrei.«

		»Vorwärts, vorwärts, beeilen wir uns, meine Herren,« rief
Maurevel. »Ein Schuß, ein Degenstich, ein Schlag mit dem Hammer,
mit dem Feuerbock . . . ist alles ganz gleich, aber ein Ende
müssen wir machen, wenn wir nach unserem Versprechen dem Herzog von
Guise rechtzeitig beim Admiral helfen wollen.«

		Coconas seufzte auf.

		»Ich eile,« rief La Hurière, »warten Sie auf mich!«

		»Verdammt!« schrie Coconas. »Er wird den armen Teufel leiden
lassen, wird ihn gar ausrauben! Ich will anwesend sein, um
wenigstens ein schnelles Ende zu bereiten und zu verhindern, daß
man sein Geld antastet.«

		Von diesem glücklichen Gedanken getrieben, eilte Coconas die
Treppe empor und hatte La Hurière bald eingeholt. Der hatte seine
Schritte verlangsamt, weil er während des Hinaufsteigens immer mehr
überlegte.

		In dem Augenblick, als er die Tür erreichte, hallten einige
Schüsse in der Straße. Ebenso schnell hörte man La Mole aus dem
Bett springen, der Fußboden krachte unter seinen Schritten.

		»Teufel!« brummte La Hurière, ein wenig erschrocken. »Mir
scheint, der ist aufgewacht!«

		»Kommt mir so vor,« sagte Coconas.

		»Er wird sich verteidigen?«

		»Das ist er wohl imstande. Sagen Sie doch, Meister La Hurière,
wäre es nun nicht komisch, wenn er Sie töten würde?«

		»Hm, hm!« murrte der Wirt.

		[bookmark: page107]
Doch im Hinblick auf seine gute Büchse sammelte er sich wieder
rasch und trat die Tür mit einem heftigen Fußtritt ein.

		La Mole stand hinter seinem Bette, gänzlich angekleidet, doch
ohne Kopfbedeckung. Er hielt den Degen zwischen den Zähnen und zwei
Pistolen in den Händen.

		»Oh!« meinte Coconas und seine Nasenflügel öffneten sich wie die
eines wilden Tieres, das Blut wittert, »jetzt wird die Sache
packend, Meister La Hurière, vorwärts, los!«

		»Ah, man will mich ermorden, wie es scheint!« schrie La Mole mit
lodernden Blicken. »Du bist es, du Schuft?«

		Meister La Hurière antwortete auf diese Anrede nur damit, daß er
die Büchse senkte und auf den jungen Mann anlegte. Doch La Mole
hatte die Bewegung rechtzeitig bemerkt, er warf sich im Augenblick
des Schusses auf die Knie, und die Kugel flog über seinen Kopf
hinweg in die Wand.

		»Zu mir!« schrie La Mole, »zu mir, Herr von Coconas!«

		»Zu mir!« heulte La Hurière, »zu Hilfe, Herr von
Maurevel . . .«

		»Bei meiner Ehre!« rief Coconas, »das einzige was ich in dieser
Sache für Sie tun kann, Herr von La Mole, das ist, nicht gegen Sie
zu kämpfen! Man tötet scheinbar in dieser Nacht alle Hugenotten im
Namen des Königs . . . helfen Sie sich selbst, so gut es
geht!«

		»Ah, Verräter, Mörder! So steht es mit euch? . . . Wohlan
denn, wartet nur!«

		La Mole zielte und drückte eine seiner Pistolen los. La Hurière,
der ihn nicht aus den Augen verloren hatte, sprang rechtzeitig zur
Seite, Coconas aber, auf den raschen Gegenangriff nicht gefaßt,
blieb auf der Stelle stehen. Die Kugel streifte ihm die
Schulter.

		»Verdammt!« schrie er und fletschte die Zähne. »Ich habe meinen
Teil! Auf uns zwei kommt es jetzt an, wenn du es so willst!«

		Er zog den Degen und stürzte sich auf La Mole.

		Zweifellos hätte La Mole dem Angriff standgehalten, wenn [bookmark: page108] sie zu
zweit geblieben wären. Doch hinter Coconas stand La Hurière und lud
seine Büchse und Maurevel raste auf den auffordernden Ruf des
Gastwirtes hin bereits die Treppe herauf. La Mole warf sich daher
in ein angrenzendes Nebenzimmer und verriegelte die Tür hinter
sich.

		»Ah, Schelm!« schrie der tobende Coconas und schlug mit dem
Degenknauf heftig auf die Tür. »Warte nur, ich will dich mit so
viel Degenstichen durchlöchern, als du mir heute Taler abgewonnen
hast. Ah, ich komme, um dir unnötige Leiden zu ersparen, ich komme,
um zu verhindern, daß man dich bestiehlt . . . und du dankst
mir das mit einer Kugel! Warte, erbärmlicher Kerl, warte nur!«

		Mittlerweile war La Hurière an die Tür herangetreten und
zerschmetterte sie mit einem Kolbenschlag seiner Büchse.

		Coconas sprang in das Zimmer hinein und stieß mit der Nase an
die Wand, denn das Zimmer war leer und das Fenster offen.

		»Er wird sich hinabgestürzt haben,« sagte der Wirt, »und da wir
im vierten Stockwerk sind, wird er tot sein.«

		»Oder er wird sich auf das Dach des Nachbarhauses gerettet
haben,« sagte Coconas und hob das eine Bein über die
Fensterbrüstung, um den Flüchtigen auf diesem glatten und
abschüssigen Weg zu verfolgen.

		Doch Maurevel und La Hurière stürzten sich auf ihn und brachten
ihn in das Zimmer zurück.

		»Sind Sie wohl verrückt?« riefen beide zugleich. »Sie werden
sich erschlagen.«

		»Ach was! sagte Coconas. »Ich bin ein Bergbewohner und daher
gewöhnt, über Gletscher zu laufen. Übrigens, wenn mich ein Mensch
einmal beleidigt hat, dann krieche ich ihm bis in den Himmel nach
oder steige mit ihm bis zur Hölle hinab, der Weg bleibt sich mir
gleich! Lassen Sie mich nur machen.«

		»Entweder ist er eben tot oder er ist schon auf und davon,«
erwiderte Maurevel, »Kommen Sie lieber mit uns; wenn der [bookmark: page109] Ihnen auch
ausgekommen ist, so werden Sie sich an hundert anderen schadlos
halten können.«

		»Sie sollen Recht behalten!« fluchte Coconas. »Tod den
Hugenotten! Ich will mich furchtbar rächen, und zwar so bald als
möglich!«

		Und alle drei stürzten wie eine brausende Lawine die Treppe
hinunter.

		»Zum Admiral!« schrie Maurevel.

		»Zum Admiral!« wiederholte La Hurière.

		»Gut also, wenn Sie es schon wollen, zum Admiral!« sagte auch
Coconas.

		Sie stürmten aus dem Gasthof »Zum schönen Sternbild« auf die
Straße hinaus und überließen das Haus der Obhut Gregors und anderer
Burschen. Ihr Ziel war die Straße von Bethizy, in welcher der
Admiral wohnte, und ein heller Feuerschein, wie Gewehrgeknatter
zeigten ihnen die Richtung an.

		»Wer kommt denn dort daher?« schrie Coconas, »ein Mann ohne Wams
und Schärpe!«

		»Einer, der das Hasenpanier ergreift!« sagte Maurevel.

		»Vorwärts, nehmen Sie Ihre Büchsen fertig, vorwärts!« schrie
Coconas.

		»Nichts für mich,« sagte Maurevel, »ich spare mir das Pulver für
besseres Wild.«

		»Dann nehmen Sie ihn auf das Korn, Meister La Hurière!«

		»Warten Sie,« sagte der Wirt und legte seine Büchse an.

		»Ja, nur immer warten und warten, mittlerweile rettet er sich!«
schrie Coconas.

		Er begann den Unglücklichen zu verfolgen und holte ihn bald ein,
weil er schon verwundet war. Doch in dem Augenblick, als Coconas
den Flüchtigen, um ihn nicht von hinten niederzustechen, mit den
Worten anrief: »Kehren Sie sich um! So kehren Sie sich um!«, sauste
eine Kugel bei seinen Ohren vorbei. Der Fliehende überschlug sich
wie ein im schärfsten Lauf vom Blei des Jägers getroffener
Hase.
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Ein triumphierender Schrei erscholl im Rücken Coconas. Der
Piemontese wendete sich nach rückwärts und erblickte La Hurière,
der freudetrunken seine Waffe schwang.

		»Ah, diesmal ist mir die erste Probe gelungen!« jubelte der
Wirt.

		»Schon gut, Sie haben es aber versäumt, mich vorher auch noch
durchzuschießen.«

		»Achtung, mein Herr, Achtung!« brüllte La Hurière.

		Coconas sprang nach rückwärts. Der Verwundete hatte sich halb
erhoben und nur auf einem Knie gestützt, im letzten Rachegedanken,
den Dolch nach dem Piemontesen gezückt. Der warnende Ruf hatte
diesen zum rettenden Sprung veranlaßt.

		»Viper!« schrie Coconas.

		Und indem er auf ihn losstürzte, bohrte er dem Verwundeten
dreimal den Degen bis an das Stichblatt in die Brust.

		»Und jetzt,« rief Coconas, »zum Admiral!« Er ließ vom Hugenotten
ab, der in bereits bewußtlosen Zuckungen um sich herumschlug.

		»Ah, mein verehrter Herr, es scheint, daß Sie endlich anbeißen!«
sagte Maurevel.

		»Meiner Treu, ja! Ich weiß nicht, ob es der Pulvergeruch ist,
der mich trunken macht oder ob mich der Anblick des Blutes
erregt . . . aber verdammt! Ich bekomme Geschmack an dieser
Schlächterei. Man könnte sagen, daß dies eine Treibjagd auf
Menschen ist. Bisher habe ich nur Treibjagden auf Bären und Wölfe
mitgemacht, doch ich muß sagen, daß mir die auf Menschen am
kurzweiligsten vorkommt.«

		Und alle drei machten sich wieder auf ihren Weg.

		 

	
		
		Das Blutbad

		Das Haus des Admirals lag, wie schon erwähnt, in der Straße von
Bethizy. Es bestand aus einem mächtigen Gebäude, [bookmark: page111] das im Hintergrund
eines Hofes stand, der von zwei bis an die Straße reichenden
Flügeln gebildet wurde. Ein großes Tor und zwei kleine Gittertüren
gewährten Einlaß in diesen Hof.

		Als die drei Anhänger des Herzogs von Guise am äußersten Ende
der Straße von Bethizy anlangten, dort wo sie die Fortsetzung der
Straße von Fosses-Saint-Germain-l'Auxerrois bildet, bemerkten sie,
daß das Gebäude von Schweizern, von Soldaten und von bewaffneten
Bürgern umstellt war. In den rechten Händen hielten sie alle Degen,
Lanzen oder Hakenbüchsen, in den linken Händen hielten einige
Fackeln, die über das ganze Bild ein zwar taghelles, aber düster
flackerndes Licht verbreiteten. Die Bewegungen der Fackelträger
teilten sich dem Lichtschein mit, der sich bald über das Pflaster
ergoß, bald an den Mauern hinaufleckte, bald über das lebende Meer
flammte, aus welchem allerhand Waffen aufblitzten. Rings um das
Haus herum und in den Straßen Tirechappe, Etienne und Bertin-Poiree
bereitete sich das furchtbare Unternehmen vor. Langgezogene Schreie
wurden hörbar, das Musketenfeuer prasselte, und von Zeit zu Zeit
kamen einige Unglückliche vorüber, zur Hälfte nackt und
blutbefleckt. Sie kamen in langen Sätzen, wie gehetztes Damwild, in
den Umkreis des düsteren Lichtes, wo sich eine Welt von Dämonen hin
und her zu bewegen schien.

		Eine Zeitlang gerieten Coconas, Maurevel und La Hurière infolge
ihres weit erkennbaren weißen Kreuzes mit lauten Rufen bewillkommt,
in das dichteste Gedränge der keuchenden Menge und wurden
zusammengedrückt, wie gekoppelte Hunde. Zweifellos wären sie nicht
durchgekommen, wenn Maurevel nicht erkannt und darum Platz gemacht
worden wäre. Coconas und La Hurière schoben sich hinter ihm durch,
und allen dreien gelang es, in den Hof zu schlüpfen.

		In der Mitte dieses Hofes, dessen drei Tore eingedrückt waren,
stand ein Mann, um den die Mörder ehrfurchtsvoll einen freien Raum
gelassen hatten. Er stützte sich auf seinen blanken [bookmark: page112] Degen und richtete
seine Blicke auf einen etwa fünfzehn Fuß über der Erde befindlichen
Balkon, der vor dem Hauptfenster des Gebäudes angebracht war. Der
Mann klopfte ungeduldig mit einem Fuß den Boden und drehte sich von
Zeit zu Zeit herum, um die ihm zunächst stehenden Leute zu Rat zu
ziehen. »Immer noch nichts . . .!« brummte er.
»Niemand . . .! Er wird am Ende benachrichtigt worden sein
und ist entflohen. Was glauben Sie, Herr von Gast?«

		»Unmöglich, gnädigster Herr.«

		»Warum nicht? Haben Sie mir nicht erzählt, daß kurz vor unserer
Ankunft ein Mann ohne Hut auf dem Kopf, mit blankem Degen in der
Hand und laufend, als ob er verfolgt würde, an das Tor geklopft hat
und daß man ihm sofort geöffnet hat?«

		»Jawohl, gnädigster Herr, doch fast zur gleichen Zeit ist Herr
von Besme angekommen, die Tore wurden eingedrückt und das Haus
umringt. Der Mann ist wohl hineingekommen, doch sicherlich ist er
nicht mehr heraus.«

		»Täusche ich mich etwa,« meinte Coconas zu La Hurière, »oder ist
das doch nicht der Herr von Guise, den ich da vor mir sehe?«

		»Er selbst ist es, mein Herr. Ja, das ist der große Heinrich von
Guise in eigener Person, und er wartet ohne Zweifel darauf, daß der
Admiral aus dem Haus kommt, um mit ihm so abzurechnen, wie jener
mit seinem Vater abgerechnet hat. Für jeden schlägt einmal eine
gute Stunde, mein Herr, und . . . Gott sei
Dank! . . . heute schlägt sie für uns!«

		»Holla, Besme, holla!« rief der Herzog mit seiner mächtigen
Stimme. »Ist denn die Sache noch immer nicht fertig?«

		Mit seiner Degenspitze ließ er ungeduldig von den
Pflastersteinen die Funken spritzen.

		In dem Augenblick vernahm man Geschrei im Hause, dann fielen
einige Schüsse, der Lärm von vielen Schritten wurde hörbar und das
Gerassel von Waffen. Darauf folgte eine neuerliche Stille.
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Der Herzog machte eine Bewegung, als ob er sich in das Haus stürzen
wollte.

		»Gnädigster Herr!« rief Du Gast und hielt ihn zurück, »Eure
Würde verlangt, zu bleiben und zu warten.«

		»Du hast recht. Danke, ich werde warten. Tatsächlich sterbe ich
aber vor Ungeduld und Unruhe. Ah, wenn er mir entkommen wäre!«

		Plötzlich vernahm man den Schall von Schritten . . . die
Fenster des ersten Stockwerkes leuchteten auf, als ob ein Brand
ausgekommen wäre.

		Das Hauptfenster, auf das der Herzog so oft geblickt hatte,
öffnete sich, vielmehr es flog mit Lärm auf.

		Ein Mann, blaß im Gesicht, mit nacktem Hals und von Blut
bespritzt, erschien auf dem Balkon.

		»Besme!« schrie der Herzog. »Endlich bist du da, was gibt
es?«

		»Hier, hier!« antwortete kaltblütig der Deutsche, bückte sich,
richtete sich aber gleich wieder auf und schien eine beträchtliche
Last emporheben zu wollen.

		»Wo sind die andern?« fragte der Herzog ungeduldig. »Die
andern?«

		»Die andern geben den andern den Rest.«

		»Was hast du vollbracht?«

		»Ich? . . . werden gleich sehen! Sehen Sie sich ein wenig
vor!«

		Der Herzog machte einige Schritte zurück.

		Jetzt konnte man den Gegenstand erkennen, den Besme mit so
großer Anstrengung an sich zog.

		Es war die Leiche eines alten Mannes.

		Er hob sie über die Brüstung des Erkers, hielt sie einen
Augenblick lang in der Luft und warf sie dann hinab, gerade vor die
Füße seines Gebieters hin.

		Der dumpfe Lärm des schweren Falles, das Blut, das in Strömen
aus dem Körper drang und das Pflaster weithin rot färbte,
versetzten sogar den Herzog in Schrecken. Dieses [bookmark: page114] Gefühl dauerte aber
nicht zu lange, bald überwog die Neugierde, man drängte sich heran,
und der Schein einer Fackel fiel flimmernd auf das Opfer.

		Man unterschied jetzt einen weißen Bart, ein ehrwürdiges Antlitz
und die im Tod erstarrten Hände.

		»Der Admiral!« riefen zwanzig Stimmen auf einmal und verstummten
wieder sogleich.

		»Ja, der Admiral!« murmelte der Herzog, näherte sich dem
Leichnam und betrachtete ihn in wortloser Genugtuung.

		»Der Admiral, der Admiral!« wiederholten auch halblaut alle
Zeugen des furchtbaren Vorfalles, drückten sich scheu aneinander,
näherten sich zaghaft der Leiche des hingemordeten großen
Greises.

		»So haben wir dich jetzt, Gaspard!« sagte der Herzog
frohlockend. »Du hast meinen Vater morden lassen, nun habe ich ihn
gerächt.«

		Er erdreistete sich, seinen Fuß auf die Brust des
protestantischen Helden zu setzen.

		Wie wenn ein Wunder geschähe, öffnete der schon Totgeglaubte mit
Anstrengung noch einmal die Augen, seine verstümmelte blutige Hand
krampfte sich zusammen. Unbeweglich, rief er seinem Schänder mit
Grabesstimme noch folgende Worte zu: »Heinrich von Guise! Auch du
wirst eines Tages den Fuß deines Mörders auf deiner Brust fühlen.
Ich habe deinen Vater nicht getötet! Sei verflucht!«

		Bleich und zitternd fühlte sich der Herzog von einem eisigen
Schauer erfaßt, er legte eine Hand an die Stirne, als ob er eine
düstere Ahnung verscheuchen wollte. Als er sie wieder herabfallen
ließ, den Admiral wieder zu betrachten wagte, waren dessen Augen
schon geschlossen, die Hand war unbeweglich geworden und schwarzes
Blut war aus seinem Mund auf den weißen Bart geflossen, aus dem
Mund, der eben die furchtbaren Worte gesprochen.

		Mit dem Ausdruck verzweifelter Entschlossenheit hob der Herzog
seinen Degen in die Höhe.
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»Nun, mein Herr,« fragte Besme, »sind zufrieden?«

		»Ja, mein Guter, ja,« antwortete Heinrich, »denn du hast
gerächt.«

		»Den Herzog Franz von Guise, nicht wahr?«

		»Die Religion . . .« setzte der Herzog mit tonloser
Stimme fort, »und jetzt,« sagte er und wendete sich gegen die
Schweizer, »Soldaten und Bürger, die ihr hier den Hof und die
Straßen versperrt, an die Arbeit, an die Arbeit!«

		»Guten Tag, Herr von Besme!« rief Coconas und näherte sich mit
einer Art Bewunderung dem Deutschen, der noch immer auf dem Balkon
stand und mit Seelenruhe seinen Degen abwischte.

		»Sie sind es also, der ihn befördert hat?« schrie La Hurière
begeistert. »Wie haben Sie das angestellt, mein hochgeehrter
Herr?«

		»Oh, ganz einfach, ganz einfach! Er hat Lärm gehört, er hat Tür
aufgemacht, ich habe ihm Degen durch ganzen Körper gestochen. Aber
das ist noch nicht alles, ich glaube dieser Teligny . . .
ich höre ihn schreien!«

		Wirklich waren gerade Angstrufe zu vernehmen, die scheinbar aus
dem Mund einer Frau zu kommen schienen. Rötlicher Widerschein
leuchtete in einem der zwei Gebäudeflügel auf, dort, wo sich eine
offene Galerie befand. Zwei Männer wurden sichtbar, verfolgt von
einer Rotte von Menschenschlächtern. Kugelschüsse töteten den
einen, der andere fand ein offenes Fenster und ohne die Höhe zu
messen, ohne sich über die Feinde zu beunruhigen, die ihn unten
erwarteten, sprang er unerschrocken in den Hof hinab.

		»Tötet ihn, tötet ihn!« schrien die Mörder, die ihr Opfer
entfliehen sahen.

		Der Mann erhob sich sofort, griff nach seinem Degen, der ihm im
Fall aus der Hand entglitten war, lief die Herumstehenden mit
gesenktem Haupt von der Seite an, rannte drei oder vier über den
Haufen und stach einen mit dem Degen nieder. Inmitten des
Pistolenfeuers, verfolgt von den Verwünschungen [bookmark: page116] der über ihre
Fehlschüsse wütenden Soldaten, erschien er plötzlich wie ein Blitz
vor Coconas, der ihn, den Dolch in der Hand, vor einem der Tore
erwartete.

		»Da!« schrie der Piemontese und durchbohrte ihm den Arm mit der
feinen und spitzen Klinge.

		»Feigling!« gab der Flüchtige zur Antwort und hieb seinem Feind
mit der flachen Klinge eins über das Gesicht, weil er nicht Zeit
und Raum fand, ihm einen Faustschlag zu versetzen.

		»Alle guten Geister!« rief Coconas. »Das ist Herr von La
Mole!«

		»Herr von La Mole!« schrien gleichzeitig La Hurière und
Maurevel.

		»Das ist der, der den Admiral gewarnt hat!« riefen einige
Soldaten.

		»Schlagt ihn tot, nieder mit ihm!« heulte es von allen
Seiten.

		Coconas, La Hurière und zehn Soldaten machten sich auf, um La
Mole zu verfolgen. Blutbedeckt und bis an jenen Grad der Erregtheit
gelangt, in welchem noch die letzte Möglichkeit menschlicher
Kraftanstrengung liegt, sprang La Mole durch die Straßen und nur
der Selbsterhaltungstrieb war sein Führer. Der Lärm und das
Geschrei seiner verfolgenden Feinde spornten ihn an und schienen
ihm Flügel zu verleihen. Zuweilen pfiff eine Kugel an seinen Ohren
vorbei und beschleunigte stets seinen Lauf, wenn die
Geschwindigkeit nachzulassen drohte. Es war kein Atem, der sich
seiner Brust entrang, kein Schöpfen nach Luft, sondern ein dumpfes
Röcheln, ein heiseres Geheul. Blut und Schweiß tropften von seinen
Haaren und rannen vermengt über sein Gesicht.

		Bald ward ihm das Wams zu eng, zu gepreßt fühlte sich sein
klopfendes Herz, er riß sich das Tuch vom Leibe. Bald wurde ihm der
Degen zu schwer, er warf ihn weit von sich fort. Manchmal kam es
ihm vor, daß die verfolgenden Schritte undeutlicher zu hören wären,
daß er seinen Henkern entronnen wäre. Doch auf ihr Schreien und
Rufen fanden sich andere [bookmark: page117] Schlächter ein, die ihm näher waren, ihr
greuliches Geschäft im Stich ließen und sich der Verfolgung
anschlossen. Plötzlich sah er zu seiner Linken den ruhig
dahinfließenden Fluß. Da packte ihn die Lust, sich gleich einem
totgehetzten Hirsch in die Fluten zu werfen und nur die letzte
Kraft der Vernunft hielt ihn davon zurück. Rechts von ihm lag der
Louvre, finster, unbeweglich, doch erfüllt von dumpfem und
unheimlichem Lärm. Auf der Zugbrücke bewegten sich Helme und
Harnische hin und her, in ihnen schimmerte der frostige Glanz des
Mondes. La Mole dachte an den König von Navarra, wie er früher an
Coligny gedacht hatte, denn die waren seine einzigen Beschützer. Er
sammelte noch einmal seine ganze Kraft, blickte gegen den Himmel
und machte heimlich das Gelübde, abzuschwören, wenn er dem Blutbad
entrinnen würde. Er schlug einen Haken und darob verlor die
verfolgende Rotte an die dreißig Schritte Entfernung. Dann lief er
geradeaus auf den Louvre zu, sprang auf die Brücke und geriet mit
den Soldaten in ein Durcheinander. Hier erhielt er einen
neuerlichen Dolchstoß, der ihn an der Seite streifte, doch trotz
der Rufe: »Tötet ihn, tötet ihn!«, die hinter ihm und um ihn
ausgestoßen wurden, trotz der Angriffsbereitschaft der Wachposten,
gelang es ihm wie ein Pfeil in den Hof hineinzufliegen. Er raste in
eine Vorhalle, sprang auf eine Treppe und flüchtete zwei Stockwerke
hinauf. Endlich erreichte er eine ihm bekannt scheinende Tür,
lehnte sich an sie an und begann mit Füßen und Händen an ihren
Füllungen zu klopfen.

		»Wer ist es?« murmelte eine Frauenstimme.

		»Oh, mein Gott, mein Gott!« stammelte La Mole, »sie kommen
schon, ich höre sie . . . da sind sie . . . ich sehe
sie . . . ich bin es, ich!«

		»Wer ist der Ich?« fragte die Stimme.

		La Mole erinnerte sich an das Losungswort.

		»Navarra! Navarra!« schrie er.

		Sofort öffnete sich die Tür. Ohne Gillonne zu beachten, ohne
[bookmark: page118] ihr
zu danken, stürzte La Mole in ein Vorzimmer, durchlief dann einen
Gang, kam durch zwei oder drei Gemächer und landete endlich in
einem Zimmer, das von einer Hängelampe erleuchtet war.

		Unter einem mit goldenen Lilien verzierten Samtvorhang, in einem
geschnitzten Eichenbett, lag eine Frau, halb entblößt, stützte sich
auf einen Arm und hielt den schreckerfüllten Blick auf den
Eintretenden gerichtet.

		La Mole eilte zu ihr hin.

		»Madame,« rief er, »man mordet, man erschlägt meine Brüder. Man
will auch mich töten, will mich meucheln. Ah! Sie sind die
Königin . . . retten Sie mich!«

		Er stürzte zu ihren Füßen nieder, eine lange Blutspur auf dem
Teppich kennzeichnete seine Schritte.

		Angesichts dieses blassen, abgezehrten Mannes zu ihren Füßen,
erhob sich die Königin von Navarra rasch von ihrem Lager und
während sie ihr Antlitz in den Händen barg, rief sie um Hilfe.

		»Madame,« bat La Mole und machte den vergeblichen Versuch sich
vom Boden zu erheben, »rufen Sie nicht . . . im Namen des
Himmels! Wenn man Sie hört, bin ich verloren! Mörder verfolgen
mich . . . schon eilten sie hinter mir die Treppen
hinauf . . . ich höre sie . . . sie
kommen . . . sie kommen!«

		»Zu Hilfe!« rief die Königin außer sich, »zu Hilfe!«

		»Ah! Nun töten Sie mich!« klagte La Mole verzweifelt. »Sterben
müssen durch eine so schöne Stimme . . . sterben müssen
durch eine so schöne Hand . . . ich hätte es nie für möglich
gehalten!«

		Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen und ein Schwarm
keuchender, wütender Männer drang herein. Ihre Gesichter waren
pulvergeschwärzt und blutbedeckt, sie trugen Büchsen, Hellebarden
und hatten ihre Degen zum Angriff erhoben.

		An ihrer Spitze stand Coconas. Mit seinen ruppigen roten Haaren,
den blaßblauen, unnatürlich erweiterten Augen, mit [bookmark: page119] der Wange, in deren
Fleisch der Degen La Moles eine blutig Furche gezogen, bot der
Piemontese, beschmutzt und entstellt, einen furchtbaren
Anblick.

		»Verdammt!« schrie er. »Da ist er, da liegt er, ah, diesmal
haben wir ihn endlich fest!«

		La Mole suchte nach einer Waffe und fand keine. Er warf einen
Blitz auf die Königin und erkannte in ihrem Antlitz den Ausdruck
tiefsten Mitleids. Jetzt begriff er, daß nur sie allein ihn noch
retten konnte, wankte auf sie zu und umarmte sie.

		Coconas ging drei Schritte vor und stach mit der Spitze seines
langen Degens noch einmal in die Schulter seines Gegners hinein.
Einige Tropfen hochroten, warmen Blutes benetzten wie ein Tau die
weißen, duftenden Linnen der Königin.

		Margarete sah das Blut fließen, fühlte das Zittern des
Verwundeten, der sich an sie schmiegte und warf sich mit ihm in den
schmalen Raum zwischen Bett und Wand. Es war höchste Zeit. La Mole,
an das Ende seiner Kräfte gelangt, war bereits unfähig, eine
Bewegung zu vollführen, weder um zu fliehen, noch um sich zu
verteidigen. Er legte den fahlen Kopf auf die Schulter der jungen
Frau, mit gekrümmten Fingern klammerte er sich an sie an und zerriß
das feingestickte Linnen, das wie ein wallender Schleier den Körper
Margaretes bedeckte.

		»Ah! Madame,« hauchte er mit sterbender Stimme, »retten Sie
mich!«

		Das war alles, was er noch sagen konnte. Die Schatten des Todes
begannen seine Augen zu verdunkeln, sein Kopf fiel schwer nach
rückwärts, die Arme lösten sich, sein Rücken gab nach und er glitt
zu Boden, sank in sein eigenes Blut und zog die Königin mit
sich.

		In diesem Augenblick streckte Coconas, erregt durch das
Geschrei, berauscht durch den Geruch des Blutes, erbittert von der
hitzigen Jagd, die er hinter sich hatte, seine Hand gegen die
Bettnische der Königin aus. In der kürzesten Zeitspanne mußte
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Degen das Herz La Moles durchbohren und vielleicht zu gleicher Zeit
das der Königin selbst.

		Als sie das blanke Eisen erblickte, früher noch, als sie sich
der unverschämten Gewalt gegenübersah, erhob sich die Königstochter
in ihrer ganzen Größe und stieß einen Schrei aus, der derart von
Schrecken, Empörung und Zorn erfüllt war, daß der Piemontese, von
einem plötzlichen, unbekannten Gefühl übermannt, innehielt. Wenn
sich dieser Auftritt, beschränkt auf die gleichen handelnden
Personen, hätte verlängern lassen, dann ist es allerdings
wahrscheinlich, daß dieses Gefühl wie ein Morgenschnee von der
Aprilsonne hinweggeschmolzen worden wäre.

		Doch auf einmal trat durch eine im Mauerwerk versteckte Tür ein
junger Mann von etwa sechzehn bis siebzehn Jahren in das Zimmer
ein. Er war schwarz gekleidet, von auffallender Blässe und sein
Haar war in Unordnung geraten.

		»Warte, liebe Schwester, warte,« schrie er, »hier bin ich!«

		»Zu Hilfe, hilf mir!« rief Margarete.

		»Der Herzog von Alençon!« brummte La Hurière und ließ die Büchse
sinken.

		»Verdammt, ein Sohn Frankreichs!« murrte Coconas und trat einen
Schritt zurück.

		Der Herzog von Alençon warf einen Blick um sich herum. Er sah
Margarete, schöner denn je, mit aufgelösten Haaren an der Wand
stehen, sah sie umringt von wutblickenden Männern, denen der
Schweiß an der Stirne perlte und der Schaum vor dem Munde
stand.

		»Elende!« rief er aus.

		»Retten Sie mich, mein Bruder,« murmelte Margarete, vollständig
erschöpft, »sie wollen mich ermorden.«

		Die Flamme des Zornes flog über das blasse Gesicht des
Herzogs.

		Obwohl unbewaffnet, fühlte er sich zweifellos durch seinen Namen
geschützt, denn mit geballten Fäusten ging er auf Coconas los. Der
Piemontese und seine Genossen wichen, [bookmark: page121] erschreckt durch die
Blitze, die dem Herzog aus den Augen sprühten, langsam zurück.

		»Werden Sie auf diese Weise auch einen Sohn Frankreichs morden
wollen? Versuchen Sie es!«

		Dann, als die Horde noch weiter zurückwich, rief er: »He! Herr
Kapitän der Leibwache, herbei, herbei! Und daß man mir diese Gauner
alle an den Galgen bringt!«

		Coconas war durch den Anblick des jungen unbewaffneten Mannes in
größeren Schrecken versetzt worden, als ihn eine Kompanie deutscher
Reiter oder Landsknechte hätte ängstigen können. Allmählich hatte
er den Ausgang des Zimmers erreicht. La Hurière sprang, flüchtig
wie ein Hirsch, die Treppen hinunter, die Soldaten stießen
ineinander, überstürzten sich in der Eile der Flucht in der
Vorhalle und fanden das Tor im Vergleich zur Sehnsucht
hinauszugelangen viel zu eng. Während dieser Zeit hatte Margarete
unwillkürlich ihre Damastdecke über den bewußtlosen jungen Mann
geworfen und hatte sich von ihm entfernt.

		Als der letzte Eindringling verschwunden war, kehrte sich der
Herzog von Alençon um.

		»Liebe Schwester,« rief er, als er bei Margarete Spuren von Blut
bemerkte, »wärest du verwundet worden?«

		Er ging auf seine Schwester zu mit einer Unruhe, die seiner
zärtlichen Liebe alle Ehre gemacht haben würde, wenn man nicht
allgemein gefunden hätte, daß diese Zärtlichkeit den Grad einer
Bruderliebe bei weitem überschreite.

		»Nein,« sagte sie, »ich glaube nicht, und wenn, dann bin ich
höchstens nur ganz leicht verwundet.«

		»Doch dieses Blut,« meinte der Herzog und dabei lief sein Blick
von den zitternden Händen der jungen Frau über ihren ganzen Körper,
»dieses Blut, woher kommt es nur?«

		»Ich weiß es nicht. Einer von den Elenden hat Hand an mich
gelegt, vielleicht war er verwundet.«

		»Hand an meine Schwester gelegt!« schrie der Herzog auf. »Oh,
wenn du ihn mir nur wenigstens gezeigt hättest, wenn [bookmark: page122] du mir gesagt
hättest, welcher es war, wenn ich wüßte, wo er zu finden
ist . . .!«

		»Still!« sagte Margarete.

		»Warum?«

		»Wenn man Sie zu dieser Zeit hier in meinem Zimmer
sähe . . .«

		»Kann denn ein Bruder nicht seine Schwester besuchen,
Margarete?«

		Die Königin warf dem Herzog von Alençon einen so starren und
dabei so drohenden Blick zu, daß er zurückwich.

		»Ja, ja, Margarete, du hast recht,« meinte er, »ich kehre wieder
in meine Wohnung zurück. Doch du kannst in der schrecklichen Nacht
nicht allein bleiben, soll ich Gillonne rufen?«

		»Nein, niemand, Franz, nein! Geh auf demselben Weg zurück, auf
dem du gekommen bist.«

		Der junge Prinz gehorchte. Gleich nachdem er verschwunden war,
hörte Margarete einen leisen Seufzer hinter ihrem Bett. Sie lief
auf die geheime Tür zu und verriegelte sie. Desgleichen versperrte
sie auch die andere Tür und zwar gerade in dem Augenblick, als eine
Rotte der Scharwache und Soldaten in Verfolgung einiger im Louvre
wohnhafter Hugenotten wie ein Orkan gegen das andere Ende des
Ganges vorübersausten.

		Hernach, als sie sich überzeugt hatte, daß sie wirklich allein
war, ging sie zur Nische ihres Bettes hin und hob die Damastdecke
auf, die den Körper La Moles vor Entdeckung durch den Herzog von
Alençon geschützt hatte. Hierauf zog sie mit großer Anstrengung den
unbeweglichen Körper in das Zimmer hinein. Als sie aber bemerkte,
daß der Unglückliche noch atmete, setzte sie sich zu ihm nieder,
lehnte seinen Kopf an ihre Knie und goß ihm kühles Wasser auf den
Kopf, um ihn zu Bewußtsein zu bringen.

		Jetzt erst, als das Wasser die Staubschicht und das Blut vom
Antlitz des Verwundeten entfernte, erkannte Margarete [bookmark: page123] den schönen
jungen Edelmann in ihm, der drei oder vier Stunden vorher, lebens-
und hoffnungsfroh, um eine Empfehlung beim König von Navarra
ersucht hatte. Selbst auch ein wenig tiefsinnig geworden, hatte sie
ihn, der von ihrer Schönheit hingerissen war, dann verlassen.

		Margarete stieß einen leisen Ruf des Schreckens aus, denn sie
fühlte, daß es weniger Mitleid, als schon eine Neigung war, die sie
zum Verwundeten hinzog. Der verletzte Edelmann war tatsächlich für
sie nicht mehr ein gewöhnlicher Fremder, sondern eine
Bekanntschaft. Unter ihrer sorglichen Hand wurde das schöne Antlitz
La Moles wieder kenntlicher, doch war es blaß und von den Schmerzen
müde. Sie legte in Angst vor dem Tode und selbst auch so bleich,
wie der Verunglückte, ihre Hand auf sein Herz, das Herz schlug
noch. Dann streckte sie diese Hand nach einem Fläschchen aus, das
sich auf einem nahen Tisch befand, und ließ ihn von seinem Inhalt
einatmen.

		La Mole öffnete die Augen.

		»Oh, mein Gott!« stöhnte er. »Wo bin ich?«

		»Gerettet! Fassen Sie Mut, gerettet!« sagte Margarete.

		La Mole richtete mit Anstrengung seinen Blick auf die Königin,
verschlang sie einen Augenblick mit den Augen und stammelte:
»O wie schön Sie sind!«

		Und wie geblendet senkte er sofort die Lider und seufzte tief
auf.

		Margarete sah dies mit einem Schreckenslaut, denn der junge Mann
war, soweit dies möglich war, noch mehr erblaßt, und sie fürchtete,
daß sein Seufzer am Ende der letzte gewesen wäre.

		»O mein Gott, mein Gott!« betete sie. »Erbarmen Sie sich
seiner.«

		Plötzlich wurde heftig an die Tür gepocht, die in den Gang
führte.

		Margarete richtete sich halb auf und hielt La Mole unter den
Schultern fest.

		[bookmark: page124] »Wer ist
da?« rief sie.

		»Madame, Madame, ich bin es, ich!« klang eine Frauenstimme.
»Ich, die Herzogin von Nevers.«

		»Henriette!« rief Margarete. »Oh, es gibt keine Gefahr, es ist
eine Freundin, hören Sie, mein Herr?«

		La Mole raffte sich zusammen und erhob sich auf ein Knie.

		»Versuchen Sie es, sich aufrecht zu erhalten, während ich die
Tür öffne,« sagte die Königin.

		Der junge Mann stützte sich mit einer Hand auf der Erde und es
gelang ihm, das Gleichgewicht zu erhalten.

		Margarete machte einen Schritt gegen die Tür, doch plötzlich
blieb sie stehen und zitterte vor Schreck.

		»Ah, du bist nicht allein!« rief sie, denn sie hatte Waffenlärm
vernommen.

		»Nein, ich bin von zwölf Gardesoldaten begleitet, die mir mein
Schwager Heinrich von Guise zur Sicherheit mitgegeben.«

		»Herr von Guise!« murmelte La Mole. »Oh, der Mörder, der
Mörder!«

		»Ruhig,« flüsterte Margarete, »kein Wort mehr!«

		Sie blickte sich nach allen Seiten um, um ein Versteck für den
Verwundeten zu entdecken.

		»Einen Degen, einen Dolch!« hauchte La Mole.

		»Zur Verteidigung? . . . Ist nutzlos! Haben Sie nicht
gehört, ihrer sind zwölf und Sie sind allein.«

		»Nicht, um mich zu verteidigen, nur, um nicht lebend in ihre
Hände zu fallen.

		»Nein, nein,« antwortete Margarete, »ich werde Sie retten,
kommen Sie in das kleine Nebenzimmer.«

		La Mole machte eine Bewegung, und unterstützt von Margarete
gelang es ihm, sich bis in das Nebenzimmer zu schleppen. Margarete
versperrte die Tür hinter ihm und verbarg den Schlüssel in ihrer
Geldbörse. »Nicht ein Schrei, nicht eine Klage, nicht ein Seufzer,«
flüsterte sie ihm durch die Türverkleidung zu, »und dann sind Sie
gerettet.«

		[bookmark: page125] Sie warf
nun einen Nachtmantel um ihre Schultern und öffnete ihrer Freundin,
die sich in ihre Arme stürzte.

		»Ah,« sagte die Herzogin, »es ist Ihnen also nichts geschehen,
nicht wahr, Madame?«

		»Nichts!« erwiderte Margarete und hielt den Mantel zu, damit die
Blutflecke auf ihrem Überwurf nicht sichtbar würden.

		»Umso besser! Doch auf alle Fälle: da mir der Herzog zwölf Mann
zur Verfügung gestellt hat, die mich in seinen Palast zurückführen
sollen, ich aber eine so große Bedeckung keineswegs brauche, so
lasse ich sechs Eurer Majestät zur Bewachung. Sechs Gardesoldaten
des Herzogs wiegen heute nacht ein ganzes Garderegiment des Königs
auf.«

		Margarete durfte nicht ablehnen. Sie brachte die sechs Soldaten
im Gang unter und umarmte die Herzogin. Diese erreichte mit den
sechs übrigen den Palast des Herzogs von Guise, in welchem sie in
Abwesenheit ihres Gemahls zu wohnen pflegte.

		 

	
		
		Die Blutdürstigen

		Coconas war nicht geflohen, er hatte den Rückzug angetreten.
Auch La Hurière war nicht geflohen, denn er hatte sich einfach
überstürzt. Der eine war in der Art eines Tigers verschwunden, der
andere in der Art eines Wolfes.

		Die Folge davon war, daß La Hurière sich schon auf dem Platz
Saint-Germain-l'Auxerrois befand, als Coconas eben erst den Louvre
verlassen hatte.

		La Hurière, der sich mit seiner Büchse unter den hin und her
laufenden Menschen allein sah, der die Kugeln um sich pfeifen
hörte, der die Leichen erblickte, die ganz oder verstümmelt aus den
Fenstern geworfen wurden, bekam es plötzlich mit der Angst zu tun
und versuchte vorsichtig in seinen Gasthof zu gelangen. Doch wie er
aus der Straße von Arbre-Sec in die [bookmark: page126] Straße von Averon wollte, fiel er einer
Abteilung Schweizer und leichter Reiterei gerade in die Hände. Die
Abteilung wurde aber von Maurevel befehligt.

		»Wie,« rief dieser, der sich mittlerweile selbst den Namen
»Toter des Königs« zugelegt hatte, »wie? Sie haben schon alles
erledigt? Sie wollen nach Hause, mein verehrter Wirt? Was Teufel,
haben Sie mit unserem piemontesischen Edelmann gemacht? Ist ihm
kein Unglück geschehen? Wäre schade, denn der ging scharf ins
Zeug!«

		»Nicht daß ich wüßte!« antwortete La Hurière. »Ich hoffe, daß er
wieder zu uns stoßen wird.«

		»Woher kommen Sie?«

		»Aus dem Louvre. Ich muß gestehen, daß man uns dort recht grob
empfangen hat.«

		»Wer?«

		»Der Herr Herzog von Alençon. Ist der nicht auch einer?«

		»Der Herzog von Alençon ist immer nur das, was ihm persönliche
Vorteile einbringen kann. Sagen Sie ihm heute, daß er seine zwei
älteren Brüder als Hugenotten behandeln müsse, und er wird das
sofort tun! Die Hauptsache bleibt dann nur, daß das Nützliche
erreicht wird, ohne ihn bloßzustellen. Doch kommen Sie nicht mit
diesen braven Leuten da mit, Meister La Hurière?«

		»Wohin führt Ihr Weg?«

		»Ach, mein Gott, nur in die Straße Montorgueil. Dort lebt ein
hugenottischer Minister aus meiner Bekanntschaft. Er hat eine Frau
mit sechs Kindern. Diese Ketzer vermehren sich ganz bedeutend. Das
wird schnurrig werden.«

		»Und Sie selbst, wohin gehen Sie?«

		»Oh, ich? Ich habe eine ganz besondere Sache vor.«

		»Hören Sie einmal: gehen Sie nicht ohne mich zu Ihrer
Unternehmung!« ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen, die
Maurevel stutzen machte, »Sie kennen allerhand gute Gelegenheiten
und dabei möchte ich nicht fehlen.«

		»Ah, sieh da, unser Piemontese!« rief Maurevel.

		[bookmark: page127] »Herr
von Coconas,« sagte La Hurière, »ich wußte, daß Sie mir folgen
würden.«

		»Pest und Hölle! Sie laufen zu schnell, um das möglich zu
machen! Außerdem bin ich ein wenig vom rechten Wege abgekommen. Ich
mußte nämlich vorerst einen gar schrecklichen Kerl in den Fluß
werfen. Der schrie ununterbrochen »Nieder mit den Papisten, hoch
der Admiral!« Unglückseligerweise konnte der Schelm, wie mir
schien, gut schwimmen. Man müßte diese elenden Spitzköpfe, wenn sie
schon nicht klar sehen wollen, wie die Katzen in das Wasser werfen,
um sie vollends zu ertränken.«

		»Und Sie sagen, daß Sie aus dem Louvre kämen? Ihr Hugenotte hat
sich also dorthin geflüchtet?«

		»Mein Gott, ja!«

		»Ich habe in dem Augenblick, als er seinen Degen vom Boden
aufhob, im Hof des Admirals einen Schuß auf ihn abgegeben. Ich weiß
nicht, wieso ich ihn fehlen konnte!«

		»Oh, ich, ich habe ihn nicht gefehlt!« sagte Coconas. »Ich habe
ihm meinen Degen so in den Rücken gestoßen, daß die Klinge auf fünf
Zoll von der Spitze gemessen, blutig war. Hernach sah ich, wie er
der Königin von Navarra in die Arme gesunken ist, übrigens eine
verdammt schöne Frau! Ich muß gestehen, daß ich mich nicht ärgern
würde, mit Bestimmtheit zu wissen, daß der Mann tot ist. Der Patron
scheint mir von nachtragender Sinnesart zu sein, er wäre fähig, mir
bis an sein Ende nach dem Leben zu trachten . . . doch
sagten Sie nicht, daß Sie jetzt irgend ein Ziel haben?«

		»Sie würden also mitkommen?«

		»Ich bin dafür, nicht nutzlos hier stehen zu bleiben, verdammt!
Ich habe bis jetzt erst drei oder vier umgebracht, und wenn meine
Wut abflaut, fängt die Schulter an zu schmerzen, also vorwärts,
vorwärts!«

		»Kapitän!« rief Maurevel den Führer der Gruppe an. »Geben Sie
mir drei Mann und fertigen Sie mit den übrigen Ihren Minister und
seinen Anhang ab.«

		[bookmark: page128] Drei
Schweizer wurden abgelöst und stellten sich Maurevel zur Verfügung.
Die zwei Abteilungen marschierten vorläufig Seite an Seite bis in
die Höhe der Straße von Tirechappe. Hier bogen die Schweizer und
die leichte Reiterei in die Straße la Tonnellerie ab, während
Maurevel, Coconas, La Hurière und die drei Mann über die Straßen la
Feronnerie und Trousse-Vache in die Straße Sainte-Avoye
gelangten.

		»Teufel! Wo führen Sie uns da hin?« erkundigte sich Coconas,
weil ihn der lange und ergebnislose Weg schon zu langweilen
begann.

		»Ich führe Sie zu einer glänzenden und zugleich nützlichen
Unternehmung. Nach dem Admiral, nach Teligny, nach den prinzlichen
Hugenotten könnte ich Ihnen nichts Besseres bieten. Also Geduld, in
der Straße von Chaume haben wir zu tun, in einem Augenblick werden
wir an Ort und Stelle sein.«

		»Erlauben Sie, ist diese Straße von Chaume nicht in der Nähe vom
Temple?«

		»Natürlich! Warum fragen Sie?«

		»Dort lebt nämlich ein alter Gläubiger unserer Familie, ein
gewisser Lambert Mercandon. Mein Vater hat mir aufgetragen, dem
Mann dreitausendsiebenhundertfünfzig Franken zu übergeben, die ich
hier zu diesem Zwecke in der Tasche trage.«

		»Na, das ist ja eine vortreffliche Gelegenheit sich mit ihm
auszugleichen.«

		»Wieso denn?«

		»Heute ist gerade der richtige Tag, um alte Schulden zu
begleichen. Ist der Mann Hugenotte?«

		»Oh, oh!« sagte Coconas. »Jetzt verstehe ich: er wird eben ein
Hugenotte sein müssen!«

		»Still, wir sind angelangt!«

		»Was ist das für ein großer Palast mit dem vorgebauten
Erker?«

		[bookmark: page129] »Der
Palast von Guise.«

		»Wahrhaftig, ich durfte es nicht versäumen, hierherzukommen, da
ich ja unter der Gönnerschaft des großen Heinrich nach Paris
gekommen bin. Doch verdammt! Verflucht still ist es hier in dem
Viertel, mein Lieber, gerade daß man noch von ferne das Knallen der
Büchsen hört. Man könnte glauben, in der Provinz zu sein. Alles
schläft hier scheinbar oder mag mich sofort der Teufel holen.«

		Tatsächlich schien im Palast Guise alltägliche Ruhe zu
herrschen. Alle Fenster waren geschlossen, und nur ein einziges
Licht schimmerte hinter dem Vorhang des Hauptfensters im
vorgebauten Erker. Der hatte auch sofort die Aufmerksamkeit Coconas
auf sich gelenkt, als er die Straße betreten hatte.

		In geringer Entfernung vom Palast, an der Ecke der Straße
Petit-Chantier und der Straße Quatre-Fils, blieb Maurevel
stehen.

		»Hier ist die Wohnung des Mannes, den wir suchen!«

		»Das heißt: des Mannes, den Sie suchen!« meinte La
Hurière.

		»Da Sie mich begleiten, suchen wir ihn.«

		»Wie, das Haus hier, das in so tiefem Schlaf zu ruhen
scheint?«

		»Ganz richtig! Sie, La Hurière, werden jetzt Ihr ehrliches
Aussehen, das Ihnen der Himmel irrtümlich verliehen hat, ausnützen
und werden an die Tür des Hauses klopfen. Ihre Büchse geben Sie
Herrn Coconas, seit einer Stunde liebäugelt er bereits mit ihr.
Sobald Sie eingelassen sind, fragen Sie an, ob Sie den Herrn von
Mouy sprechen können.«

		»Ah!« rief Coconas. »Ich begreife alles! Offenbar haben auch Sie
im Viertel des Temple einen Gläubiger.«

		»So ist es!« bestätigte Maurevel. »Sie werden demnach
hinaufgelangen und dem Herrn einen Hugenotten vortäuschen. Als
solcher werden Sie Herrn von Mouy über das [bookmark: page130] Vorgefallene Bericht erstatten.
Er ist tapfer, er wird sofort herunterkommen . . .«

		»Und einmal unten?« fragte La Hurière.

		»Ist er unten, dann werde ich ihn bitten, mit mir den Degen zu
kreuzen.«

		»Bei meiner Seele, das ist wie ein richtiger Edelmann
gehandelt!« behauptete Coconas. »Geradeso will ich mit Lambert
Mercandon verfahren, und wenn er zu alt ist, um die Forderung
anzunehmen, dann werde ich einen seiner Söhne oder seiner Neffen
bitten.«

		La Hurière ging ohne weitere Antwort auf die Tür zu, um zu
klopfen. Laut schallten die Schläge in der nächtlichen Stille und
gleich öffneten sich die Tore des Palastes Guise. Einige Köpfe
lugten aus den Öffnungen heraus. Hieraus war ersichtlich, daß
dieser Palast, der voll von Soldaten schien, gleich einer Festung
in einer Art stillen Bereitschaft lag.

		Die Köpfe verschwanden wieder sofort, vermutlich war der Zweck
des Lärmes erraten worden.

		»Also hier wohnt Ihr Herr von Mouy?« fragte Coconas und zeigte
auf das Haus, in welches La Hurière Einlaß begehrte.

		»Nein, es ist die Wohnung seiner Geliebten.«

		»Verdammt, welche Artigkeit, ihm Gelegenheit zu geben, vor den
Augen seiner Schönen den Degen zu ziehen! Wir werden demnach
Richter auf dem Kampfplatz sein. Immerhin würde ich mich ganz gern
auch selbst im Streite messen. Meine Schulter beginnt zu
brennen!«

		»Und Ihr Gesicht?« fragte Maurevel. »Es ist wohl auch genug
beschädigt.«

		Coconas schwang sich zu einer Art Erröten auf.

		»Verdammt!« schrie er. »Ich hoffe, daß er tot ist, sonst kehre
ich noch zum Louvre zurück und vollende das Werk!«

		La Hurière klopfte noch immer.

		Jetzt öffnete sich ein Fenster im ersten Stockwerk, auf dem
[bookmark: page131] Balkon
erschien ein Mann mit Nachtmütze, in Unterhosen und ohne
Waffen.

		»Wer da?« rief er hinunter.

		Maurevel gab den Schweizern ein Zeichen. Sie traten unter einen
Eckpfeiler, während sich Coconas platt an die Wand drückte.

		»Ah, Herr von Mouy,« sagte der Wirt mit harmloser Stimme, »sind
Sie es selbst?«

		»Ja, was weiter?«

		»Er ist es!« murmelte Maurevel und zitterte vor grimmiger
Freude.

		»Eh, mein Herr,« begann La Hurière, »wissen Sie denn nicht, was
sich ereignet? Man ermordet den Admiral, man tötet unsere
Glaubensgenossen! Kommen Sie rasch zu Hilfe, kommen Sie!«

		»Also doch!« rief von Mouy. »Ich ahnte, daß in dieser Nacht
etwas verbrochen werden würde. Ach, ich hätte meine tapferen
Genossen nicht verlassen dürfen! Doch hier bin ich, mein Freund,
warten Sie, ich komme schon!«

		Und ohne erst das Fenster zu schließen, durch welches ängstliche
Rufe und dann wieder zärtliche Beschwörungen einer Frau in die
Nacht hinausdrangen, suchte Herr von Mouy nach seinem Wams, seinem
Mantel und seinen Waffen.

		»Er kommt herunter, er kommt!« brummte Maurevel, blaß vor
Freude. »Achtung, ihr andern!« zischte er den Schweizern in die
Ohren.

		Dann nahm er Coconas die Büchse aus den Händen, blies auf die
Lunte, um sich zu versichern, daß sie noch glühte, und überreichte
sie wieder La Hurière. Der hatte sich zum Kern der Truppe, zu den
Schweizern zurückgezogen.

		»Da, nimm sie wieder, deine Büchse!«

		»Verdammt!« rief Coconas. »Da kommt gerade der Mond aus den
Wolken, um Zeuge der schönen Auseinandersetzung zu sein. Ich gäbe
viel darum, daß Lambert Mercandon auch [bookmark: page132] anwesend wäre und dem
Herrn von Mouy Beistand leisten würde.«

		»Warten Sie nur!« sagte Maurevel. »Herr von Mouy gilt für zehn,
und wir werden mit ihm genug zu tun bekommen, obwohl wir sechs
gegen ihn sind. Ihr andern kommt jetzt vor!« flüsterte er den
Schweizern zu und schlich sich an die Eingangstür, »es gilt, auf
ihn loszuschlagen, wenn er aus dem Haus tritt.«

		»Oh, oh!« meinte Coconas und sah sich die sonderbaren
Vorbereitungen an. »Mir scheint, die Sache wird doch anders vor
sich gehen, als ich es mir dachte.«

		Schon hörte man den Lärm des Riegels, den Herr von Mouy
zurückschob. Die Schweizer waren aus ihren Verstecken gekommen und
hatten sich bei der Tür aufgestellt. Maurevel und La Hurière
schlichen sich auf den Zehenspitzen vor, während Coconas in einer
Anwandlung von Ritterlichkeit auf seinem Platze blieb.

		Unterdessen war die junge Frau, an die niemand dachte, auf den
Balkon getreten und stieß einen Schreckensruf aus, als sie die
Schweizer, Maurevel und La Hurière erblickte.

		Herr von Mouy, der die Tür schon halb geöffnet hatte, hielt
inne.

		»Komm zurück, komm zurück!« schrie die junge Frau. »Ich sehe
Degen blitzen, ich sehe eine Lunte glühen . . . das ist ein
Hinterhalt!«

		»Oh,« ließ sich die grollende Stimme des jungen Mannes
vernehmen, »da müssen wir doch einmal nachsehen, um was es sich da
handelt!«

		Er schob den Riegel wieder vor und ging die Treppe hinauf.

		Die Kampfordnung Maurevels mußte eine Änderung erfahren, da er
jetzt erkannte, daß Mouy nicht herauskommen würde. Die Schweizer
nahmen an der anderen Straßenseite Aufstellung, während La Hurière,
die Hakenbüchse in der Faust, den Gegner auf dem Balkon erwartete.
Er mußte nicht zu lange warten. Herr von Mouy erschien mit zwei so
[bookmark: page133]
außergewöhnlich langen Pistolen auf dem Balkon, daß La Hurière, der
ihn schon auf das Korn genommen hatte, plötzlich in Erwägung zog,
ob die Kugeln des Hugenotten nicht die gleiche Flugbahn zu
durchmessen hätten als seine eigenen Geschosse. »Gewiß kann ich
diesen jungen Mann töten,« sagte er sich, »aber der junge Mann kann
mich gleichzeitig ebenso töten.«

		Weil ja streng genommen und schließlich Meister La Hurière,
seines Zeichens Gasthofbesitzer, nur unter Umständen auch Soldat
war, bewog ihn die erwähnte Schlußfolgerung zum Rückzug. Er suchte
einen Schlupfwinkel in der Ecke der Straße von Braque auf, der so
weit entfernt lag, daß es von diesem aus mit einer gewissen
Bestimmtheit und weil es Nacht war, schwer ging, die richtige
Visierlinie auf Mouy zu finden.

		Herr von Mouy warf einen Blick um sich, ging vor und nahm die
Stellung eines Mannes an, der sich zu einem Zweikampf anschickt.
Als er bemerkte, daß sich der Gegner versteckt hielt, rief er:
»Nun, es scheint, mein liebenswürdiger Herr Berichterstatter, daß
Sie Ihre Büchse an meiner Tür vergessen haben. Ich stehe jetzt zur
Verfügung, was wünscht man von mir?«

		»Ah,« sagte Coconas, »das ist einmal wirklich ein tapferer
Mann.«

		»Also,« rief Mouy, »Freund oder Feind, wer es auch sei, sieht er
denn nicht, daß ich warte?«

		La Hurière hüllte sich in Stillschweigen, Maurevel antwortete
nicht und die drei Schweizer verhielten sich ebenfalls still.

		Coconas wartete ein wenig. Dann, als er sah, daß niemand das von
La Hurière begonnene, von Mouy fortgesetzte Gespräch weiterführen
wollte, verließ er seinen Standpunkt, ging bis zur Mitte der Straße
hin, nahm seinen Hut in die Hand und begann: »Mein Herr, wir sind
nicht eines mörderischen Überfalles wegen hierher gekommen, wie Sie
vielleicht [bookmark: page134] glauben, sondern wegen eines
Zweikampfes . . . Ich bin Begleiter einer Ihrer Feinde, der
auf ritterliche Weise eine alte Angelegenheit mit Ihnen auszutragen
gewillt ist. Eh! Kommen Sie doch vor, Herr von Maurevel, statt den
Rücken zu drehen . . . der Herr nimmt Ihre Forderung
an!«

		»Maurevel!« schrie Herr von Mouy auf, »Maurevel, der Mörder
meines Vaters! Maurevel, der Würger des Königs! Ah, fürwahr, die
Forderung nehme ich an!«

		Er zielte auf Maurevel, der am Palast Guise anklopfte, um
Verstärkung zu erhalten, schoß und durchlöcherte ihm den Hut.

		Der Büchsenknall und das Lärmen Maurevels veranlaßte die
Gardesoldaten, die die Herzogin von Nevers nach Hause begleitet
hatten, herauszukommen. Gleichzeitig erschienen auch drei oder vier
Edelleute mit ihren Pagen. Alles ging auf das Haus der Geliebten
des jungen Mouy zu.

		Ein zweiter Pistolenschuß, der auf die Mitte der Abteilung
abgegeben war, streckte einen Soldaten nieder, der Maurevel
zunächst gestanden war. Mouy, der nun beide Pistolen abgefeuert
hatte und mit dem Degen von der Höhe nichts auszurichten vermochte,
zog sich hinter die Brüstung des Balkons zurück.

		In der Umgebung öffneten sich mittlerweile einige Fenster. Je
nachdem, ob sie zur Wohnung friedlich gesinnter oder kriegerischer
Mieter gehörten, schlossen sie sich wieder oder sie starrten
plötzlich von Büchsen und Musketenläufen.

		»Zu mir, mein tapferer Mercandon!« rief Mouy und gab einem schon
bejahrten Mann, der aus dem Fenster eines dem Palast Guise
benachbarten Hauses erwartungsvoll in das lärmende Durcheinander
hinabsah, ein Zeichen.

		»Sie rufen, Herr von Mouy?« fragte der Greis. »Will man Ihnen
etwas zuleide tun?«

		»Mir, Ihnen und allen Protestanten! Da sehen Sie, da ist ja der
Beweis hierfür!«

		Tatsächlich hatte Mouy in diesem Augenblick bemerkt, wie [bookmark: page135] La Hurière
die Büchse auf ihn gerichtet hielt. Der Schuß dröhnte, doch der
junge Mann bückte sich und die Kugel schlug ein Fenster oberhalb
seines Kopfes in Scherben.

		»Mercandon!« rief Coconas, der über den hitzigen Wortwechsel vor
Vergnügen zappelte und den Gläubiger schon längst vergessen hatte,
jetzt aber durch den Anruf Mouys wieder an ihn erinnert wurde,
»Mercandon, Straße von Chaume, das stimmt alles! Ah, der gute Mann
wohnt also hier, gut so! Wir werden demnach jeder unseren Gegner
haben.«

		Und während die Leute aus dem Palast Guise die Tore des Hauses,
in welchem Mouy weilte, erbrachen, während es Maurevel mit einer
Fackel in Brand zu versetzen trachtete, während sich nach erfolgtem
Durchbruch ein furchtbares Gefecht gegen einen einzelnen Mann
entwickelte, der mit jedem Degenhieb einen seiner Feinde
niederstreckte, versuchte Coconas seinerseits mit Hilfe eines
Pflastersteines die Tür Mercandons einzustoßen. Ohne sich um diese
Sonderbestrebung zu beunruhigen, feuerte dieser aus seinem Fenster
Schuß um Schuß gegen die Feinde.

		Das ganze sonst verlassene und finstere Stadtviertel war
plötzlich wie taghell erleuchtet und bevölkert wie das Innere eines
Ameisenhaufens. Auch aus dem Palast Montmorency waren sechs oder
acht hugenottische Edelleute mit ihren Dienern und Freunden
angerückt und hatten sofort einen wütenden Angriff auf die Gegner
unternommen. Durch das Feuer aus den Fenstern unterstützt, begannen
sie die Leute Maurevels zurückzudrängen, wie auch die Soldaten aus
dem Palast Guise, die sich schließlich im Ausgang des Palastes in
die Enge getrieben sahen.

		Coconas, dem es trotz eifrigster Bemühung noch immer nicht
gelungen war, die Tür Mercandons einzudrücken, wurde von der
plötzlichen Flucht mitgerissen. Indem er sich mit dem Rücken an die
Wand stellte und seinen Degen zog, begann er alsbald Verteidigung
und Angriff zugleich und schrie dabei [bookmark: page136] so fürchterlich, daß er
mit seiner Stimme das ganze Durcheinander beherrschte. Er fuchtelte
nach rechts und nach links, traf Freund und Feind, bis sich endlich
ein weiter leerer Raum um ihn auftat. Je mehr sein Degen in
feindlichen Körpern wütete, je mehr das lauwarme Blut seine Hände
und sein Gesicht bespritzte, desto mehr verlorenen Boden gewann er
wieder und mit weit aufgerissenen Augen, offenen Nasenflügeln und
zusammengebissenen Zähnen fechtend, näherte er sich dem bestürmten
Haus.

		Nachdem er auf der Stiege und dann im Vorderhause einen
furchtbaren Kampf gekämpft, trat Herr von Mouy als wahrer Held
endlich aus dem brennenden Hause. Mitten in diesem Ringen hatte er
ununterbrochen seinen Hauptfeind gerufen. »Herbei, Maurevel! Wo
bleibst du, Maurevel?« Die entehrendsten Beinamen hatte er dem
Gesuchten gegeben. Seine halb entblößte, fast ohnmächtige Geliebte
in einem Arm haltend, einen Dolch zwischen den Zähnen, so erschien
er in der Straße. Sein Degen, der in den raschen Drehungen
aufleuchtete, zog, während der Mond die Klinge versilberte oder
eine Fackel sie blutig aufschimmern ließ, weiße und rote Furchen.
Maurevel war geflohen. La Hurière, der von Mouy bis an Coconas
gedrängt worden war, von diesem aber nicht erkannt, mit der
Degenspitze empfangen wurde, bat nach beiden Seiten hin um Gnade.
In dem Augenblick erkannte ihn Mercandon und sah auch die weiße
Schärpe, die ihn als Mordgesellen kennzeichnete.

		Der Schuß fiel, La Hurière schrie auf, warf die Hände in die
Luft und ließ seine Büchse fallen. Er versuchte noch, um sich auf
etwas zu stützen, die Mauer zu erreichen, fiel aber plötzlich
vornüber mit dem Gesicht auf die Erde.

		Herr von Mouy benützte die Gelegenheit, gewann die Straße vom
Paradies und verschwand.

		Der Widerstand der Hugenotten war derartig, daß die bedrängten
Leute aus dem Palaste Guise wieder ihren Hauseingang aufsuchen
mußten. Sie versperrten das Tor vor [bookmark: page137] Angst, bestürmt und im eigenen Haus
angegriffen zu werden.

		Berauscht vom Blut und vom Kampflärm, in einem Zustand, in
welchem sich namentlich bei Südländern der Mut in Raserei
verwandelt, sah und hörte Coconas nichts mehr. Er merkte nur, daß
sein Ohrensausen nachgelassen hatte, daß sein Gesicht und seine
Hände trockener wurden, daß neben ihm ein Mann mit dem Antlitz auf
dem Boden und in einer Blutlache lag, daß rings um ihn herum einige
Häuser brannten. Die Waffenruhe war nur kurz. In dem Augenblick,
als er in dem Gefallenen La Hurière zu erkennen glaubte, öffnete
sich die Tür des von ihm mit Pflastersteinen bestürmten Hauses und
der alte Mercandon mit seinem Sohn und zwei Neffen stürzte auf den
atemholenden Piemontesen los.

		»Da ist er, da ist er!« riefen alle zugleich.

		Coconas befand sich mitten auf der Straße. Er fürchtete von den
vier gleichzeitig angreifenden Männern umzingelt zu werden. Da
sprang er mit der Geschicklichkeit einer Gemse, die er so oft in
seinen Bergen verfolgt hatte, zurück und fand seinen Rücken durch
die Mauer des Palastes Guise gedeckt. Wie er sich so vor
Überraschungen gesichert sah, nahm er sofort eine Abwehrstellung
ein und fing sogar an, seine Gegner zu verspotten.

		»Ah, ah! Vater Mercandon, erkennen Sie mich nicht?«

		»Elender!« rief der alte Hugenotte. »Wohl erkenne ich dich! Du
willst mir an das Leben, mir, dem Freund, dem Geschäftsgenossen
deines Vaters!«

		»Und seinem Gläubiger, nicht wahr?«

		»Ja, seinem Gläubiger, weil du es nun schon sagst!«

		»Nun also, sehr richtig!« antwortete Coconas. »Ich will nichts
anderes, als die Rechnung begleichen.«

		»Packen wir ihn, binden wir ihn! rief der Greis seinen jungen
Begleitern zu. Sie stürmten auf seine Worte hin auf die Mauer
los.

		»Nur einen Augenblick!« erwiderte Coconas lachend. »Um Leute in
Haft zu nehmen, bedarf es eines Kotters, und Sie [bookmark: page138] haben es versäumt, beim
Profosen um einen solchen anzusuchen!«

		Nach diesen Worten kreuzte er sofort mit dem ihm
zunächststehenden jungen Mann den Degen und hieb ihm gleich nach
dem ersten Gang das Handgelenk durch. Der Unglückliche wich
aufheulend zurück.

		»Einer!« sagte Coconas.

		Gleichzeitig öffnete sich jetzt knarrend ein Fenster, gerade
oberhalb des Platzes, auf welchem Coconas Aufstellung genommen
hatte. Der machte einen Satz zur Seite, weil er einen Angriff von
oben befürchtete. Statt eines Feindes erschien eine Frauengestalt
am Fenster, statt einer mörderischen Waffe, die ihn bekämpfen
sollte, fiel ihm ein Blumenstrauß vor die Füße.

		»Sieh her, eine Frau!« staunte er.

		Er grüßte die Dame mit seinem Degen und bückte sich, um die
Blumen aufzuheben.

		»Achtung, tapferer Katholik, Achtung!« rief die Dame.

		Coconas streckte sich gleich wieder, doch nicht rasch genug, um
dem Angriff des zweiten Neffen auszuweichen. Dessen Dolch schlitzte
seinen Mantel auf und verletzte ihn an der Schulter.

		Die Dame stieß einen durchdringenden Schrei aus.

		Coconas dankte ihr und beruhigte sie zugleich mit einem Zeichen,
dann griff er den zweiten Neffen an, der zurückwich und schon beim
zweiten Ausfall in einer Blutlache mit einem Fuße ausglitt. Nun
stürzte sich Coconas mit der Wucht und Geschwindigkeit einer
Tigerkatze auf ihn und durchbohrte ihm die Brust.

		»Gut,« rief die Dame aus dem Palast Guise, »gut! Tapferer
Ritter, ich schicke gleich Hilfe!«

		»Steht nicht für die Bemühung, Madame!« sagte Coconas, »Sehen
Sie lieber bis zum Ende zu, wenn Ihnen die Sache beachtenswert
scheint. Sie werden darüber staunen, wie der Graf Hannibal von
Coconas mit den Hugenotten umzugehen weiß!«

		[bookmark: page139] In dem
Augenblick setzte ihm der Sohn Mercandons die Pistole fast an die
Brust und drückte ab. Coconas fiel auf ein Knie.

		Die Dame am Fenster schrie auf, doch Coconas erhob sich wieder.
Er war auf die Knie gesunken, um der Kugel auszuweichen, die zwei
Fuß unter dem Fenster der schönen Zuschauerin in die Mauer
gedrungen war.

		Fast zu gleicher Zeit erscholl von einem Fenster des
Mercandonschen Hauses ein Wutschrei. Eine alte Frau, die in Coconas
des weißen Kreuzes und der Schärpe wegen den Katholiken erkannt
hatte, warf einen Blumentopf auf ihn, der ihn oberhalb des Knies
streifte.

		»Gut so!« sagte er. »Die eine wirft mir die Blumen, die andere
den Topf zu. Wenn das so weiter geht, wird man auch noch die Häuser
einreißen.«

		»Danke, liebe Mutter,« schrie der Jüngling, »danke!«

		»Meinetwegen, Frau, meinetwegen,« sagte der alte Mercandon,
»aber gib auf uns acht!«

		»Warten Sie, Herr von Coconas,« rief die junge Frau vom Palast
Guise, »ich werde von den Fenstern schießen lassen.«

		»Aber das ist ja schon eine Hölle voll lauter
Frauen . . . die einen sind für mich, die andern gegen
mich!« lachte Coconas. »Verdammt, machen wir endlich Schluß!«

		Die Lage hatte sich tatsächlich sehr verändert und schien sich
zu einem Ende vorzubereiten. Coconas war zwar verwundet, doch die
Kraft seiner vierundzwanzig Jahre, die Waffengewandtheit, seine
Erregtheit, die jede Schwäche überwand, ließen ihn die drei oder
vier Kratzwunden bald vergessen. Ihm gegenüber standen nur noch der
alte Mercandon, ein Greis zwischen sechzig und siebzig Jahren und
sein Sohn, ein Kind zwischen sechzehn und achtzehn Jahren. Der
blonde, blasse und schwache Knabe hatte die abgeschossene und
unbrauchbare Pistole von sich weggeworfen und schwang zitternd
einen Degen in den Händen, der mindestens um die Hälfte kürzer war,
als der des Piemontesen. Der Vater, nur mit [bookmark: page140] einem Dolch und mit einer leeren
Büchse bewaffnet, rief um Beistand. Die alte Frau an dem
gegenüberliegenden Fenster, die Mutter des jungen Mercandon, hielt
ein Stück Marmor in den Händen und schickte sich an, den Stein
hinabzuschleudern. Coconas war einerseits durch die Drohungen,
anderseits durch die Aufmunterungen erregt worden, er war stolz auf
seinen zweifachen Sieg, war berauscht von Blut und Pulverdampf. Er
stand mitten im Flammenschein des brennenden Hauses und der
Gedanke, daß er sich unter den Augen einer ebenso schönen als
unbestreitbar hochstehenden Frau schlagen konnte, stachelte ihn
besonders auf. Dem letzten Horatier gleich, fühlte er, wie sich
seine Kräfte plötzlich verdoppelten. Er sah den jungen Mann vor
sich, lief auf ihn zu und kreuzte seine furchtbare, blutige Klinge
mit dem kleinen Degen des Knaben. Zwei Hiebe genügten, die Waffe
sprang dem Gegner aus den Händen. Jetzt versuchte der alte
Mercandon Coconas zurückzustoßen, damit ihn die aus dem Fenster
geworfenen Gegenstände um so sicherer treffen sollten. Coconas
aber, um dem zweifachen Angriff zu begegnen – der alte Mercandon
versuchte ihm den Dolch in den Leib zu rennen, während die Mutter
des jungen Mannes den schweren Stein schwang, um ihm den Kopf zu
zertrümmern – faßte den Gegner mit beiden Armen um den Leib und
hielt ihn wie ein Schild vor sich hin. Der erstickte fast in der
herkulischen Umarmung.

		»Hilfe!« schrie der junge Mann. »Er zerdrückt mir die Brust,
Hilfe!«

		Seine Stimme verwandelte sich in ein dumpfes, keuchendes
Röcheln.

		Jetzt ließ Mercandon das Drohen, er verlegte sich auf das
Bitten.

		»Gnade, Gnade!« bat er. »Gnade, Herr von Coconas, er ist mein
einziges Kind!«

		»Mein Sohn ist er, mein Sohn!« schrie die alte Frau. »Die [bookmark: page141] Hoffnung unseres
Alters! Töten Sie ihn nicht, mein Herr, ach, töten Sie ihn
nicht!«

		»Ah, wirklich?« rief Coconas und brach in ein Gelächter aus.
»Ich soll ihn jetzt nicht töten? Was wollte er mir aber mit seiner
Pistole und mit seinem Degen antun?«

		»Mein Herr,« sagte Mercandon und rang die Hände, »ich habe die
von Ihrem Vater unterschriebene Schuldverschreibung bei
mir . . . ich will sie Ihnen zurückgeben. Ich besitze
zehntausend Taler . . . ich will sie Ihnen geben, den ganzen
Edelsteinschmuck meiner Familie will ich Ihnen
überlassen . . . aber töten Sie mir ihn nicht, töten Sie ihn
nicht!«

		»Und ich habe meine Liebe zu verschenken,« sagte mit halblauter
Stimme die Dame aus dem Palast Guise, »ich verspreche sie
Ihnen!«

		Coconas überlegte einen Augenblick, dann sagte er plötzlich:
»Sind Sie Hugenotte, junger Mann?«

		»Das bin ich!« murmelte der Knabe.

		»Dann heißt es sterben!« antwortete Coconas und näherte einen
spitzigen und scharfschneidigen Dolch der Brust seines Gegners.

		»Sterben, mein armes Kind sterben!« jammerte der Greis.

		Die Mutter schrie so schmerzhaft und unglücklich auf, daß der
unerbittliche Entschluß des Piemontesen für einen Augenblick
wankend wurde.

		»Oh, Frau Herzogin,« und der Vater wendete sich gegen die Dame
im Palast Guise, »treten Sie für uns ein, und des Morgens und des
Abends, immer wird Ihr Name in unseren Gebeten eingeschlossen
sein!«

		»So soll er sich bekehren!« rief die Dame herab.

		»Ich bin Protestant,« seufzte der Knabe.

		»So stirb also!« sagte Coconas und hob den Dolch. »Stirb also,
da du das Leben nicht willst, das dir so schöne Lippen angeboten
haben!«

		Mercandon und seine Frau sahen schon die furchtbare Klinge über
dem Haupt ihres Sohnes aufblitzen.

		[bookmark: page142] »Mein Sohn,
mein Olivier!« winselte die Mutter. »Schwöre ab! . . . ach,
schwöre ab!«

		»Schwöre ab, liebes Kind!« schrie Mercandon und wand sich bei
den Füßen Coconas auf der Erde. »Laß uns nicht allein auf dieser
Welt!«

		»Schwört alle drei ab!« erklärte Coconas. »Für ein Credo drei
Seelen und ein Leben!«

		»Ich will es,« sagte der Knabe.

		»Wir wollen es ja!« riefen Mercandon und seine Frau.

		»Auf die Knie also,« sagte Coconas, »und dein Sohn hat mir Wort
für Wort das Gebet nachzusprechen, das ich ihm vorsagen werde.«

		Der Vater folgte als erster.

		»Ich bin bereit!« lispelte der Knabe.

		Auch er ließ sich auf die Knie nieder.

		In lateinischer Sprache begann jetzt Coconas das Credo
vorzubeten. Doch sei es aus Zufall, sei es aus Berechnung, der
junge Olivier hatte sich gerade auf dem Platz auf die Knie
gelassen, auf welchem sein Degen zur Erde gefallen war. Kaum sah er
nun die Waffe in erreichbarer Nähe, als er, ohne das
nachgesprochene Gebet zu unterbrechen, den Arm ausstreckte, um den
Degen zu fassen. Coconas bemerkte die Bewegung wohl, doch er tat
nichts dergleichen. In dem Augenblick aber, als der junge Mann mit
gekrümmten Fingerspitzen den Griff der Waffe berührte, sprang er
auf ihn, riß ihn zu Boden und brüllte: »Ah, du Verräter!«

		Dann stieß er ihm den Dolch in die Gurgel.

		Der Jüngling schrie auf, erhob sich noch krampfhaft, stützte
sich auf ein Knie und fiel dann tot um.

		»Ah, du Henkersknecht!« heulte Mercandon auf. »Du ermordest uns,
um uns die dreitausendsiebenhundertfünfzig Franken zu stehlen, die
du uns schuldest!«

		»Bei meiner Seele nein!« sagte Coconas, »und zum
Beweis . . .«

		Bei diesen Worten warf er dem Greis jene Börse vor die [bookmark: page143] Füße, die ihm bei
seiner Abreise der Vater zur Begleichung der Schuld für den alten
Gläubiger mitgegeben.

		»Zum Beweis, daß es nicht aus dem Grunde geschah . . . da
haben Sie Ihr Geld!«

		»Und du, da hast du deinen Tod!« schrie die Mutter aus dem
Fenster.

		»Achtung, Herr von Coconas,« rief die Dame vom Palast Guise,
»Achtung!«

		Bevor noch Coconas auf die letzte Warnung hin den Kopf wenden
konnte, bevor er sich vor der ersten Drohung in Sicherheit bringen
konnte, durchschnitt eine schwere Masse pfeifend die Luft, fiel
platt auf die Kopfbedeckung des Piemontesen, streckte ihn auf das
Pflaster nieder und zerbrach den Degen in seiner Hand.

		Überrascht, betäubt und halb totgeschlagen, konnte er den
Doppelschrei nicht vernehmen, der rechts und links von ihm ertönte,
den Schrei der Freude und den Schrei einer Herzensangst.

		Mercandon warf sich sofort mit dem Dolch in der Hand auf den
ohnmächtigen Coconas. Gleichzeitig aber öffnete sich das Tor des
Palastes Guise, und als der Greis die blitzenden Partisanen und
Degen erblickte, entfloh er. Unterdessen aber beugte sich jene
Dame, die er als Frau Herzogin angeredet hatte, über die
Fensterbrüstung vor. Im Schein der Feuersbrunst, im Glanz der sie
schmückenden Diamanten und Edelsteine, wirkte ihre Schönheit fast
furchterregend. Sie hielt die Arme gegen Coconas gestreckt und rief
den Angekommenen zurechtweisende Worte zu.

		»Dort, ja, dort! Gerade mir gegenüber, der Edelmann mit dem
roten Wams! Der dort, ja, der dort!«

		 

	
		
		Tod, Messe oder Bastille

		Die Königin von Navarra hatte, wie schon berichtet, die Tür
geschlossen und war in ihr Zimmer zurückgekehrt. Doch wie [bookmark: page144] sie, noch am ganzen
Körper bebend, eintrat, erblickte sie Gillonne, die mit sichtlichem
Schrecken, gegen die Türe des Nebenzimmers gekehrt, die auf dem
Bett, auf den Möbeln und auf dem Teppich verstreuten Blutspuren
betrachtete.

		»Ah, Madame!« rief sie, als sie die Königin bemerkte. »Ah,
Madame, ist er also tot?«

		»Still, Gillonne!« sagte Margarete mit einer Stimme, die den
Ernst der Warnung erkennen ließ.

		Gillonne schwieg.

		Darauf zog Margarete einen kleinen vergoldeten Schlüssel aus
ihrer Geldbörse, öffnete die Tür des Nebenzimmers und zeigte ihrer
Zofe den jungen Mann.

		La Mole war es gelungen sich zu erheben und sich dem Fenster zu
nähern. Ein kleiner Dolch, wie ihn die Frauen zu jener Zeit trugen,
war ihm in die Hände geraten. Den hatte er ergriffen, als er hörte,
daß sich die Tür öffnete.

		»Fürchten Sie nichts,« sagte Margarete, »denn bei meiner Seele,
jetzt sind Sie in Sicherheit!«

		La Mole ließ sich auf die Knie niederfallen.

		»Oh, Madame,« rief er aus, »Sie sind für mich mehr, denn eine
Königin, Sie sind eine Gottheit!«

		»Regen Sie sich nicht so sehr auf!« ermahnte Margarete. »Sie
bluten noch . . . oh! sieh hin, Gillonne, wie er blaß ist!
Sehen wir nach, wo Sie verwundet sind.«

		»Madame,« sagte La Mole und versuchte, trotzdem sich die
Schmerzen über seinen ganzen Körper erstreckten, die Hauptwunden
festzustellen, »ich glaube einen Dolchstoß in die Schulter erhalten
zu haben, einen zweiten in die Brust. Die andern Verwundungen sind
so bedeutungslos, daß man sich um sie gar nicht zu kümmern
braucht.«

		»Das wollen wir erst sehen,« antwortete Margarete. »Gillonne,
bring mir mein Kästchen mit dem Wundbalsam!«

		Gillonne gehorchte und brachte in der einen Hand das Kästchen,
in der anderen einen mit Wasser gefüllten Silberkrug und Wäsche aus
feinster holländischer Leinwand.

		[bookmark: page145] »Hilf mir
ihn jetzt heben, Gillonne,« sagte Margarete, »denn der Unglückliche
hat, als er sich selbst aufrichtete, seine ganzen Kräfte
verbraucht.«

		»Aber, Madama,« meinte La Mole, »ich bin beschämt, ich kann doch
wahrhaftig nicht zulassen . . .«

		»Sie werden sich alles nach meinem Gutdünken gefallen lassen
müssen, mein Herr, denn es wäre ein Verbrechen, Sie sterben zu
lassen, wenn die Möglichkeit einer Rettung vorhanden ist.«

		»Oh,« rief La Mole aus, »ich würde lieber sterben, als daß ich
sehen müßte, daß sich Ihre Hände, die Hände der Königin, mit meinem
unwürdigen Blut beflecken . . . nein, niemals, niemals!«

		Er wich ehrerbietig zurück.

		»Ihr Blut, mein verehrter Herr?« meinte lächelnd Gillonne, »Eh,
Sie haben, wie es Ihnen nur beliebte, bereits das Bett und das
Zimmer Ihrer Majestät mit Blut besudelt.«

		Margarete schloß ihren Mantel über das mit hochroten kleinen
Flecken besprengte batistene Unterkleid. Diese frauenhaft keusche
Bewegung erinnerte La Mole plötzlich daran, daß er diese schöne,
diese geliebte Königin in seinen Armen gehalten, an seine Brust
gepreßt hatte! Eine flüchtige Röte überzog seine fahlen Wangen.

		»Madame,« stammelte er, »könnten Sie mich nicht der Obhut eines
Wundarztes überlassen?«

		»Eines katholischen Wundarztes, nicht wahr?« fragte die Königin
mit einem Gesichtsausdruck, den La Mole schaudernd verstand.

		»Ist es Ihnen denn unbekannt,« setzte die Königin fort, und
unvergleichlich süß war ihr Lächeln und ihre Stimme, »daß wir
Prinzessinnen des königlichen Hauses von Frankreich gelehrt wurden,
die Heilkraft der Pflanzen zu kennen und Wundbalsam zu brauen?
Unsere Aufgabe als Frauen und als Königinnen war ja doch immer nur,
Schmerzen zu lindern! Und so können wir es auch mit den besten
Wundärzten der [bookmark: page146]
Welt aufnehmen – wie es wenigstens die behaupten, die uns
schmeicheln wollen. Ist Ihnen mein Ruf in dieser Wissenschaft nicht
etwa schon zu Ohren gekommen? Doch vorwärts, Gillonne, an die
Arbeit!«

		La Mole versuchte noch ein wenig Widerstand zu leisten. Er
wiederholte, daß er lieber sterben wollte, als für die Königin die
Ursache zu mühevoller Arbeit zu werden, zu einer Arbeit, die mit
Mitleid beginnen würde und mit Ekel endigen müßte. Dieser
Widerstand diente nur dazu, seine Kräfte vollends zu erschöpfen. Er
wankte, schloß die Augen und ließ den Kopf nach rückwärts sinken.
Er war zum zweitenmal in Ohnmacht gefallen.

		Margarete ergriff rasch den Dolch, den er fallen gelassen hatte,
und schnitt das Schnürband des Wamses durch, während Gillonne mit
einem anderen Messer die Ärmel La Moles auftrennte oder vielmehr
zerschnitt.

		Mit einem Linnen, das mit frischem Wasser durchtränkt war,
stillte Gillonne das Blut, das aus der Schulter und aus der Brust
des jungen Mannes hervorsickerte. Margarete untersuchte mit einer
goldenen Sonde, deren Spitze abgerundet war, die Wunden und tat
dies mit einer Zartheit und Geschicklichkeit, wie sie unter
gleichen Umständen nur der Meister Ambrosius Paré hätte entwickeln
können.

		Die Wunde an der Schulter war tief, während der Stich in die
Brust seitwärts abgeglitten war und nur die Haut durchbohrt hatte.
Keiner der Stiche war aber in die Höhlung der natürlichen Festung
gedrungen, die Herz und Lungen schützt.

		»Schmerzhaft, jedoch nicht tödlich, acerrimum humeri vulnus, non
autem letale,« murmelte die schöne und weise Ärztin, »reich mir den
Balsam und bereite die gezupfte Leinwand vor, Gillonne!«

		Während die Königin diese neue Anweisung gab, hatte Gillonne die
Brust des jungen Mannes gereinigt und gesalbt. Das gleiche tat sie
mit seinen nach antikem Muster geformten Armen, mit den Schultern,
die anmutig nach rückwärts geworfen [bookmark: page147] waren, mit dem Hals, der umrahmt von
dichten Locken, weit eher einer Statue aus parischem Marmor, als
dem verletzten Körper eines sterbenden Menschen angehören
konnte.

		»Armer, junger Mann!« sagte Gillonne und richtete ihre
Aufmerksamkeit nicht so sehr auf ihre Arbeit, als auf den
Gegenstand ihrer Bemühungen.

		»Nicht wahr, er ist schön?« fragte Margarete mit ganz
königlicher Offenheit.

		»Ja, Madame, doch ich glaube, daß wir ihn, anstatt ihn auf der
Erde liegen zu lassen, aufheben und auf das Ruhebett legen sollten,
an das er sich lehnt.«

		»Du hast recht, Gillonne,« sagte die Königin.

		Die beiden Frauen bückten sich und mit vereinten Kräften hoben
sie La Mole auf. Sie legten ihn auf einen geschnitzten Liegestuhl
beim Fenster und öffneten dieses, um frische Luft
hereinzulassen.

		Die Bewegung weckte La Mole aus der Bewußtlosigkeit, er öffnete
die Augen. Er empfand nun das unvergleichliche Wohlgefühl, wie es
den Verwundeten erfaßt, wenn er zum Leben zurückkehrt, wenn er
statt verzehrenden Feuers lindernde Kühle verspürt, statt des lauen
und Übelkeit erregenden Blutgeruches den Duft des Balsams
einatmet.

		Er murmelte einige unzusammenhängende Worte, die Margarete mit
gütigem Lächeln beantwortete. Dann legte sie ihm leise den Finger
auf den Mund.

		In dem Augenblick ertönten mehrere Schläge an einer Tür.

		»Man klopft beim geheimen Ausgang!« sagte Margarete.

		»Wer kann da kommen?« fragte Gillonne erschrocken.

		»Ich werde selbst nachsehen! Du bleibst bei ihm und verläßt ihn
nicht für einen Augenblick.«

		Margarete kehrte in ihr Zimmer zurück, verschloß die Tür zum
Nebengemach und öffnete dann die Pforte des geheimen Ganges, der
zum König und zur Königin-Mutter führte.

		»Madame von Sauve!« rief sie aus und wich heftig zurück. [bookmark: page148] Ihr
Gesichtsausdruck verriet nicht so sehr Schrecken, als Verachtung,
denn nie verzeiht es ja eine Frau der anderen, wenn diese ihr
selbst einen ungeliebten Mann abspenstig gemacht hat.

		»Ja, Eure Majestät!« sagte Frau von Sauve und rang die
Hände.

		»Sie hier, Madame?« fragte Margarete und ihre Stimme klang
erstaunt und befehlend.

		Charlotte fiel auf die Knie.

		»Madame,« sagte sie, »verzeihen Sie mir, ich weiß wohl inwiefern
ich mich gegen Sie versündigt habe . . . doch wenn Sie alles
wüßten! Nicht alle Schuld liegt an mir . . . ein
ausdrücklicher Befehl der Königin-Mutter . . .«

		»Erheben Sie sich!« sagte Margarete. »Ich kann nicht glauben, da
Sie hierher gekommen sind, um sich mir gegenüber zu rechtfertigen.
Sagen Sie mir also, warum Sie gekommen sind.«

		»Ich bin gekommen,« erwiderte Charlotte noch immer auf den Knien
und mit einem fast irren Blick, »ich bin gekommen, um Sie zu
fragen, ob er nicht hier ist?«

		»Hier, wer denn? Von wem reden Sie, Madame? . . . Ich
verstehe wirklich nicht . . .«

		»Ich rede vom König.«

		»Vom König! Sie verfolgen ihn scheinbar bis in meine Gemächer!
Indessen wissen Sie sehr gut, daß er nicht hierher kommt.«

		»Ah, Madame,« meinte die Baronin von Sauve, ohne auf die
Ausfälle der Königin einzugehen oder sie zu beachten, »ah, wollte
Gott, daß er hier wäre!«

		»Warum?«

		»Mein Gott, Madame, weil man heute alle Hugenotten umbringt und
der König von Navarra das Haupt der Hugenotten ist!«

		»Oh!« rief Margarete aus, ergriff Frau von Sauve bei der Hand
und zwang sie aufzustehen. »Oh, ich hatte es vergessen, [bookmark: page149] und außerdem
hatte ich nie geglaubt, daß ein König den gleichen Gefahren
ausgesetzt sein könnte, wie die anderen Sterblichen.«

		»Tausendmal mehr, Madame!« rief Charlotte aus.

		»Die Herzogin von Lothringen hat mich tatsächlich gewarnt. Ich
sagte ihm, er solle nicht ausgehen! Sollte er es trotzdem getan
haben?«

		»Nein, nein, er ist im Louvre, aber er ist unauffindbar. Wenn er
nicht hier ist . . .«

		»Nein, er ist nicht hier!«

		»Oh,« rief Frau von Sauve schmerzvoll aus, »dann ist es um ihn
geschehen, denn die Königin-Mutter hat seinen Tod geschworen.«

		»Seinen Tod? Sie versetzen mich in Schrecken! Das ist doch
unmöglich!«

		»Madame,« erwiderte Frau von Sauve mit einer Entschlossenheit,
wie sie nur die Leidenschaft eingibt, »ich sage Ihnen, daß man in
der Tat nicht weiß, wo sich der König von Navarra befindet.«

		»Und wo hält sich die Königin-Mutter auf?«

		»Die Königin-Mutter hat mich um den Herzog von Guise und um
Herrn von Tavannes geschickt, die sich, als ich von ihr
verabschiedet wurde, im Betzimmer aufgehalten hatten. Dann bin ich,
Verzeihung, Madame, in meine Wohnung gegangen und habe dort wie
gewöhnlich gewartet.«

		»Sie haben auf meinen Mann gewartet, nicht wahr?«

		»Er ist nicht gekommen. Ich habe ihn dann überall gesucht, ich
habe überall nach ihm gefragt. Ein einziger Soldat glaubte ihn
gesehen zu haben, und zwar umgeben von der Leibwache, die ihn mit
gezogenem Degen begleitete. Das war eine Stunde vor Beginn des
Blutbades, und die Metzelei hat gerade vor einer Stunde
begonnen.«

		»Ich danke Ihnen, danke Ihnen ungeachtet dessen, daß das Gefühl,
das Sie zu diesem Schritt bewog, eine neuerliche Beleidigung meiner
Person bedeutet.«

		[bookmark: page150] »Oh,
verzeihen Sie mir also, Madame!« sagte Charlotte. »Durch Ihre Gnade
gestärkt, werde ich zu mir zurückkehren, denn ich darf Ihnen ja
nicht folgen, nicht einmal von ferne!«

		Margarete reichte ihr die Hand.

		»Ich werde die Königin Katharina aufsuchen,« sagte sie, »der
König von Navarra steht unter meinem Schutz, ich habe ein Bündnis
mit ihm geschlossen und werde meinem Versprechen treu bleiben.«

		»Doch wenn Sie nicht Zutritt zu der Königin-Mutter bekommen
können, Madame?«

		»Ich werde mich an meinen Bruder Karl halten, es ist ja wichtig,
daß ich auch mit ihm spreche.«

		»Oh, gehen Sie, Madame,« sagte Charlotte und ließ der Königin
den Weg frei, »und daß Gott Eure Majestät geleiten wolle!«

		Margarete begab sich in den Gang, doch wie sie sein Ende
erreicht hatte, kehrte sie sich um, um sich zu vergewissern, daß
Frau von Sauve nicht zurückbliebe. Frau von Sauve folgte ihr.

		Die Königin von Navarra sah dann, wie sie die Stiege zu ihrer
Wohnung hinaufging und setzte ihren Weg gegen die Gemächer der
Königin-Mutter fort.

		Hier hatte sich alles verändert. Statt einer Menge geschäftiger
Höflinge, die wie gewöhnlich vor der Königen sofort ihre Reihen
öffneten und ehrfurchtsvoll grüßten, begegnete Margarete diesmal
nur Gardesoldaten mit geröteten Partisanen und blutbefleckter
Kleidung oder Edelleuten mit zerrissenen Mänteln und
pulvergeschwärzten Gesichtern, Überbringern von Meldungen und
Weisungen, die da ein und aus gingen. Das Kommen und Gehen
verursachte in den Galerien ein fürchterliches und ungeheuerliches
Gedränge.

		Trotzdem kam Margarete doch vorwärts und gelangte bis in das
Vorzimmer der Königin-Mutter. Dieser Vorraum war aber von zwei
Reihen Soldaten abgesperrt, die die Ankommenden [bookmark: page151] nur auf ein gegebenes
Losungswort hin durchließen.

		Die Königin versuchte vergeblich die lebendigen Schranken zu
durchbrechen. Sie sah, wie sich die Eingangstür öfters öffnete und
schloß und bemerkte jedesmal zwischen den Flügeln die
Königin-Mutter. Sie schien durch ihre Tätigkeit verjüngt, war
geschäftig wie eine Frau von zwanzig Jahren, schrieb, empfing
Briefe, entsiegelte sie, gab Befehle, schenkte den einen ein paar
Worte, den anderen ein Lächeln. Am freundschaftlichsten behandelte
sie aber diejenigen, die am meisten mit Blut und Staub beschmutzt
waren.

		Mitten in dem großen Gedränge, das durch den Louvre lärmte, und
trotz des schrecklichen Getöses, hörte man deutlich die
Büchsensalven von der Straße her, die sich immer mehr
verstärkten.

		»Mir wird es nicht gelingen zu ihr zu kommen,« sagte sich
Margarete, denn sie hatte noch dreimal nutzlos versucht, durch die
Lanzenträger zu kommen, »statt hier die Zeit zu verlieren, will ich
trachten meinen Bruder zu finden.«

		In dem Augenblick ging der Herzog von Guise vorüber. Er hatte
der Königin-Mutter den Tod des Admirals gemeldet und begab sich
wieder in das Gemetzel.

		»Heinrich,« rief Margarete, »wo ist der König von Navarra?«

		Der Herzog betrachtete sie mit einem erstaunten Lächeln,
verbeugte sich und entfernte sich, ohne eine Antwort zu geben mit
seiner Leibwache.

		Margarete lief an einen Kapitän heran, der im Begriffe war den
Louvre zu verlassen und seinen Soldaten gerade den Auftrag gegeben
hatte, die Büchsen zu laden.

		»Der König von Navarra?« fragte sie. »Mein Herr, wo ist der
König von Navarra?«

		»Weiß ich nicht, Madame,« antwortete der Offizier, »ich gehöre
nicht zum Gefolge Seiner Majestät.«

		»Ach, mein lieber René!« rief Margarete, denn sie hatte den
Gewürzkrämer der Königin-Mutter erkannt. »Sie sind es? [bookmark: page152] Sie kommen gerade
von meiner Mutter? . . . Wissen Sie was mit meinem Gatten
geschehen ist?«

		»Seine Majestät, der König von Navarra, ist nicht mein Freund,
Madame . . . daran müssen Sie denken!« erwiderte René. »Man
sagt sogar,« und sein Gesicht verzerrte sich mehr zu einem Grinsen
als zu einem Lächeln, »man sagt, daß er sich erlaubt, mich zu
beschuldigen, im Verein mit der Königin Katharina seine Mutter
vergiftet zu haben.«

		»Nein, glauben Sie nur das nicht, mein guter René!« rief
Margarete.

		»Was ficht das mich an, Madame!« meinte der Spezereihändler.
»Weder der König von Navarra, noch die Seinigen sind in diesem
Augenblick viel zu fürchten.«

		Und nach diesen Worten drehte er Margarete den Rücken.

		»Oh, Herr von Tavannes, Herr von Tavannes,« bat Margarete, »ein
einziges Wort, ein einziges, ich bitte darum!«

		Tavannes, der gerade vorüber wollte, blieb stehen.

		»Wo ist Heinrich von Navarra?«

		»Meiner Treu,« sagte der ganz laut, »ich glaube der König
stöbert mit dem Herzog von Alençon und mit Herrn von Condé die
Stadt durch.«

		Dann fügte er so leise hinzu, daß es nur Margarete hören konnte:
»Schöne Majestät, wenn Sie den sehen wollen, der einen Platz
einnimmt, für den ich mein Leben hingeben würde, dann müssen Sie
beim Waffensaal des Königs anklopfen.«

		»Dank, Tavannes!« sagte Margarete, die von allem, was er ihr
zugeflüstert hatte, nur die Hauptsache verstanden. »Dank, Tavannes,
ich eile!«

		Sie setzte ihren Weg fort.

		»Oh, meinem Versprechen gemäß, in Anbetracht seines Benehmens,
während dieser undankbare Heinrich in meinem Nebenzimmer
eingeschlossen war, kann ich ihn nicht umkommen lassen!« murmelte
sie vor sich hin.

		Bald klopfte sie an die Tür des Königs. Doch dessen Gemächer
[bookmark: page153] waren innen
von zwei Kompagnien Gardesoldaten geschützt.

		»Man hat keinen Zutritt zum König!« rief ein Offizier und trat
entschlossen vor.

		»Auch ich nicht?« fragte Margarete.

		»Der Befehl gilt für alle.«

		»Ich, die Königin von Navarra, ich, seine Schwester?«

		»Meine Dienstvorschrift läßt keine Ausnahme zu, Madame! Wollen
Sie mich gütigst entschuldigen!«

		Der Offizier schloß wieder die Tür.

		»Ach, er ist verloren!« rief Margarete aus. Der Anblick der
düsteren Gestalten im Louvre, die, wenn sie schon nicht rachsüchtig
aussahen, so doch den Eindruck einer Unbeugsamkeit hervorriefen,
hatte Margarete in Angst versetzt.

		»Ja, jetzt verstehe ich alles . . . man hat mich als
Köder mißbraucht . . . ich bin die Falle, mit welcher man
die Hugenotten gefangen, um sie zu töten . . . Oh, ich werde
zum König gelangen, selbst wenn ich mich töten lassen müßte!«

		Wie eine Tolle lief Margarete durch die Gänge und durch die
Galerien. Plötzlich vernahm sie bei einer kleinen Tür einen
weichen, fast schwermütigen Gesang, eintönig war die Weise. Eine
zitternde Stimme sang einen kalvinistischen Psalm im benachbarten
Zimmer.

		»Die Amme meines Bruders, des Königs, die gute
Madelon . . . sie ist hier,« rief Margarete und schlug sich
an die Stirn, als ob ihr ein plötzlicher Gedanke gekommen wäre,
»sie ist hier! Gott aller Christen, hilf mir!«

		Hoffnungsfroh klopfte Margarete leise an die Tür.

		Heinrich von Navarra war nach der Warnung, die ihm Margarete
übermittelt hatte, nach seinem Gespräch mit René, nach seiner
Verabschiedung durch die Königin-Mutter, bei welcher Gelegenheit
die arme kleine Phöbe, wie ein guter Geist, seinen Abgang zu
verhindern gesucht hatte, einigen katholischen Edelleuten begegnet.
Unter dem Vorwand, ihm eine Ehrung zuteil werden zu lassen, hatten
sie ihn bis in seine Wohnung [bookmark: page154] begleitet, wo ihn einige zwanzig Hugenotten
erwarteten. Diese hatten sich allmählich bei dem jungen Prinzen
versammelt und einmal beieinander, wollten sie ihn auch nicht mehr
verlassen, weil seit einigen Stunden im Louvre eine gewisse
Vorahnung der Schicksalsnacht in der Luft lag. Sie waren also dort
geblieben, ohne daß man versucht hätte, sie zu stören. Beim ersten
Glockenschlag von Saint-Germain-l'Auxerrois, der wie der Klang
einer Totenglocke in ihren Herzen widerhallte, war Tavannes
eingetreten und hatte, während Totenstille im Zimmer herrschte,
Heinrich die Nachricht überbracht, daß der König Karl der Neunte
ihn zu sprechen wünschte.

		Niemand dachte daran, sich diesem Wunsch zu widersetzen. Man
hörte die Zimmerdecken, die Galerien, die Gänge im Louvre unter den
Tritten der Soldaten krachen. Sie waren sowohl in den Höfen, als
auch in den Wohnräumen untergebracht worden, fast zweitausend an
der Zahl. Heinrich verabschiedete sich von seinen Freunden, die er
nie wiedersehen sollte, und folgte Tavannes, der ihn in eine
kleine, der Wohnung des Königs benachbarte Galerie führte. Hier
ließ ihn Tavannes allein zurück, ohne Waffen, mit größtem Mißtrauen
im Herzen.

		Der König von Navarra verbrachte hier zwei schreckliche Stunden,
zählte Minute um Minute, hörte mit zunehmendem Schrecken den
Glockenlärm und den Widerhall der Büchsenschüsse. Durch ein
kleines, verglastes Fenster sah er im Schein der Feuersbrunst, im
Lichte der Pechfackeln, die Flüchtlinge und die Mörder
vorübereilen. Unverständlich blieben ihm die Wutschreie der
Schlächter und die Verzweiflungsrufe der Verfolgten. Obwohl er Karl
den Neunten, die Königin-Mutter und den Herzog von Guise genügend
kannte, konnte er das furchtbare Trauerspiel, das sich in diesem
Augenblicke vollzog, nicht ahnen.

		Heinrich von Navarra besaß nicht körperlichen Mut, er besaß
besseres, er verfügte über seelische Kraft. Witterte er Gefahr,
[bookmark: page155] dann
bot er ihr lächelnd die Stirne, doch das mußte die Gefahr auf dem
Schlachtfelde sein, die Gefahr unter blauem Himmel, am hellen Tage,
die Gefahr, die allen vor die Augen trat, die vom schmetternden
Gleichklang der Trompeten und vom dumpfen, schwingenden Tosen
gerührter Trommeln begleitet wurde . . . aber
hier? . . . Er war ohne Waffen, ganz allein stand er da,
eingesperrt, im Halbdunkel verloren, kaum wäre ein Feind zu
bemerken gewesen, der sich bis an ihn heran hätte schleichen
können, kaum das Eisen, das ihn durchbohren hätte
sollen . . . Die zwei Stunden waren vielleicht für ihn die
schwersten im Leben.

		Als der Aufruhr am stärksten wütete, als Heinrich langsam zu
verstehen begann, daß es sich hier aller Wahrscheinlichkeit nach um
eine vorbereitete Niedermachung der Hugenotten handelte, trat ein
Kapitän ein, der den Prinzen durch einen Gang bis in die Wohnung
des Königs geleitete. Als sie sich dieser näherten, öffnete sich
eine Tür, gleichzeitig schloß sich die Pforte, durch die sie
gekommen waren, ganz so, als wie in einem Zauberschloß. Dann führte
der Offizier Heinrich zu Karl dem Neunten, der in seinem Waffensaal
weilte.

		Bei ihrem Eintritt saß der König in einem großen Lehnstuhl,
hatte beide Arme auf die Stützen des Sitzes gelegt und hatte sein
Haupt auf die Brust sinken lassen. Bei dem Lärm der Ankommenden hob
Karl der Neunte die Stirn, und Heinrich bemerkte, daß der Schweiß
in großen Tropfen von ihr abfloß.

		»Guten Abend, Henriot!« rief der König in derber Art. »Sie, La
Chastre, lassen uns allein!«

		Der Kapitän gehorchte.

		Es folgte nun eine kurze, dumpfe Stille.

		Unterdessen blickte Heinrich beunruhigt um sich herum und
stellte fest, daß er tatsächlich mit dem jungen König allein
war.

		Karl der Neunte erhob sich plötzlich von seinem Stuhl.

		»Verdammte Geschichte!« meinte er, strich sich mit einer [bookmark: page156] raschen Bewegung
die blonden Haare zurück und wischte sich gleichzeitig den Schweiß
von der Stirne weg. »Sie werden wohl froh sein, sich in meinem
Zimmer zu befinden, ist es nicht so, Henriot?«

		»Aber ganz ohne Zweifel,« antwortete der König von Navarra. »Ich
finde mich immer mit großem Vergnügen bei Eurer Majestät ein.«

		»Sie werden froh darüber sein, nicht da draußen weilen zu
müssen, wie?« setzte Karl der Neunte den eigenen Gedanken fort,
ohne auf die Schmeichelei Heinrichs einzugehen.

		»Sire, ich verstehe nicht recht!«

		»Schauen Sie dorthin und Sie werden alles verstehen!«

		Mit einer jähen Bewegung schritt Karl der Neunte an ein Fenster,
er stürzte sozusagen auf dieses los. Indem er seinen Schwager an
sich heranzog, den immer mehr fassungslosen König von Navarra,
zeigte er ihm die schaudererregenden Schattenbilder von
Henkersknechten, die ihre Opfer auf einem Schiffsboden
niedermachten und dann in das Wasser warfen. Ununterbrochen führte
man ihnen Schlachtopfer zu.

		»Um Himmels willen,« rief Heinrich erblassend aus, »was
geschieht denn eigentlich in dieser Nacht?«

		»In dieser Nacht befreit man mich von allen Hugenotten!« sagte
Karl der Neunte. »Bemerken Sie dort unterhalb des Palastes Bourbon
den Rauch und die aufschlagenden Flammen? Dort brennt das Haus des
Admirals! Sehen Sie den Leichnam, den die guten Katholiken auf
einem zerrissenen Strohsack daherschleppen? Das sind die Reste des
Schwiegersohns des Admirals, der Leichnam Ihres Freundes
Teligny!«

		»Was soll das heißen?« rief der König von Navarra, der
unwillkürlich, doch auch vergeblich an seiner Seite den Griff des
Dolches suchte. Er zitterte vor Scham und Grimm, denn er fühlte,
daß er zu gleicher Zeit verspottet und bedroht wurde.

		»Das soll heißen,« schrie Karl der Neunte wütend und plötzlich,
[bookmark: page157]
verfärbte sich hierbei auf erschreckende Weise, »das soll heißen,
daß ich keine Hugenotten in meiner Umgebung haben will, hören Sie,
Heinrich? Bin ich denn nicht der König? Bin ich nicht der
Herr?«

		»Aber, Eure Majestät . . .«

		»Meine Majestät tötet und vernichtet zu dieser Stunde alles, was
nicht katholisch ist, das ist ihr Vergnügen! Sind Sie Katholik?«
schrie Karl, dessen Zorn beständig, wie eine gewaltige Flut, im
Steigen begriffen war.

		»Sire,« sagte Heinrich, »rufen Sie sich Ihre eigenen Worte in
das Gedächtnis zurück: was liegt mir an der Religion  . . .
wenn mir nur jeder ein treuer Diener ist!«

		»Ah, ah!« lachte Karl düster auf, »ich soll mich meiner Worte
erinnern? Das meinst du wohl, Heinrich? . . . verba volant, behauptet meine Schwester Margot.
Und die alle dort,« er zeigte mit dem Finger gegen die Stadt, »die
alle dort, haben sie mir nicht etwa auch treu gedient? Waren sie
nicht tapfer im Gefecht, vernünftig bei Ratschlüssen und allezeit
ergeben? Alle waren mir nützlich . . . aber sie waren eben
Hugenotten, und ich will nur Katholiken um mich haben!«

		Heinrich blieb stumm.

		»Also? Verstehen Sie mich doch, Henriot!« schrie Karl.

		»Ich habe verstanden, Sire.«

		»Nun, und?«

		»Nun, Sire, ich sehe nicht ein, warum der König von Navarra das
tun soll, was so viele Edelleute und armes Volk nicht getan haben.
Denn, wenn diese Unglücklichen sterben müssen, so geschieht das
doch darum, weil man ihnen dasselbe vorgeschlagen hat, was Eure
Majestät mir vorgeschlagen, und was sie zurückgewiesen haben, wie
auch ich es zurückweise.«

		Karl faßte den jungen Prinzen bei beiden Armen und betrachtete
ihn mit einem Blick, der zuerst schlaff, allmählich eine falsche
Freude zum Ausdruck brachte.

		»Ah, du glaubst,« meinte er, »daß ich mir die Mühe genommen
[bookmark: page158] habe, den
Leuten, die man dort umbringt, vorher die heilige Messe
anzutragen?«

		»Sire,« erwiderte Heinrich und machte seine Arme frei, »würden
Sie nicht im Glauben Ihrer Väter sterben wollen?«

		»Selbstverständlich, zum Teufel! Und du?«

		»Nun wohl, ich auch, Sire!«

		Karl der Neunte brüllte vor Wut auf und ergriff mit zitternder
Hand die Büchse, die neben ihm auf dem Tische lag. Heinrich drückte
sich an die Wand, Angstschweiß trat ihm auf die Stirne. Doch dank
seiner Selbstbeherrschung blieb er äußerlich ruhig und verfolgte
die Bewegungen des schrecklichen Monarchen mit der dumpfen
Starrheit eines Vogels, der durch den Blick einer Schlange gebannt
wird.

		Karl nahm seine Büchse in die Hand und schlug blindwütig mit dem
Fuß auf den Boden: »Willst du die heilige Messe?« schrie er und
versetzte Heinrich mit dem spiegelnden Lauf der unglückseligen
Waffe in hellen Schrecken.

		Heinrich von Navarra schwieg.

		Karl der Neunte stieß den gräßlichsten Fluch aus, der je über
die Lippen eines Menschen gekommen oder das Gewölbe des Louvre
erschüttert hatte, und seine Blässe verwandelte sich in fahles
Grau.

		»Tod, Messe oder Bastille!« brüllte er und legte auf den König
von Navarra an.

		»Oh, Sire,« rief Heinrich, »wollen Sie mich, Ihren Bruder,
töten?«

		Auf diese Art wich Heinrich vermöge seines unvergleichlichen
Verstandes, welche Eigenschaft überhaupt zu den stärksten seiner
Persönlichkeit zählte, der Antwort aus, die Karl der Neunte von ihm
verlangte. Ohne Zweifel wäre, wenn die Antwort eine Verneinung
enthalten hätte, Heinrich von Navarra ein toter Mann gewesen.

		Nach den letzten Aufwallungen des Zornes machte sich bei Karl
dem Neunten unverzüglich eine Rückwirkung geltend, er wiederholte
die Frage nicht mehr, die er dem König von [bookmark: page159] Navarra gestellt hatte, er
verharrte einen Augenblick lang in einer Art Unentschlossenheit und
ließ ein dumpfes Murren vernehmen. Dann wendete er sich gegen das
offene Fenster und zielte auf einen Mann, der auf dem
gegenüberliegenden Kai die Flucht ergriffen hatte.

		»Immerhin, ich muß jetzt irgend jemanden töten!« schrie Karl der
Neunte, farblos wie eine Leiche, deren Augen allein noch
blutunterlaufen sind. Er drückte los, und im Schuß überschlug sich
der flüchtige Mann.

		Heinrich stieß einen Seufzer aus.

		Von einer erschreckenden Leidenschaftlichkeit beherrscht, lud
Karl seine Büchse immer wieder und schoß sie auf die Fliehenden ab.
Bei jedem Treffer schrie er vor Freude auf.

		»Mir gilt es!« sagte sich der König von Navarra. »Wenn er
niemanden mehr finden wird, wird er mich töten!«

		»Nun,« ließ sich plötzlich eine Stimme im Hintergrunde
vernehmen, »ist die Sache erledigt?«

		Katharina von Medici war während des letzten Büchsenschusses
ungehört eingetreten.

		»Nein, Donner und Hölle, nein!« brüllte Karl und warf die Büchse
quer durch das Zimmer. »Nein! . . . der
Eigensinnige . . . er will nicht!«

		Katharina antwortete nicht. Langsam wendete sie ihren Blick in
die Richtung, wo Heinrich von Navarra stand. Der verhielt sich so
unbeweglich, wie die Gestalten der Wandverzierung, an welche er
gelehnt war. Dann warf sie einen Blick zu Karl hinüber und in
diesem Blick lag die stumme Frage: »Warum lebt er dann noch?«

		»Er lebt . . . er lebt . . .,« murmelte Karl der
Neunte, der den Blick so gut verstanden hatte, daß er sofort die
Antwort fand, »er lebt, weil er . . . mit mir verwandt
ist.«

		Katharina lächelte.

		Heinrich sah dieses Lächeln und erkannte, daß es in erster Linie
Katharina war, mit der er zu kämpfen hatte.

		»Madame,« sagte er, »alles kommt von Ihnen, das erkenne [bookmark: page160] ich, nichts von
meinem Schwager Karl! Sie hatten den Gedanken, mir eine Falle zu
legen, Sie dachten daran, Ihre Tochter als Lockspeise zu verwenden,
die uns alle vernichten sollte. Sie waren es, die mich von meiner
Frau trennte, damit ihr der widerwärtige Anblick meiner Tötung
erspart bliebe . . .«

		»Ja, doch nie und nie wird das geschehen!« rief eine andere
Stimme, atemlos und leidenschaftlich klang sie und wurde von
Heinrich sofort erkannt. Karl der Neunte erbebte vor Überraschung,
Katharina vor Grimm.

		»Margarete!« rief Heinrich von Navarra.

		»Margot!« sagte Karl.

		Die Königin-Mutter murmelte: »Meine Tochter!«

		»Mein Herr,« redete Margarete Heinrich von Navarra an, »Ihre
letzten Worte haben mich beschuldigt. Sie hatten damit recht und
unrecht zugleich! Recht, weil ich wirklich diejenige bin, die man
benützt hat, um sie alle zu vernichten. Unrecht, weil ich nicht
ahnte, daß Sie Ihrem Tod geradewegs in die Arme laufen würden. Ich
selbst, mein Herr, wie Sie mich da vor sich sehen, verdanke mein
Leben nur einem Zufall, vielleicht, weil meine Mutter auch mich
vergessen hat! Sobald ich aber gehört hatte, daß Sie in Gefahr
schweben, hatte ich mich auch sogleich meiner Pflicht erinnert. Die
Pflicht einer Frau besteht aber darin, das Schicksal ihres Mannes
zu teilen! Verbannt man Sie, dann werde ich Ihnen in die Verbannung
folgen, wirft man Sie in ein Gefängnis, dann werde auch ich mich
gefangennehmen lassen, tötet man Sie, dann werde auch ich
sterben!«

		Sie streckte ihrem Gemahl eine Hand hin, Heinrich ergriff sie,
wenn auch nicht im Gefühl der Liebe, so doch in Empfindung
aufrichtiger Dankbarkeit.

		»Ach, meine arme Margot,« sagte Karl der Neunte, »du würdest
besser daran tun, ihn zum Katholizismus zu bekehren.«

		»Sire,« antwortete Margarete mit der ihr eigenen, erhabenen
[bookmark: page161] Würde,
»Sire, hören Sie es: verlangen Sie von einem Prinzen Ihres eigenen
Hauses nicht, daß er zu Ihren Gunsten eine Niederträchtigkeit
begehe!«

		Katharina warf Karl einen bezeichnenden Blick zu.

		»Mein Bruder,« rief Margarete, die geradeso wie Karl das
gefahrdrohende Zeichen der Königin-Mutter verstanden hatte, »mein
Bruder, bedenken Sie, daß Sie es waren, der mir ihn zum Gemahl
gegeben hat!«

		Karl der Neunte fühlte sich durch den befehlenden Blick
Katharinas einerseits und durch die flehentlichen Blicke Margaretes
anderseits vor zwei entgegengesetzte Grundanschauungen gestellt.
Eine kurze Zeit lang blieb er unentschlossen, bis ihn endlich
Ormuzd, der Geist des guten Grundsatzes, für sich gewann.

		»Schließlich, Madame,« sagte er und beugte sich zum Ohre der
Königin-Mutter nieder, »schließlich hat Margot recht, und Henriot
ist ja auch mein Schwager.«

		»Ja,« erwiderte Katharina und näherte sich gleichfalls dem Ohre
ihres Sohnes, »ja . . . wenn er es aber nun nicht wäre?«

		 

	
		
		Der Weißdorn vom Friedhof der Unschuldigen

		In ihre Wohnung zurückgekehrt, versuchte Margarete vergeblich
die Worte zu enträtseln, die Katharina von Medici so leise Karl dem
Neunten zugeflüstert hatte und die so kurz den furchtbaren,
dringlichen Entschluß über Leben und Tod unterbrochen hatten.

		Ein Teil des Vormittags war mit der Pflege La Moles ausgefüllt,
den anderen verwendete sie zur Lösung des Rätsels, das ihr so
unverständlich schien.

		Der König von Navarra wurde als Gefangener im Louvre gehalten.
Die Hugenotten wurden mehr denn je verfolgt. Auf die
Schreckensnacht war ein Tag gefolgt, an dem noch [bookmark: page162] grauenhafter gemordet
wurde. Die Glocken läuteten nicht mehr Sturm, sie läuteten ein
Tedeum ein, und die feierlichen Töne des Erzes, die über Mord und
Brandschatzung dahinbrausten, erweckten bei hellem Sonnenlicht viel
traurigere Empfindungen, als es die Totenglocken in der
vorhergegangenen finstern Nacht vermocht hatten. Doch das war noch
nicht alles. Eine ganz merkwürdige Sache hatte sich ereignet. Ein
Weißdorn, der im Frühling geblüht hatte, und der wie gewöhnlich im
Monat Juni seinen duftenden Schmuck verloren hatte, war während der
Nacht wieder aufgeblüht. Die Katholiken, die in diesem Ereignis ein
Wunder erkennen wollten und die durch Verbreitung der Nachricht
unter das Volk den Glauben an eine Zustimmung Gottes erweckt
hatten, veranstalteten Bittgänge mit Kreuzen und Fahnen zum
Friedhof der Unschuldigen, wo eben dieser Weißdorn blühte. Diese
Art Beifall, der scheinbar vom Himmel dem Morden gezollt wurde,
hatte die Leidenschaft der Mordgesellen noch verdoppelt. Und
während sich innerhalb der Stadt, in jeder Straße, bei jeder
Wegkreuzung und auf jedem Platze ein Bild der Verzweiflung bot,
hatte der Louvre allen Protestanten, die sich zur Zeit des
Glockenzeichens in ihm befanden, als gemeinsames Grab gedient. Der
König von Navarra, der Prinz von Condé und La Mole waren die
einzigen Überlebenden.

		Über den Zustand La Moles beruhigt – seine Wunden waren, wie sie
schon früher festgestellt hatte, gefährlich, aber nicht tödlich –
war Margarete weit mehr für das Leben ihres Gemahls besorgt, das
noch immer bedroht wurde. Zweifellos war das erste Gefühl, das sich
der Gattin bemächtigt hatte, das Gefühl eines aufrichtigen Mitleids
für den Mann, dem sie, wie es der Bearner selbst gesagt hatte, wenn
nicht Liebe, so doch Bündnistreue geschworen. Aber in der Folge
hatte ein anderes, weit weniger uneigennütziges Gefühl im Herzen
der Königin Platz gefunden.

		Margarete war ehrgeizig, Margarete hatte in ihrer Verbindung
[bookmark: page163] mit
Heinrich von Bourbon mit Bestimmtheit den Besitz königlicher Würden
vorausgesehen. Navarra war von der einen Seite von den Königen von
Frankreich, von der anderen von den spanischen Königen immer hart
bedrängt worden. Die letzteren hatten stückweise mit der Zeit die
ganze eine Hälfte des Landes für sich gewonnen. Trotzdem konnte
Navarra, wenn Heinrich von Bourbon alle Hoffnungen, die man auf
seinen Mut setzte und welchen er bei den zwar seltenen
Gelegenheiten des Kampfes stets bewiesen, verwirklichte, ein
wahrhaftes Königreich werden, das alle Hugenotten Frankreichs als
Untertanen bei sich vereinigen könnte. Mit ihrem feinen Verstand
und Voraussicht hatte Margarete das alles in Betracht gezogen. Mit
dem Untergang Heinrichs war nicht nur der Verlust eines Gatten,
sondern der Verlust eines Thrones zu befürchten.

		Sie war ganz in ihren Gedanken versunken, als plötzlich an die
Tür des geheimen Ganges gepocht wurde. Sie erschrak, denn nur drei
Personen hatten Zutritt zu diesem Gang, der König, die
Königin-Mutter und der Herzog von Alençon. Sie öffnete die Tür zum
Nebenzimmer zur Hälfte, empfahl mit dem Finger an den Lippen
Gillonne und La Mole Stillschweigen und ging dann zurück, um den
Besucher einzulassen.

		Der Besucher war der Herzog von Alençon.

		Der junge Mann war seit dem vergangenen Abend verschwunden
gewesen. Eine Zeitlang hatte Margarete die Absicht gehabt, seine
Vermittlung zugunsten des Königs von Navarra in Anspruch zu nehmen.
Doch ein beängstigender Gedanke hatte sie davon abgehalten. Die
Hochzeit hatte ganz gegen seinen Willen stattgefunden. Franz von
Alençon haßte Heinrich von Navarra und hatte nur deshalb eine
Unparteilichkeit zugunsten des Bearners bekundet, weil er überzeugt
war, daß Heinrich und seine Frau sich immer fremd bleiben würden.
Das geringste Zeichen einer Neigung Margaretes zu ihrem Gatten
konnte daher die Folge haben, daß statt einer [bookmark: page164] Gefahr auszuweichen, drei Dolche
die Brust Heinrichs von Navarra bedrohen könnten.

		Die Anwesenheit des jungen Prinzen versetzte darum Margarete in
größeren Schrecken, als es die Anwesenheit Karl des Neunten, ja
selbst der Königin-Mutter hätte bewirken können. Indessen hätte man
bei seinem Anblick nicht glauben können, daß sich in der Stadt und
auch im Louvre etwas Außergewöhnliches zugetragen habe. Er war
vornehm gekleidet, wie immer, seine Kleider und seine Wäsche
verrieten den Gebrauch jener Duftwässer, die Karl der Neunte so
sehr mißachtete, die aber der Herzog von Anjou und er selbst stets
gerne verwendete. Nur ein geübtes Auge wie das Margaretes konnte an
der ungewöhnlichen Blässe, an dem leisen Zittern seiner Hände, die
so schön und so gepflegt waren wie die Hände einer Frau, erkennen,
daß er im Grund seines Herzens ein Gefühl der Freude verbarg.

		Sein Eintritt erfolgte ganz gewohnheitsmäßig. Er näherte sich
seiner Schwester, um sie zu umarmen. Doch statt ihm die Wangen zu
reichen, wie sie es bei der Begrüßung ihres Bruders Karl oder des
Herzogs von Anjou zu tun pflegte, verneigte sich Margarete ein
wenig und bot ihm die Stirne.

		Der Herzog von Alençon seufzte auf und berührte mit seinen
blassen Lippen die ihm von Margarete dargebotene Stirne.

		Dann ließ er sich nieder und begann der Schwester die blutigen
Ereignisse der Nacht zu beschreiben, den langsamen und
schrecklichen Tod des Admirals, den augenblicklichen Tod Telignys,
der von einer Kugel getroffen, sofort den Geist aufgab. Hierbei
hielt er sich länger auf, erzählte breit, fand Gefallen daran, die
Einzelheiten der blutigen Nacht zu schildern und tat dies mit jener
sonderbaren Neigung für blutige Ereignisse, wie sie auch seinen
Brüdern Karl und Heinrich eigen war. Margarete ließ ihn
ausreden.

		Als er endlich alles berichtet hatte, schwieg er.

		»Nicht nur dieses Berichtes wegen, haben Sie mich besucht, mein
Bruder, nicht wahr?« fragte Margarete.

		[bookmark: page165] Der
Herzog von Alençon lächelte.

		»Sie haben mir noch etwas anderes zu sagen?«

		»Nein,« meinte der Herzog, »ich warte nur.«

		»Auf was warten Sie?«

		»Sagten Sie mir nicht, liebe und herzlich geliebte Margarete,«
fing der Herzog an und schob dabei seinen Stuhl näher an den der
Schwester heran, »sagten Sie mir nicht, daß Sie den König von
Navarra gegen ihren Willen heirateten?«

		»Ja, zweifellos. Ich kannte den Prinzen von Bearn gar nicht, als
man mir ihn zum Gemahl vorschlug.«

		»Und seit Sie ihn kennen? Haben Sie mir nicht versichert, daß
Sie nicht das geringste Gefühl für ihn empfinden?«

		»Das sagte ich Ihnen, das ist richtig!«

		»Mußte Ihnen nach Ihrer Meinung diese Heirat nicht Unglück
bringen?«

		»Mein lieber Bruder,« sagte Margarete, »wenn eine Heirat nicht
das höchste Glück bringt, dann bringt sie gewöhnlich nur den
tiefsten Schmerz.«

		»Nun gut, liebe Margarete, wie ich schon früher sagte, ich
warte!«

		»So sagen Sie doch endlich, auf was Sie warten?«

		»Daß Sie jetzt Freude bezeigen.«

		»Über was soll ich mich freuen?«

		»Doch über die unerwartete Gelegenheit, wieder die Freiheit zu
erlangen!«

		»Meine Freiheit?« sagte Margarete, die den Prinzen veranlassen
wollte, seine geheimsten Gedanken preiszugeben.

		»Zweifelsohne Ihre Freiheit! Sie werden von Heinrich von Navarra
getrennt werden.«

		»Getrennt?« fragte Margarete und heftete ihren Blick auf den
jungen Herzog.

		Franz von Alençon versuchte den Blick seiner Schwester
auszuhalten, aber bald wichen ihr seine Augen verwirrt aus.

		»Getrennt!« wiederholte Margarete. »Besprechen wir das, mein
Bruder, denn es ist mir sehr lieb, daß Sie mich veranlassen, [bookmark: page166] der Frage
näherzutreten. Auf welche Art würde man uns denn trennen?«

		»Aber Heinrich ist doch Hugenotte,« murmelte der Herzog.

		»Gewiß! Aber er hat ja daraus kein Geheimnis gemacht. Das war
allen bekannt, als man uns verheiratete.«

		»Ja, was hat aber Heinrich seit dieser Hochzeit getan, liebe
Schwester?« fragte der Herzog, und ohne es zu wollen, zitterte ein
Strahl der Freude über sein Antlitz.

		»Das müssen Sie am allerbesten wissen, da er seither alle Tage
in Ihrer Gesellschaft verbracht hat, entweder auf der Jagd oder bei
Spaziergängen oder beim Ballspiel.«

		»Ja, die Tage, ganz richtig, die Tage! Aber die Nächte?«

		Margarete schwieg und ließ jetzt ihrerseits die Augen
sinken.

		»Seine Nächte, seine Nächte!« wiederholte der Herzog von
Alençon.

		»Nun?« fragte Margarete, weil sie fühlte, daß sie irgend etwas
sagen mußte.

		»Nun, er hat sie bei Frau von Sauve verbracht.«

		»Wieso wissen Sie das?« rief Margarete.

		»Ich weiß es, weil ich eben den Wunsch hatte es zu erfahren,«
antwortete der junge Prinz erbleichend und zerknüllte die
Stickereien seiner Ärmel.

		Margarete fing langsam an, den Sinn jener Worte zu verstehen,
die Katharina von Medici Karl dem Neunten zugeraunt hatte; sie ließ
sich aber nichts anmerken.

		»Warum sagen Sie mir das, mein Bruder?« erwiderte sie mit
vollendet gespielter Schwermut. »Tun Sie das, um mich daran zu
erinnern, daß mich hier niemand liebt, niemand zu mir
hält? . . . Nicht die, die von Natur aus meine Beschützer
sein sollen und nicht der, den mir die Kirche als Gemahl bestimmt
hat?«

		»Sie sind ungerecht!« rief der Herzog von Alençon und rückte
noch näher an Margarete heran. »Ich liebe Sie und ich beschütze
Sie!«

		»Mein Bruder,« sagte Margarete und sah ihm geradeaus in [bookmark: page167] die Augen,
»Sie haben von der Königin-Mutter den Auftrag bekommen, mir etwas
auszurichten?«

		»Ich? Sie irren sich, liebe Schwester, ich schwöre es Ihnen! Wer
konnte Ihnen diesen Gedanken beibringen?«

		»Sie lösen das Freundschaftsverhältnis, das Sie bisher an meinen
Gatten gekettet, Sie lassen den König von Navarra im
Stich . . . darum kann ich dergleichen vermuten.«

		»Den König von Navarra im Stich . . .,« murmelte ganz
bestürzt der Herzog.

		»Zweifellos! Hören Sie, wir wollen ganz offen miteinander reden.
Sie haben mit ihm vielleicht zwanzigmal Übereinkommen geschlossen,
ihr könnt euch nicht halten und stützen, als einer durch den
andern . . . dieses Bündnis . . .«

		»Ist unhaltbar geworden, liebe Schwester,« unterbrach der
Herzog.

		»Warum das?«

		»Weil der König gewisse Absichten betreffs Ihres Gatten hat.
Verzeihung! Ich irrte mich, wenn ich sagte: betreffs Ihres Gatten!
Ich wollte sagen: betreffs Heinrichs von Navarra! Unsere Mutter hat
alles erraten. Ich hatte mich mit den Hugenotten verbündet, weil
ich sie für gut angeschrieben hielt. Doch da auf einmal schlägt man
alle Hugenotten nieder, so daß in acht Tagen keine fünfzig im
ganzen Königreich übrig bleiben werden. Ich reichte dem König von
Navarra meine Hand hin, weil er . . . Ihr Gatte war! Doch
jetzt ist er das nicht mehr! Was haben Sie zu allem zu sagen, Sie,
die Sie nicht nur die schönste Frau Frankreichs sind, sondern
gleichzeitig auch den geistreichsten Kopf des Königreiches auf
Ihren Schultern tragen?«

		»Ich kenne unseren Bruder Karl, das habe ich zu sagen! Ich habe
ihn gestern in einem Zustand von Raserei angetroffen, der jedem
mindestens zehn Jahre seines Lebens kosten mag. Ich muß hinzufügen,
daß sich diese Anfälle unglücklicherweise in der letzten Zeit sehr
oft wiederholen, so daß aller Wahrscheinlichkeit nach unser Bruder
Karl nicht lange mehr [bookmark: page168] leben wird. Ich weise ferner darauf hin, daß
der König von Polen vor kurzem gestorben ist und daß viel davon
gesprochen wird, einen Prinzen des königlichen Hauses Frankreich an
seine Stelle zu setzen. Endlich aber will ich bemerken, daß unter
solchen Umständen der Augenblick nicht günstig ist, Verbündete im
Stich zu lassen, Freunde, die uns im Falle eines Kampfes mit der
Hilfskraft eines ganzen Volkes, mit dem Beistand eines ganzen
Königreiches unterstützen können.«

		»Und Sie,« rief der Herzog, »verüben Sie nicht noch einen viel
größeren Verrat, indem Sie einen Fremden Ihrem Bruder
vorziehen?«

		»Erklären Sie sich deutlicher, inwiefern und weshalb hätte ich
Sie verraten?«

		»Sie haben gestern beim König um das Leben des Königs von
Navarra gebeten!«

		»Nun und?« fragte Margarete mit verstellter Harmlosigkeit.

		Der Herzog stand jäh auf und ging zwei- oder dreimal mit
verstörten Blicken um das Zimmer herum. Dann kam er zu Margarete
zurück und faßte sie bei der Hand.

		Diese Hand war starr und eisig.

		»Leben Sie wohl, meine liebe Schwester,« sagte er, »Sie wollten
mich nicht verstehen, schreiben Sie das Unglück, das Ihnen
widerfahren kann, sich selbst zu!«

		Margarete erblaßte, blieb aber unbeweglich auf ihrem Platze
sitzen. Sie sah, wie der Herzog von Alençon zur Tür ging, ohne ihn
auch nur mit einem Zeichen zurückhalten zu wollen. Doch kaum war er
im Geheimgang außer Sicht gekommen, als er plötzlich wieder auf
demselben Wege zurückkam.

		»Hören Sie, Margarete, ich vergaß Ihnen etwas mitzuteilen:
morgen, zur gleichen Stunde, wird der König von Navarra tot
sein!«

		Margarete stieß einen Schrei aus. Der Gedanke, daß sie das
Werkzeug zu einem Mordanschlag sein sollte, versetzte sie in eine
Angst, die sie nicht überwinden konnte.

		[bookmark: page169] »Und Sie
werden diesen Mord nicht verhindern?« sagte sie, »Sie wollen Ihren
besten und treuesten Verbündeten nicht retten?«

		»Mein Verbündeter heißt seit gestern nicht mehr Heinrich von
Navarra.«

		»Wer ist also der Verbündete?«

		»Der Herzog von Guise. Indem man die Hugenotten vernichtete, hat
man den Herzog von Guise zum König der Katholiken gemacht.«

		»Und der leibliche Sohn Heinrichs des Zweiten anerkennt einen
Herzog von Lothringen als seinen König?«

		»Sie haben heute einen schlechten Tag, Margarete, und wollen
nichts verstehen.«

		»Ich gestehe, daß ich vergeblich versuche, Ihre Gedanken richtig
zu verstehen.«

		»Meine liebe Schwester, Sie sind nicht von schlechterer Geburt,
als die Frau Prinzessin von Porcian, und Guise ist nicht
unsterblicher, als der König von Navarra. Nehmen Sie also drei
Möglichkeiten an, Margarete: Erstens, daß mein älterer Bruder
Heinrich zum König von Polen erwählt wird, zweitens, daß Sie mich
so liebten, wie ich Sie liebe und . . . nun gut! Ich bin
dann König von Frankreich und Sie . . . Sie . . . die
Königin der Katholiken!«

		Margarete verbarg ihr Haupt in beiden Händen, erschrocken über
die ungeheuerlichen Gehirngespinste dieses Jünglings, den niemand
bei Hofe für besonders begabt halten wollte.

		»Aber,« so fragte sie nach einem Augenblick größten
Stillschweigens, »sind Sie denn nicht auf den Herzog von Guise
ebenso eifersüchtig, wie auf den König von Navarra?«

		»Was geschehen ist, ist geschehen!« antwortete der Herzog von
Alençon mit dumpfer Stimme. »Wenn es sich darum handelt, ob ich auf
den Herzog von Guise eifersüchtig bin . . . nun gut, ich war
eifersüchtig!«

		»Es gibt nur einen Umstand, der Ihren ganzen schönen Plan
zunichte machen kann.«

		[bookmark: page170] »Und
der ist?«

		»Daß ich den Herzog von Guise nicht mehr liebe.«

		»Wen lieben Sie also?«

		»Niemand!«

		Der Herzog von Alençon betrachtete Margarete mit dem Erstaunen
eines Menschen, der nichts mehr begreift, verließ seufzend das
Zimmer und preßte seine eisige Hand an die Stirne. Der Kopf drohte
ihm zu zerspringen.

		Margarete blieb allein zurück. Sie dachte über alles nach. Die
gegenwärtige Lage entrollte sich klar und deutlich vor ihren Augen.
Der König hatte die Sankt Bartholomäusnacht geduldet, die Königin
Katharina und der Herzog von Guise hatten sie veranstaltet. Der
Herzog von Guise und der Herzog von Alençon waren im Begriffe sich
zu verbrüdern, um aus der Angelegenheit größtmöglichen Nutzen zu
ziehen. Der Tod des Königs von Navarra war eine natürliche Folge
des großen Schicksalsschlages. War er einmal tot, dann konnte man
sich seines Königreiches bemächtigen. Margarete wäre eine Witwe,
ohne Thron, ohne jeglichen Einfluß, hätte nur die traurige Aussicht
in ein Kloster zu gehen, wo sie nicht einmal in tiefem Schmerz
ihren Gemahl beweinen könnte, weil er ja nie ihr richtiger Ehemann
gewesen.

		Sie dachte gerade hierüber nach, als ihr die Königin Katharina
die Frage zukommen ließ, ob sie nicht kommen wollte, um mit dem
ganzen Hof eine Wallfahrt zum Weißdorn auf dem Friedhof der
Unschuldigen mitzumachen.

		Die erste Bewegung Margaretes war verneinend, sie wollte nicht
an dem Aufzug teilnehmen. Doch der Gedanke, daß ihr dieser Ausgang
vielleicht Gelegenheit schaffen könnte, neues über das Los des
Königs von Navarra zu erfahren, wurde für sie entscheidend. Sie
ließ melden, daß sie, wenn ihr ein Pferd bereitgehalten werden
würde, sehr gerne Ihre Majestäten begleiten werde.

		Fünf Minuten später meldete ein Page, daß das Gefolge unten ihre
Ankunft erwarte. Sie gab Gillonne ein Zeichen [bookmark: page171] mit der Hand, um ihr die
Pflege des Verwundeten zu empfehlen und stieg dann die Treppen
hinunter.

		Der König, die Königin-Mutter, Tavannes und die vornehmsten
Katholiken saßen schon zu Pferde. Margarete warf einen raschen
Blick über die ganze Gruppe, die sich beiläufig aus zwanzig
Personen zusammensetzte, der König von Navarra war nicht dabei.

		Doch Frau von Sauve war anwesend. Sie wechselte einen Blick mit
ihr und Margarete verstand, daß die Geliebte ihres Mannes ihr etwas
zu sagen hätte.

		Die Reitergruppe setzte sich in Bewegung und gelangte durch die
Straße von l'Astruce in die Straße Saint-Honoré. Als das Volk den
König, die Königin Katharina und die Häupter der Katholiken
erblickte, sammelte es sich und begleitete den Reiteraufzug wie
eine brausende Flut. Ununterbrochen wurden die Rufe laut: »Es lebe
der König! Es lebe die Messe! Tod den Hugenotten!«

		Bei diesen Rufen wurden die geröteten Degen und die rauchenden
Büchsen geschwungen. Jeder wollte zeigen, welchen Anteil er an dem
düstern Ereignis genommen.

		Als man in die Höhe der Straße von Prouvelles gekommen war,
begegnete man einigen Männern, die einen kopflosen Leichnam
daherschleppten. Das war der Leichnam des Admirals, und die Männer
zogen nach Montfaucon, um ihn dort mit den Füßen an einen Galgen zu
hängen.

		Man gelangte durch das der Straße von Chaps – heute Straße der
Dechargeurs – gegenüberliegende Tor in den Friedhof der
Unschuldigen. Die vom Besuch des Königs und der Königin-Mutter
vorher verständigte Geistlichkeit erwartete Ihre Majestäten, um sie
feierlichst anzusprechen.

		Frau von Sauve benützte den Augenblick, in welchem Katharina der
Ansprache ihre Aufmerksamkeit schenkte, um sich der Königin von
Navarra zu nähern und sich einen Handkuß zu erbitten. Margarete
streckte ihren Arm aus, Frau von Sauve berührte mit den Lippen die
Hand der Königin und [bookmark: page172] ließ hiebei ein kleines Stück gerollten
Papiers in ihren Ärmel gleiten.

		So schnell und unauffällig Frau von Sauve sich auch
zurückgezogen hatte, Katharina hatte es doch bemerkt, und sie
drehte sich in dem Augenblick um, als ihre Hofdame die Hand der
Königin küßte.

		Beide Frauen hatten den Blick bemerkt, der sie wie ein Blitz
gestreift hatte, doch beide taten nicht dergleichen. Frau von Sauve
entfernte sich von Margarete und nahm wieder ihren Platz bei der
Königin-Mutter ein.

		Als diese die Anrede, die ihr gehalten worden war, beantwortet
hatte, machte sie der Königin von Navarra lächelnd mit dem Finger
ein Zeichen, zu ihr zu kommen.

		Margarete folgte.

		»Eh! meine liebe Tochter,« meinte Katharina in ihrem welschen
Französisch, »Sie halten gute Freundschaft mit Frau von Sauve?«

		Margarete lächelte und versuchte ihrem schönen Gesicht den
bittersten Ausdruck zu geben.

		»Jawohl, liebe Mutter, die Schlange ist gekommen, um mich in die
Hand zu beißen.«

		»Ah, ah! Sie sind eifersüchtig, wie mir vorkommt!«

		»Sie irren sich, Madame, ich bin auf den König von Navarra nicht
mehr eifersüchtig, als er in mich verliebt ist. Nur weiß ich die
Freunde von den Feinden wohl zu unterscheiden. Ich liebe den, der
mich liebt, und ich verachte den, der mich haßt. Wäre ich ohne
diese Eigenschaft noch Ihre richtige Tochter, Madame?«

		Katharina lächelte in einer Weise, daß Margarete erkennen mußte,
daß ihr Verdacht geschwunden war, wenn überhaupt ein solcher
bestanden hatte.

		Übrigens fesselten in dem Augenblick neuangekommene Wallfahrer
die Aufmerksamkeit der hoheitlichen Versammlung. Noch erhitzt von
einem neuen Gemetzel war der Herzog von Guise in Begleitung einiger
Edelleute angekommen. Sie [bookmark: page173] bildeten die Bedeckung einer reichlich
ausgestatteten Sänfte, die gerade gegenüber dem König zur Erde
gestellt wurde.

		»Die Herzogin von Nevers!« rief Karl der Neunte. »Da sieh mal
her! Sie komme nur herbei, die schöne und strenge Katholikin, damit
wir ihr unsere Anerkennung zollen können! Was hat man mir nur
erzählt, liebe Base? Daß Sie von Ihrem eigenen Fenster auf die
Hugenotten Jagd gemacht haben und daß Sie sogar einen durch einen
Steinwurf getötet haben?«

		Die Herzogin von Nevers errötete auffallend.

		»Sire,« sagte sie mit leiser Stimme und kniete sich vor dem
König nieder, »im Gegenteil! Ich habe nur das Glück gehabt, einen
verwundeten Katholiken aufzulesen.«

		»Wohl, wohl, liebe Base, es gibt zwei Arten eines Dienstes: die
eine besteht darin, meine Feinde zu vernichten, die andere, meinen
Freunden zu helfen. Man tut, was man kann, und ich bin überzeugt,
daß Sie gewiß mehr geleistet hätten, wenn es Ihnen möglich gewesen
wäre.«

		Unterdessen schrie das Volk, weil es das gute Einvernehmen
zwischen dem Haus Lothringen und Karl dem Neunten bemerkt hatte,
aus vollem Halse: »Es lebe der König! Es lebe der Herzog von Guise!
Es lebe die Messe!«

		»Kehren Sie mit uns zum Louvre zurück, Henriette?« fragte die
Königin-Mutter die schöne Herzogin.

		Margarete berührte die Freundin mit dem Ellbogen. Die verstand
das Zeichen sofort und gab zur Antwort: »Nein, Madame, wenigstens
dann nicht, wenn es Eure Majestät nicht befehlen. Ich habe mit
Ihrer Majestät, der Königin von Navarra, in der Stadt etwas zu
besorgen.«

		»Was haben Sie zusammen zu tun?« fragte Katharina.

		»Wir wollen einige seltene und außergewöhnliche griechische
Werke besichtigen, die man bei einem alten protestantischen Pastor
gefunden und in den Turm Saint-Jacques-la-Boucherie gebracht hat,«
erwiderte Margarete.

		»Sie würden besser daran tun, sich anzusehen, wie man die [bookmark: page174] letzten
Hugenotten von der Höhe der Brücke Meuniers in die Seine
hinabwirft,« sagte Karl der Neunte. »Dort soll jetzt jeder gute
Franzose anwesend sein!«

		»Wir werden hingehen, wenn es Eurer Majestät so gefällt!«
antwortete die Herzogin von Nevers.

		Katharina warf einen mißtrauischen Blick auf die beiden jungen
Frauen. Die aufmerksame Margarete hatte den Blick aufgefangen und
wendete sich sofort in geschäftiger Art nach allen Seiten um und
sah besorgt im Kreis umher.

		Diese gespielte oder echte Besorgnis entging Katharina
nicht.

		»Was suchen Sie?«

		»Ich suche . . . ich sehe nicht mehr . . .«

		»Wen suchen Sie? Wen sehen Sie nicht mehr?«

		»Frau von Sauve,« sagte Margarete, »wäre sie am Ende in den
Louvre zurückgekehrt?«

		»Ich habe dir doch gesagt, daß du eifersüchtig bist!« zischelte
Katharina der Tochter in die Ohren, »o Bestie! . . .
gehen Sie, gehen Sie, Henriette,« fuhr sie fort und zuckte mit den
Schultern, »entführen Sie uns die Königin von Navarra!« Margarete
blickte noch fort um sich herum, dann beugte sie sich zum Ohr ihrer
Freundin nieder und sagte: »Bringen Sie mich rasch fort, ich habe
Ihnen etwas von größter Wichtigkeit zu sagen.«

		Die Herzogin machte vor Karl dem Neunten und vor Katharina eine
tiefe Verbeugung, dann verneigte sie sich vor der Königin von
Navarra: »Werden Eure Majestät geruhen, in meine Sänfte zu
steigen?«

		»Mit großem Vergnügen! Nur werden Sie genötigt sein, mich zum
Louvre zurückzubringen.«

		»Meine Sänfte, meine Leute und ich selbst stehen Eurer Majestät
ganz zur Verfügung,« antwortete die Herzogin.

		Die Königin Margarete stieg in die Sänfte ein, und auf ihr
Zeichen nahm auch die Herzogin von Nevers in dieser Platz, nur
setzte sie sich ehrfurchtsvoll auf einen vorderen Sitz.
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Katharina und ihre Höflinge kehrten zum Louvre zurück und nahmen
den gleichen Weg, den sie gekommen waren. Man bemerkte, wie die
Königin-Mutter während des ganzen Weges ununterbrochen Karl dem
Neunten in den Ohren lag und hierbei öfters auf Frau von Sauve
deutete.

		Und jedesmal lachte Karl der Neunte auf, wie eben dieser König
lachen konnte, so unheimlich, daß sich das Gelächter wie eine
Drohung anhörte.

		Margarete hatte, als sie merkte, daß sich die Sänfte in Bewegung
setzte, daß sie demnach die durchdringende Beobachtung Katharinas
nicht mehr zu fürchten hatte, lebhaft aus ihrem Ärmel den Zettel
gezogen, den ihr Frau von Sauve übermittelt hatte, und las nun
folgendes: »Ich habe den Befehl erhalten, dem König von Navarra
heute abend zwei Schlüssel zu schicken. Der eine Schlüssel ist für
das Zimmer bestimmt, in welchem er in Gewahrsam gehalten wird, der
andere sperrt meine eigene Wohnung. Ist er einmal bei mir
eingetreten, dann zwingt mich der ausdrückliche Befehl, ihn bei mir
bis sechs Uhr früh festzuhalten. Wollen Eure Majestät überlegen,
wollen Eure Majestät entscheiden, mein eigenes Leben fällt nicht in
die Wagschale!«

		»Kein Zweifel,« murmelte Margarete, »die arme Frau ist als
Mittel ausersehen, um uns alle zu verderben. Doch wir wollen sehen,
ob man die Königin Margot, wie mein Bruder Karl mich nennt, so
leicht in eine Klosterfrau verwandelt!«

		»Von wem ist das Schreiben?« fragte die Herzogin und deutete auf
den Brief, den Margarete immer wieder mit großer Aufmerksamkeit
las.

		»Ach, liebe Herzogin, ich habe dir viel, sehr viel zu sagen!«
rief die Königin und zerriß das Papier in tausend Stücke. [bookmark: page176]

		 

	
		
		Die vertraulichen Mitteilungen

		»Vor allem anderen,« fragte Margarete, »wohin wollen wir? Doch
nicht zur Brücke des Meuniers, hoffe ich? . . . Ich habe
seit gestern genug von derartigen Hinrichtungen, meine arme
Henriette!«

		»Ich habe mir die Freiheit genommen, Eure Majestät zu
führen . . .«

		»Bevor wir weiter sprechen . . . meine Majestät bittet
dich, Ihre Majestät zu vergessen! Du wolltest mich also
führen?«

		»Zum Palast Guise . . . wenn Sie nicht anders
entscheiden!«

		»Nein, nein, Henriette! Gehen wir nur in deine Wohnung. Der
Herzog von Guise ist doch nicht dort? Dein Mann wohl auch
nicht?«

		»Nein!« rief die Herzogin aus, und helle Freude leuchtete in
ihren schönen smaragdfarbenen Augen auf, »oh, nein, kein Schwager,
kein Gatte, niemand! Ich bin frei, frei wie die Luft, der Vogel,
die Wolke . . . frei, meine Königin, wohlverstanden! Sie
verstehen, wie viel Süßigkeit in dem Worte frei liegt! . . .
Ich komme, ich gehe, ich gebe meine Befehle . . . ach, arme
Königin! Sie sind wohl nicht frei, Sie! Und Sie
seufzen . . .«

		»Du gehst, du kommst, du befiehlst! Ist das alles? Deine
Freiheit dient dir zu nichts anderem? Du scheinst mir für eine
bloße Freiheit zu lustig zu sein.«

		»Eure Majestät haben mir vertrauliche Mitteilungen
versprochen . . .«

		»Noch einmal die Majestät! Wir werden uns darüber noch ärgern!
Henriette, hast du unsere Vereinbarung schon vergessen?«

		»Keineswegs! Ihre ehrerbietigste Dienerin vor der
Welt . . . deine ganz närrische Vertraute unter vier Augen!
Ist es nicht so, Madame? Ist es nicht so, Margarete?«

		»Ja, ja!« sagte die Königin lächelnd.

		»Keine Eifersüchteleien, keine Treulosigkeiten! Alles gut, alles
[bookmark: page177] schön,
alles frei und offen, ein Bündnis zum Angriff und zur Verteidigung
mit dem einzigen Zweck, das flüchtige Glück zu finden und es im
Fluge zu fassen, wenn es uns über den Weg kommt!«

		»Wohl, meine Herzogin, so ist es, und um unsern Bund zu
erneuern . . . umarme mich!«

		Die zwei reizenden Köpfe, der eine blaß und schwermütig, der
andere rosig, blond und lachend, näherten sich anmutig einander und
vereinigten ihre Lippen, wie sie schon früher ihre Gedanken
vereinigt hatten.

		»Also es gibt Neuigkeiten?« fragte die Herzogin und richtete
ihre Blicke neugierig und gespannt auf Margarete.

		»Ist nicht alles seit zwei Tagen eine Neuigkeit?«

		»Oh, ich denke an Liebe und nicht an Politik! Wenn wir so alt
sein werden wie Dame Katharina, deine Mutter, dann können wir ja
Politik betreiben. Doch wir sind zwanzig Jahre alt, meine schöne
Königin, darum reden wir von etwas anderem! Nun, wärest du zu guter
Letzt jetzt verheiratet?«

		»An wen?« fragte lachend Margarete.

		»Ah, du beruhigst mich wahrhaftig!«

		»Wohlan! Was dich beruhigt, Henriette, das quält mich. Herzogin,
ich muß verheiratet sein!«

		»Wann denn?«

		»Morgen!«

		»Ach was, wirklich? Arme Freundin, ist das so notwendig?«

		»Unbedingt!«

		»Verdammt! wie ein mir Bekannter zu sagen pflegt! – das ist
recht traurig!«

		»Du kennst einen, der ›verdammt‹ sagt?« fragte lachend
Margarete.

		»Nun ja!«

		»Und wer ist dieser eine?«

		»Du fragst immer, wenn die Reihe an dir ist, zu antworten!
Beendige deine Rede, dann will ich beginnen!«

		»Mit zwei Worten ist alles gesagt: der König von Navarra [bookmark: page178] ist verliebt
und kümmert sich nicht um mich. Ich bin nicht verliebt, mache mir
aber trotzdem auch nichts aus ihm. Immerhin wäre es nötig, daß wir
unsere Ansichten ändern oder daß es wenigstens so aussieht, als
hätten wir sie von heute auf morgen geändert.«

		»Gut, ändere dich und du kannst sicher sein, daß er sich auch
sofort ändern wird!«

		»Und gerade das wird mir unmöglich. Denn ich bin augenblicklich
weniger denn je dazu aufgelegt.«

		»In Anbetracht deines Mannes, so hoffe ich wenigstens!«

		»Henriette, mich plagt ein Bedenken!«

		»Was für ein Bedenken?«

		»Ein Zweifel, der die Religion betrifft. Machst du Unterschiede
zwischen Hugenotten und Katholiken?«

		»In politischer Hinsicht?«

		»Ja!«

		»Ganz ohne Zweifel.«

		»Aber in Liebesangelegenheiten?«

		»Meine liebe Freundin, wir Frauen sind derart heidnisch, daß,
wenn man neue Sekten bildet, wir sie alle ruhig gelten lassen, daß,
wenn man Götter erfindet, wir gleich mehrere auf einmal
anerkennen . . .«

		»Und doch immer wieder nur einen, nicht wahr?«

		»Ja,« sagte die Herzogin mit einem Blick, der einer Heidin Ehre
gemacht hätte, »ja, den, der sich Eros, Kupido und Amor nennt, den,
der Köcher, Band und Flügel trägt . . . verdammt! Es lebe
die Frömmigkeit!«

		»Immerhin ist die Art deiner Frömmigkeit eine
außergewöhnliche . . . du wirfst den Hugenotten Steine auf
die Köpfe?«

		»Tun wir Gutes und kümmern wir uns nicht um das Gerede der
andern . . . ah, Margarete! Wie werden doch die besten
Gedanken, wie werden doch die schönsten Handlungen verunglimpft,
wenn sie durch das Sprachrohr niedriger Dekungsart in die
Öffentlichkeit gelangen!«
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»Niedriger Denkungsart? . . . Aber es war ja mein Bruder
Karl, der dich beglückwünschte, wie mir scheint?« »Dein Bruder
Karl, Margarete, ist ein großer Jäger vor dem Herrn und stößt den
ganzen lieben Tag in sein Jagdhorn, aus welchem Grund er übrigens
auch so abmagert . . . ich lehne also sogar seine
Höflichkeiten ab. Auch habe ich ihm ja geantwortet, deinem Bruder
Karl . . . hast du meine Antwort nicht gehört?«

		»Nein, du sprachst ja so leise.«

		»Umso besser, ich hätte sonst keine Neuigkeit für dich. Doch wo
bleibt das Ende deines vertraulichen Berichtes, Margarete?«

		»Wenn . . . wenn . . .«

		»Nun?«

		»Wenn der Stein, von dem mein Bruder Karl sprach,« so erklärte
die Königin lachend, »zu den Tatsachen gehört, dann werde ich mich
wohl hüten weiter zu erzählen.«

		»Da haben wir es!« rief Henriette. »Du hast dir einen Hugenotten
erwählt. Doch, sei nur unbesorgt! Um dein Gewissen zu erleichtern,
verspreche ich dir, daß ich mir bei der ersten besten Gelegenheit
gleichfalls einen Hugenotten aussuchen werde!«

		»Ah, diesmal hast du dir aber scheinbar einen Katholiken
genommen.«

		»Verdammt!« wiederholte die Herzogin.

		»Schon gut, ich verstehe!«

		»Na, und wie sieht denn unser Hugenotte eigentlich aus?«

		»Ich habe mir ihn nicht ausgesucht. Der junge Mann bedeutet mir
nichts und wird mir wahrscheinlich auch nie etwas bedeuten!«

		»Aber schließlich, wie ist der junge Mann? Das kannst du mir
doch sagen, denn du weißt ja, wie neugierig ich bin.«

		»Ein armer Jüngling, schön wie der Nisus des Benvenuto
Cellini . . . er flüchtete sich in meine Gemächer.«

		[bookmark: page180] »Oh,
oh! . . . Und du hattest ihn gar nicht ein bißchen
herbeigerufen?«

		»Armer Junge! Lache doch nicht so, Henriette, denn er schwebt
gegenwärtig noch in Lebensgefahr.«

		»Er ist also krank?«

		»Er ist schwerverwundet.«

		»Das ist aber wohl sehr lästig. Ein verwundeter Hugenotte und
gar jetzt in unserer Zeit! Und was machst du mit diesem verwundeten
Hugenotten, der dir nichts bedeutet und dir nie etwas bedeuten
wird?«

		»Er befindet sich in meinem kleinen Zimmer, ich will ihn
retten.«

		»Er ist also schön, er ist jung, er ist verwundet! Du verbirgst
ihn in deinem Zimmer, du willst ihn retten . . . der
Hugenotte müßte sehr undankbar sein, um sich nicht überaus
erkenntlich zu zeigen.«

		»Das ist er schon, davor habe ich ja Angst . . . er ist
es mehr, als ich es mir wünschen würde.«

		»Und er erweckt deine Teilnahme, dieser junge Mann?«

		»Das Menschlichkeitsgefühl gebietet sie.«

		»Ach, die Menschenfreundlichkeit, meine arme Königin! Immer ist
es diese Tugend, die uns zu Fall bringt, uns Frauen!«

		»Ja, und darum verstehst du: weil in jedem Augenblick der König,
der Herzog von Alençon, meine Mutter, ja selbst mein
Gemahl . . . in mein Zimmer kommen können . . .«

		»Willst du mich bitten, dir deinen kleinen Hugenotten
aufzubewahren, nicht wahr? Natürlich solange er krank ist, mit der
Bedingung, ihn dir zurückzustellen, sobald er genesen sein
wird?«

		»Spötterin!« sagte Margarete. »Nein, ich schwöre dir, daß ich
nicht so weit denke. Ich möchte nur, daß du eine Möglichkeit
ausfindig machst, den armen Jungen zu verbergen. Du sollst ihm das
Leben erhalten, das ich ihm gerettet. Und ich gestehe es, daß ich
dir in diesem Falle aufrichtig dankbar sein [bookmark: page181] würde. Du bist in deinem Palast
Guise frei und ungestört, du hast keinen Schwager, du hast keinen
Gatten, der dich ausforscht und Gewalt über dich hat. Aber du hast
hinter deinen Wohnräumen, wo niemand zu deinem Glück das Recht hat,
einzutreten, liebe Henriette, ein Nebenzimmer von gleicher Größe,
wie das meinige. Stelle es mir zur Verfügung für meinen Hugenotten.
Wenn er genesen sein wird, wirst du ihm einfach den Käfig öffnen
und der Vogel wird davonfliegen.«

		»Das hat nur eine Schwierigkeit, liebe Königin, und die ist, daß
dieses Zimmer bereits besetzt ist.«

		»Wie? Du hast also auch einen gerettet, du?«

		»Das ist gerade das, was ich deinem Bruder berichtete.«

		»Ah, ich begreife! Darum hast du also so leise gesprochen, daß
ich nichts verstehen konnte.«

		»Höre, Margarete, die Geschichte ist wundervoll und nicht
weniger schön und nicht weniger poetisch als die deinige. Nachdem
ich dir sechs Gardesoldaten zurückgelassen hatte, bin ich mit den
anderen sechs in den Palast Guise zurückgekehrt. Plötzlich sah ich,
wie man ein Haus, das von dem Palast gerade nur durch die Straße
Quatre-Fils getrennt ist, ausraubte und in Brand steckte. Auch
hörte ich ein Geschrei von Frauen und ein Fluchen von Männern. Ich
begab mich auf meinen Balkon und gewahrte zunächst einen blitzenden
Degen, für den allein das Feuer die ganze Umgebung zu beleuchten
schien. Ich bewunderte diese prächtig drohende Klinge, ich liebe
einmal schöne Anblicke! . . . Dann versuchte ich natürlich
den Arm zu unterscheiden, der die Klinge führte, und den Körper, zu
welchem wieder dieser Arm gehörte. Während gefochten und gebrüllt
wurde, erkannte ich plötzlich die Gestalt, unterschied den Mann und
ich sah . . . einen Helden Ajax, den Sohn des Telamon! Ich
hörte eine Stimme, die Stimme des Stentor! Ich begeisterte mich,
ich blieb mit klopfendem Herzen stehen, zitterte bei jedem Hieb,
der ihn bedrohte, ängstigte mich bei jedem Ausfall. Diese Aufregung
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dauerte eine Viertelstunde lang, doch, liebe Königin, eine gleiche
Gemütsbewegung habe ich nie erlebt, noch dachte ich, daß sie
überhaupt jemals möglich wäre. Und so wartete ich seufzend, bangend
und stumm, bis endlich mit einemmal mein Held verschwunden
war.«

		»Wieso denn?«

		»Verschwunden unter einem Stein, den ein altes Weib auf ihn
geworfen. Da fand ich, wie Cyrus, meine Stimme wieder, ich schrie:
zu Hilfe, zu Hilfe! Unsere Gardesoldaten kamen, hoben ihn auf und
trugen ihn in das Zimmer, das du jetzt für deinen Schützling haben
möchtest.«

		»Leider, doch umso mehr verstehe ich die Geschichte, liebe
Henriette,« sagte Margarete, »als sie ja fast auch die meinige
ist.«

		»Mit dem Unterschied, meine Königin, als ich, meinem König und
meiner Religion treu, Herrn Hannibal von Coconas nicht
wegzuschicken brauche.«

		»Er heißt Hannibal von Coconas?« rief Margarete und brach in ein
Gelächter aus.

		»Das ist ein fürchterlicher Name, nicht wahr?« sagte Henriette.
»Doch der, der ihn trägt, ist durchaus Hannibals würdig. Was für
ein Meister im Fechten ist er! Verdammt, wie viel Blut der nur
fließen ließ! Nimm deine Maske, liebe Königin, wir sind beim Palast
angelangt.«

		»Zu welchem Zweck soll ich die Maske nehmen?«

		»Weil ich dir meinen Helden zeigen will!«

		»Ist er hübsch?«

		»Herrlich schien er mir während des Gefechtes. Freilich, es war
Nacht und nur die Flammen des Brandes leuchteten. Am Morgen, bei
Tageslicht, schien er mir, ich gestehe es offen, etwas von seiner
Schönheit eingebüßt zu haben. Immerhin, ich glaube, du wirst
zufrieden sein.«

		»So wird also mein Schützling im Palast Guise abgewiesen! Das
ist ärgerlich, denn gerade das wäre der Ort gewesen, wo man am
allerwenigsten nach einem Hugenotten geforscht hätte.«

		[bookmark: page183] »Aber
nicht im geringsten! Ich werde ihn heute abend hierherbringen
lassen. Der eine wird im rechten Winkel des Zimmers, der andere im
linken Winkel schlafen!«

		»Wenn sie aber ihre verschiedenen Religionen erkannt haben
werden, werden sie sich am Ende noch gegenseitig auffressen!«

		»Das wird nicht so gefährlich werden. Herr von Coconas hat einen
Schlag in das Gesicht bekommen, so daß er nicht deutlich sehen
kann. Dein Hugenotte hat einen Stich in die Brust erhalten und kann
sich kaum rühren . . . und dann wirst du ihm einfach
anordnen, in Sachen der Religion den Mund zu halten, und die
Geschichte wird sich klaglos abwickeln.«

		»Gut, so sei es!«

		»Treten wir ein, die Sache ist abgemacht!«

		Margarete dankte und drückte der Freundin die Hand.

		»Hier, Madame, werden Sie wieder Majestät,« sagte die Herzogin
von Revers; »erlauben Sie mir demnach, daß ich Ihnen hier im Palast
Guise jene Ehren erweise, wie sie der Königin von Navarra
gebühren.«

		Die Herzogin stieg aus der Sänfte und ließ sich fast auf ein
Knie nieder, um der Königin aus der Sänfte zu helfen. Sodann
deutete sie auf das Tor des Palastes hin, das von zwei Posten mit
geschulterten Büchsen bewacht wurde. In erhabener Würde schritt
Margarete voran, die Herzogin folgte ein paar Schritte hinterher
und befleißigte sich, solange sie gesehen wurde, der
ehrerbietigsten Haltung. In der Wohnung angekommen, verschloß die
Herzogin sofort die Tür und rief ihre Kammerfrau, eine flinke und
geschickte Sizilianerin.

		»Mica,« fragte sie in italienischer Sprache, »wie geht es dem
Herrn Grafen?«

		»Immer besser und besser!«

		»Was macht er?«

		»Ich glaube, daß er augenblicklich etwas zu sich nimmt,
Madame.«

		»Gut,« sagte Margarete, »ein günstiges Zeichen, wenn der Appetit
sich einstellt.«
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»Freilich, das stimmt! Ich vergaß, daß Sie eine Schülerin von
Ambrosius Paré sind. Gehen Sie, Mica!«

		»Du schickst sie weg?«

		»Ja, sie soll uns bewachen.«

		Mica entfernte sich.

		»Willst du ihn jetzt besuchen,« fragte die Herzogin, »oder soll
ich ihn herkommen lassen?«

		»Weder das eine noch das andere. Ich möchte ihn sehen, ohne
gesehen zu werden.«

		»Was liegt denn daran, da du ja doch deine Maske trägst.«

		»Er könnte mich an meinen Haaren erkennen, an meinen Händen, an
irgend einem Schmuckstück.«

		»Oh, wie sie vorsichtig ist, seit sie verheiratet ist, meine
schöne Königin!«

		Margarete lächelte.

		»Nun gut, dann sehe ich aber nur eine Möglichkeit vor mir,«
erklärte die Herzogin.

		»Und die ist?«

		»Durch das Schlüsselloch zu schauen.«

		»Einverstanden, führe mich!«

		Die Herzogin nahm Margarete bei der Hand und brachte sie an eine
Tür, über welche ein Vorhang fiel. Hier kniete sie nieder und
näherte ihr Auge der Öffnung, in der kein Schlüssel steckte.

		»Er sitzt gerade bei Tisch und hat uns das Gesicht zugekehrt.
Komm!«

		Die Königin Margarete nahm den Platz der Herzogin ein und
blickte jetzt ihrerseits durch das Schlüsselloch. Coconas saß, wie
die Herzogin richtig bemerkt hatte, an einem wundervoll gedeckten
Tisch; seine Verwundung hinderte ihn nicht, den Speisen alle Ehre
anzutun.

		»Ach, mein Gott!« rief Margarete und warf sich zurück.

		»Was gibt es denn?« fragte die erstaunte Herzogin.

		»Unmöglich, nein, und doch! . . . Ach, bei meiner Seele,
er ist es!«

		[bookmark: page185] »Wer
denn?«

		»Still!« sagte Margarete, erhob sich und ergriff die Herzogin
bei der Hand. »Das ist derselbe, der meinen Hugenotten töten
wollte, der ihn bis in mein Zimmer verfolgte, der ihn in meinen
Armen verwundete! Oh, Henriette, welches Glück, daß der mich nicht
gesehen hat!«

		»Da du ihn also bei der Arbeit gesehen hast . . . ist er
nicht ein schöner Mann?«

		»Ich weiß es nicht, da ich nur den im Auge hatte, den er
verfolgte.«

		»Und wie heißt der Verfolgte?«

		»Wirst du nicht seinen Namen vor ihm erwähnen?«

		»Nein, das verspreche ich dir.«

		»Lerac von La Mole.«

		»Also wie findest du ihn jetzt?«

		»Herrn von La Mole?«

		»Nein, Herrn von Coconas?«

		»Meiner Treu,« antwortete Margarete, »ich muß zugeben, daß ich
ihn . . .«

		Sie hielt inne.

		»Ich sehe schon,« meinte die Herzogin, »daß du ihm wegen der
Verwundung deines Hugenotten nicht gnädig gesinnt bist.«

		»Aber ich glaube,« entgegnete Margarete lachend, »daß ihm mein
Hugenotte nichts schuldig geblieben ist, und die Schmarre, mit
welcher er ihm das Auge unterstrichen hat . . .«

		»Sie haben sich demnach ausgeglichen und wir können sie
miteinander versöhnen. Schicke mir nur deinen Verwundeten!«

		»Noch nicht, vielleicht später!«

		»Wann?«

		»Sobald du deinem Verwundeten ein anderes Zimmer geliehen haben
wirst.«

		»Welches denn?«

		Margarete sah die Freundin an, einen Augenblick lang herrschte
[bookmark: page186] Stille im
Zimmer, dann schlug auch die Herzogin die Augen auf und fing
herzlich zu lachen an.

		»Abgemacht,« rief sie, »also ein Bündnis, fester denn je!«

		»Herzliche Freundschaft für immer!« antwortete die Königin.

		»Und das Losungswort, das Erkennungszeichen, falls wir ein
solches brauchen würden?«

		»Der dreifache Name des dreifachen Gottes:
Eros–Kupido–Amor!«

		Die zwei Frauen trennten sich, nachdem sie sich zum zweitenmal
umarmt, zum zwanzigstenmal die Hände gedrückt hatten.

		 

	
		
		Schlüssel, die Türen öffnen, für die sie nicht bestimmt
sind

		Als die Königin von Navarra in den Louvre zurückgekehrt war,
fand sie Gillonne in großer Aufregung. Frau von Sauve war in der
Zwischenzeit dagewesen. Sie hatte einen Schlüssel überbracht, den
ihr die Königin-Mutter hatte übermitteln lassen. Es war der
Schlüssel, der das Zimmer des gefangenen Heinrich von Navarra
sperrte. Augenscheinlich wünschte die Königin-Mutter aus
irgendeinem Grunde, daß der Bearner die kommende Nacht bei Frau von
Sauve verbringen sollte.

		Margarete übernahm den Schlüssel und besah ihn nachdenklich von
allen Seiten. Sie ließ sich dann eingehenden Bericht über die
Bemerkungen der Frau von Sauve erstatten, erwog sie Wort für Wort
und glaubte, den ganzen Plan Katharinas verstanden zu haben.

		Sie nahm Tinte und Feder zur Hand und schrieb folgendes auf ein
Papier: »Statt heute abend zu Frau von Sauve zu gehen, begeben Sie
sich zur Königin von Navarra. Margarete.«

		Dann rollte sie das Papier ein, steckte es in die Höhlung [bookmark: page187] des Schlüssels
und beauftragte Gillonne, diesen Schlüssel, sobald die Nacht
eingebrochen sein würde, unter der Türe des Gefangenen
durchzuschieben.

		Nach Erledigung dieser Sorge, dachte Margarete an ihren armen
Verwundeten, schloß alle Türen und trat in das Nebenzimmer ein. Zu
ihrem großen Erstaunen sah sie, daß La Mole die noch blutbefleckten
und zerrissenen Kleider wieder angezogen hatte.

		Er versuchte sich zu erheben, als er die Königin bemerkte. Er
wankte, konnte sich nicht aufrechthalten und fiel wieder auf den
Liegestuhl zurück, den man zum Bett umgewandelt hatte.

		»Was geht hier vor, mein Herr?« fragte Margarete. »Warum folgen
Sie den Anordnungen Ihres Arztes nicht? Ich habe Ihnen Ruhe
verordnet, und statt zu gehorchen, machen Sie gerade das Gegenteil
hiervon.«

		»Ach, Madame,« sagte Gillonne, »meine Schuld ist es nicht, daß
es so weit kam. Ich habe den Herrn Grafen gebeten, ihn sogar
inständigst darum ersucht, keine Tollheiten zu begehen, aber er
erklärte, daß ihn nichts im Louvre zurückhalten könne.«

		»Den Louvre verlassen!« rief Margarete erstaunt und maß den
jungen Mann, der die Augen zu Boden schlug. »Das ist ja unmöglich!
Sie können ja noch kaum einen Schritt gehen, Sie sind kraftlos und
blaß, man sieht, wie Ihre Knie zittern. Heute früh hat die Wunde an
Ihrer Schulter noch geblutet.«

		»Madame,« antwortete der junge Mann, »so sehr ich Ihnen zu Dank
dafür verpflichtet bin, mir gestern abend einen Zufluchtsort
gewährt zu haben, so sehr muß ich Eure Majestät jetzt bitten, mir
erlauben zu wollen, daß ich mich heute entferne.«

		»Aber,« staunte Margarete, »ich weiß wirklich nicht, wofür ich
diesen wahnsinnigen Entschluß halten soll. Das ist ärger als
Undankbarkeit!«

		»Oh, Madame!« rief La Mole und rang die Hände, »weit [bookmark: page188] davon entfernt
undankbar zu sein, bleibt im Gegenteil in meinem Herzen ein
lebenslängliches Gefühl der Dankbarkeit bestehen.«

		»Dann wird dieses Gefühl nicht zu lange währen!« sagte
Margarete. Sie war von dem Ton dieser Worte, die an ihrer
Aufrichtigkeit nicht zweifeln ließen, ergriffen. »Denn Ihre Wunden
werden sich wieder öffnen, Sie werden verbluten und sterben oder
man wird Sie als Hugenotten erkennen. Sie werden keine hundert
Schritte in der Straße gemacht haben und man wird Sie schon
umgebracht haben.

		»Und doch muß ich den Louvre verlassen,« murmelte La Mole.

		»Sie müssen?« sagte Margarete und blickte ihn tief und
durchdringend an. Ein wenig erblassend setzte sie dann fort:
»O ja! Ich begreife alles, verzeihen Sie, mein Herr!
Zweifelsohne befindet sich außerhalb des Louvre eine Person,
welcher Ihre Abwesenheit ernste Sorge bereitet. Das ist
selbstverständlich, Herr von La Mole, und auch ganz natürlich, ich
verstehe es. Daß Sie das aber nicht gleich gesagt haben, oder
vielmehr, daß ich das nicht selbst schon überlegte! Wenn man
Gastfreundschaft übt, wird es Pflicht, auch die Empfindungen seiner
Gastes zu schonen, genau so, wie man seine Wunden behandeln muß,
wird es Pflicht, seinem seelischen Zustand die gleiche Pflege
angedeihen zu lassen wie seinem Körper.«

		»Leider, Madame,« antwortete La Mole, »leider irren Sie sich
sehr. Ich stehe fast allein auf dieser Welt und schon ganz allein
in Paris, wo mich niemand kennt. Mein Verfolger ist der erste Mann,
mit dem ich hier gesprochen habe, und Eure Majestät sind die erste
Frau, die mich angeredet hat.«

		»Warum wollen Sie dann fort von hier?« fragte Margarete
erstaunt.

		»Weil Eure Majestät in der vergangenen Nacht nicht zur Ruhe
gekommen sind, und weil in dieser Nacht . . .« Margarete
errötete.

		»Gillonne,« sagte sie, »die Nacht ist hereingebrochen, ich
[bookmark: page189] glaube,
daß es Zeit wird, den Schlüssel an seine Stelle zu bringen.«

		Gillonne lächelte und zog sich zurück.

		»Wenn Sie aber allein in Paris sind,« begann Margarete wieder,
»keine Freunde haben, was wollen Sie dann nur anfangen?«

		»Ich werde bald genug Freunde haben, Madame. Während ich
verfolgt wurde, da dachte ich an meine Mutter, die eine Katholikin
war. Ich sah sie vor mir, wie sie, ein Kreuz in der Hand, vor mir
herschwebte und mir den Weg zum Louvre wies. Da tat ich den Schwur,
daß, wenn Gott mir das Leben schenken sollte, ich den Glauben
meiner Mutter annehmen würde. Gott hat noch mehr getan, als mir das
Leben zu retten, Madame, er hat mir einen seiner Engel gesandt, um
mich dieses Leben auch lieben zu lehren.«

		»Sie werden aber keinen Schritt gehen können, nach einer kurzen
Wegstrecke werden Sie ohnmächtig zusammensinken.«

		»Ich habe mich hier im Zimmer ein wenig im Gehen geübt, Madame.
Es geht zwar nur langsam und mit Schmerzen, das ist richtig. Wenn
ich aber einmal auf dem Platz vor dem Louvre bin, wird geschehen,
was möglich ist.«

		Margarete stützte ihren Kopf in die Hand und dachte ernst
nach.

		»Und der König von Navarra?« fragte sie mit einer gewissen
Absicht. »Sie reden gar nicht mehr von ihm. Haben Sie denn die Lust
verloren, ihm weiter zu dienen, weil Sie Ihren Glauben wechseln
wollen?«

		»Madame,« sagte La Mole erbleichend, »Sie nennen gerade die
wahre Ursache meines Abschiedes . . . Ich weiß, daß der
König in höchster Gefahr schwebt, und daß ihm der ganze Einfluß
Eurer Majestät als Königstochter von Frankreich kaum zur Rettung
genügen wird.«

		»Wie, mein Herr? Was wollen Sie damit sagen und von welcher
Gefahr sprechen Sie?«

		[bookmark: page190]
»Madame,« erwiderte La Mole zögernd, »man hört aus diesem Zimmer
alles.«

		»Das ist wahr,« sagte Margarete mehr zu sich selbst, »das
gleiche hat mir auch der Herzog von Guise mitgeteilt.«

		Dann sagte sie laut: »Was haben Sie also gehört?«

		»Zuerst die Besprechung, die Eure Majestät heute morgen mit
Ihrem Bruder gehabt haben.«

		»Mit meinem Bruder Franz?« rief Margarete und errötete.

		»Mit dem Herzog von Alençon, jawohl! Dann während Ihrer
Abwesenheit die Unterredung der Frau von Sauve mit Gillonne.«

		»Und diese zwei Gespräche . . . ?«

		»Ja, Madame! Seit kaum acht Tagen verheiratet, lieben Sie Ihren
Gemahl. Ihr Gatte wird herkommen, gerade so wie der Herzog von
Alençon und Frau von Sauve gekommen sind. Er wird mit Ihnen über
seine Geheimnisse sprechen. Nun gut, ich darf sie nicht
hören . . . das wäre unbescheiden von mir . . . ich
kann nicht zudringlich sein, darf es nicht sein . . . und
vor allem anderen, ich will es nicht sein.«

		Der Ton, in dem La Mole die letzten Worte gesprochen hatte,
seine unsichere Stimme, der Verlust seiner Selbstbeherrschung,
erleuchteten Margaretes Verstand in plötzlicher Erkenntnis.

		»Ah,« sagte sie, »Sie haben also alles gehört, was bisher in
diesem Zimmer gesagt wurde?«

		»Ja, Madame!«

		Diese Worte waren nur gehaucht.

		»Und Sie wollen in dieser Nacht, noch am Abend weg, um nicht
noch mehr zu hören?«

		»Sogleich, wenn Eure Majestät es mir erlauben.«

		»Armer Junge!« sagte Margarete mit einem sonderbaren Ton innigen
Mitleids.

		Erstaunt über die sanfte Antwort, da er doch eher eine strenge
Erwiderung erwartet hatte, hob La Mole bescheiden sein Haupt. Seine
Augen begegneten denen Margaretes und [bookmark: page191] blieben gebannt wie durch
magnetische Kraft an dem durchdringenden, tiefen Blick der Königin
hängen.

		»Sie halten sich also für unfähig, ein Geheimnis zu wahren, Herr
von La Mole?« fragte die Königin leise. An die Rückseite ihres
Stuhles gelehnt, durch den Schatten eines dichten Vorhanges halb
verdeckt, freute sie sich daran, in der Seele des jungen Mannes so
deutlich zu lesen und dabei selbst unerforschlich zu bleiben.

		»Madame,« sagte La Mole, »ich bin von unglücklicher Veranlagung,
ich mißtraue mir selbst und das Glück anderer peinigt mich.«

		»Wessen Glück?« sagte Margarete lächelnd. »Ach ja. das Glück des
Königs von Navarra . . . armer Heinrich!«

		»Sie sehen es selbst ein, daß er glücklich ist!« rief lebhaft La
Mole.

		»Glücklich?«

		»Ja, weil Eure Majestät ihn bedauern.«

		Margarete zerknitterte die Seide ihrer Geldbörse und zerfaserte
die goldenen Fransen.

		»Sie weigern sich also, den König von Navarra zu sehen?« fragte
sie. »Das haben Sie bei sich bestimmt und beschlossen?«

		»Ich fürchte, Seiner Majestät in einem solchen Augenblick lästig
zu fallen.«

		»Und dem Herzog von Alençon, meinem Bruder?«

		»Oh, Madame,« rief La Mole aus, »der Herr Herzog von Alençon!
Nein, nein, mehr noch dem Herzog von Alençon, als dem König von
Navarra.«

		»Warum das?« fragte Margarete so erregt, daß ihre Stimme fast
zitterte.

		»Weil ich, obwohl ich schon ein zu schlechter Hugenotte bin, um
Seiner Majestät, dem König von Navarra, treu zu dienen, doch noch
kein so guter Katholik bin, um mich zu den Freunden des Herzogs von
Alençon und des Herzogs von Guise zählen zu dürfen.«

		[bookmark: page192] Es war
jetzt an Margarete, die Augen niederzuschlagen. Den Hieb fühlte sie
bis auf den tiefsten Grund ihres Herzens. Sie hätte nicht sagen
können, ob die Worte La Moles für sie eine Schmeichelei oder einen
Schmerz bedeuteten.

		In dem Augenblick trat Gillonne ein und Margarete befragte sie
mit den Augen. Die Antwort Gillonnes fiel auf die gleiche Art
bejahend aus. Es war ihr gelungen, den Schlüssel in die Hände des
Königs von Navarra zu bringen.

		Margarete blickte wieder auf La Mole. Der stand unentschlossen
vor ihr, ließ den Kopf auf die Brust sinken und war blaß wie einer,
der seelisch und körperlich leidet.

		»Herr von La Mole ist stolz,« sagte sie, »und ich zögere, ihm
den Vorschlag zu machen, den er zweifellos ablehnen wird.« La Mole
raffte sich zusammen und machte einen Schritt auf die Königin zu.
Er wollte sich zum Zeichen, daß er bereit sei, ihre Befehle
entgegenzunehmen, vor ihr verbeugen. Aber ein beißender, quälender
Schmerz trieb ihm plötzlich die Tränen in die Augen, er fühlte, daß
er niedersinken müßte und griff rasch nach dem Vorhang, um sich
festzuhalten.

		»Sehen Sie,« rief Margarete, lief auf ihn zu und fing ihn mit
den Armen auf, »sehen Sie, mein Herr, wie Sie mich noch
brauchen!«

		Kaum merkbar bewegten sich die Lippen La Moles.

		»O ja!« murmelte er. »Wie die Luft, die ich atme, wie den Tag
und sein Licht!«

		In dem Augenblick ertönten drei Schläge an der Tür.

		»Hören Sie, Madame?« sagte Gillonne erschrocken.

		»Schon?« murmelte Margarete.

		»Soll ich öffnen?«

		»Warte noch, vielleicht ist es der König von Navarra!«

		»Oh, Madame!« rief La Mole, den diese wenigen Worte, obwohl sie
die Königin so leise und nur an Gillonne gerichtet geflüstert
hatte, wieder aufrichteten. »Oh, Madame, ich flehe Sie auf den
Knien an: lassen Sie mich fort, ja, tot oder lebend, Madame! Haben
Sie Mitleid mit mir! Ach, Sie antworten [bookmark: page193] mir nicht . . . nun gut!
Dann will ich reden und wenn ich gesprochen haben werde, dann
werden Sie mich, wie ich hoffe, davonjagen!«

		»Schweigen Sie, Unglücklicher!« sagte Margarete, und doch
empfand sie einen unendlichen Reiz, den vorwurfsvollen Worten des
jungen Mannes zuzuhören . . . Schweigen Sie doch!«

		»Madame,« erwiderte La Mole, der im Ton Margaretes nicht die
Strenge heraushörte, die er unzweifelhaft erwartet hatte, »Madame,
ich wiederhole es: aus diesem Zimmer vernimmt man alles! Ach,
lassen Sie mich doch nicht eines Todes sterben, den die grausamsten
Henker nicht erfinden würden!«

		»Still, still!« sagte Margarete.

		»Oh! Madame, Sie haben kein Mitleid! Sie wollen nichts hören.
Sie wollen nichts verstehen. Begreifen Sie doch . . . daß
ich Sie liebe . . .«

		»Ruhe doch, wenn ich es schon sage!« unterbrach ihn Margarete.
Sie legte ihre warme, duftige Hand auf den Mund des jungen Mannes,
und er ergriff sie und preßte seine Lippen darauf.

		»Aber . . .« flüsterte La Mole.

		»Aber schweigen Sie doch. Sie Kind! Wollen Sie sich gegen die
Befehle Ihrer Königin auflehnen?«

		Dann eilte sie aus dem Zimmer, schloß die Tür ab und lehnte sich
an die Wand, um mit beiden Händen an der Brust das wildschlagende
Herz zu beruhigen.

		»Öffne, Gillonne!«

		Gillonne verließ das Zimmer und einen Augenblick später erschien
der feine, geistreiche Kopf des Königs von Navarra unter dem
Vorhang. Seine Miene drückte ein wenig Besorgnis aus.

		»Sie haben mich zu sich bestellt, Madame?« fragte der König.

		»Ja, haben Eure Majestät meinen Brief erhalten?«

		»Nicht ohne Staunen, das muß ich gestehen,« sagte Heinrich
[bookmark: page194] und
blickte mit Mißtrauen um sich herum, beruhigte sich aber gleich
wieder.

		»Und nicht ohne eine gewisse Besorgnis, nicht wahr?« meinte
Margarete.

		»Das müßte ich zugeben, jedoch, Madame, umgeben von erbitterten
Feinden, wie ich bin, umgeben von vielleicht noch gefährlicheren
Freunden, erinnerte ich mich, daß ich an einem Abend in Ihren Augen
das Gefühl der Großmut aufleuchten gesehen. Das war am Abend nach
unserer Hochzeit. Ich erinnerte mich, daß ich an einem anderen Tag
in Ihren Augen auch Mut und Entschlossenheit blitzen sah, und
dieser andere Tag war gestern, der Tag, für den mein Tod
festgesetzt war.«

		»Und, mein Herr?« fragte Margarete lächelnd, während Heinrich
anscheinend im Grunde Ihres Herzens zu lesen versuchte.

		»Und in Anbetracht dessen, Madame, sagte ich mir, als ich Ihren
Brief in die Hand bekam, sofort: Aller Freunde beraubt, gefangen,
entwaffnet, hat der König von Navarra nur eine Möglichkeit, eines
wirkungsvollen Todes zu sterben, eines Todes, den wenigstens die
Geschichte verzeichnen muß, das ist der Tod durch Verrat seiner
Frau. Darum bin ich gekommen.«

		»Sire,« gab Margarete zur Antwort, »Sie werden Ihre Sprache
sogleich ändern, wenn Sie erfahren werden, daß jetzt alles das Werk
einer Person ist, welche Sie liebt . . . und die Sie ebenso
lieben.«

		Heinrich wich vor diesen Worten zurück, sein graues, scharfes
Auge beobachtete unter den schwarzen Wimpern die Königin mit
Neugierde.

		»Ach, beruhigen Sie sich, Sire!« sagte die Königin lächelnd,
»fern liegt mir die Anmaßung, behaupten zu wollen, daß ich diese
Person bin.«

		»Trotzdem sind Sie es gewesen, die mir diesen Schlüssel
übermittelt hat, diese Schrift ist doch die Ihre!«

		[bookmark: page195] »Die
Schrift ist allerdings die meinige, das gebe ich zu, und der Brief
kam von mir, das leugne ich nicht, aber mit dem Schlüssel hat es
eine andere Bewandtnis. Es mag Ihnen genügen zu erfahren, daß der
Schlüssel durch die Hände von vier Frauen gegangen ist, bevor er in
Ihre Hände gelangte.«

		»Von vier Frauen!« rief Heinrich erstaunt.

		»Ja, durch die Hände der Königin-Mutter, durch die Hände der
Frau von Sauve, die Hände Gillonnes und durch meine Hände.«

		Heinrich beschäftigte sich mit der Lösung dieses Rätsels.

		»Jetzt reden wir vernünftig, mein Herr, und vor allem andern
reden wir aufrichtig miteinander. Ist es wahr – heute wird bereits
öffentlich darüber gesprochen – daß Eure Majestät Ihrem Glauben
abschwören wollen?«

		»Die öffentliche Meinung irrt sich, Madame; ich habe noch in
keiner Weise meine Zustimmung gegeben.«

		»Doch Sie sind schon dazu entschlossen?«

		»Das heißt, ich überlege noch! Was wollen Sie denn auch? Wenn
man zwanzig Jahre alt ist, schon nahezu ein König ist . . .
Himmel und Hölle, dann steht das Leben schon um eine Messe
dafür!«

		»Gewiß, vor allen andern Dingen das Leben selbst.«

		Heinrich konnte ein feines Lächeln nicht unterdrücken.

		»Sie sagen nicht alles, was Sie denken, Sire,« sagte
Margarete.

		»Für meine Verbündeten habe ich immer noch geheime Vorbehalte,
die sie nicht zu erfahren brauchen . . . und da wir ja bloß
Verbündete sind . . . wenn Sie zugleich Bundesgenosse
und . . .«

		». . . ich, Ihre Frau wäre, nicht wahr, Sire?«

		»Meiner Treu, ja . . . meine Frau.«

		»Dann?«

		»Dann könnte eine andere Auffassung die vorherrschende
werden . . . und vielleicht würde ich viel darum geben, der
[bookmark: page196] König der
Hugenotten zu bleiben, wie man sagt . . . jetzt aber muß ich
mich damit zufrieden geben, am Leben zu bleiben.«

		Margarete sah Heinrich so eigentümlich an, daß ein weniger
feiner Geist, als der des Königs von Navarra, irgend einen Verdacht
hätte schöpfen müssen.

		»Und sind Sie wenigstens sicher, diesen Erfolg zu haben?« fragte
sie.

		»So beiläufig schon!« antwortete Heinrich. »Wissen Sie doch,
Madame, daß man in dieser Welt keiner Sache so sicher sein
darf.«

		»Es ist richtig,« meinte Margarete, »Eure Majestät bekunden eine
derartige Zurückhaltung, bringen eine derartige Gleichgültigkeit
zum Ausdruck, daß Eure Majestät nach einer Thronentsagung, nach
Abschwörung des Glaubens, ebenso der Verbindung mit einer
Königstochter Frankreichs – so hofft man wenigstens – entsagen
werden.«

		In diesen Worten lag eine so tiefe Bedeutung, daß Heinrich
unwillkürlich stutzte. Doch die Verblüffung war blitzartig
überwunden.

		»Geruhen, Madame, sich daran zu erinnern, daß ich gegenwärtig
keinen freien Willen habe. Demnach muß ich tun, was mir der König
von Frankreich anbefehlen wird. Wenn man mich aber in dieser Frage,
bei der es sich ja um nichts weniger handelt als um meine Krone,
meine Ehre und mein Leben, zu Rate ziehen würde, dann würde ich es,
statt meine Zukunft auf die Vorteile unserer erzwungenen Heirat
aufzubauen, allerdings vorziehen, mich als Jäger in irgendeinem
Schlosse oder als Büßer in irgendeinem Kloster begraben zu
lassen.«

		Diese ruhige Entsagungsbereitschaft, dieser Verzicht auf die
Freuden der Welt, erschreckten Margarete. Sie dachte schon, daß die
Trennung ihrer Ehe eine zwischen dem König Karl dem Neunten, der
Königin-Mutter und dem König von Navarra abgemachte und vereinbarte
Sache wäre. Warum würde [bookmark: page197] man nicht auch sie betrügen und der Politik zum
Opfer bringen? Deshalb vielleicht nicht, weil sie die Schwester des
einen oder die Tochter der anderen war? Die Erfahrung hatte sie
gelehrt, daß dies niemals Grund genug sein könnte, um sich in
Sicherheit zu wiegen. Nun stachelte ein Ehrgeiz die junge Frau oder
vielmehr die Königin auf, ein Ehrgeiz, der viel zu erhaben war, um
etwa in den Fehler gekränkter Eitelkeit zu verfallen. Denn jede
Frau, selbst eine von nur mittelmäßiger Veranlagung, unterliegt,
sobald sie wahrhaft zu lieben imstande ist, niemals den
erbärmlichen menschlichen Schwächen, weil ja die wahre Liebe nichts
anderes ist, als eine Art von Ehrgeiz.

		»Eure Majestät,« sagte Margarete wie in spöttischer Verachtung,
»haben, wie mir scheint, kein zu großes Zutrauen zu dem Stern, der
über dem Haupt eines jeden Königs schwebt.«

		»Ah,« entgegnete Heinrich, »ich kann jetzt meinen Stern suchen!
Der ist von den Gewitterwolken verdeckt, die zur Stunde grollend
gegen mich heraufsteigen.«

		»Und wenn nun der Hauch einer Frau dieses Gewitter in alle
Richtungen zerstreuen würde, daß der Stern glanzvoller leuchten
könnte denn jemals?«

		»Das ist wohl recht schwer möglich,« meinte Heinrich.

		»Leugnen Sie das Vorhandensein einer solchen Frau, mein
Herr?«

		»Nein, aber ich spreche ihr das Können ab.«

		»Vielleicht wollten Sie sagen: ihren Willen?«

		»Ich sagte: ihr Können, und ich wiederhole dieses Wort. Eine
Frau ist nur dann mit Erfolg zu Leistungen fähig, wenn sich die
Liebe und der Eigennutz in ihr im gleichen Maße vereinigen. Wenn
eine dieser Eigenschaften allein vorherrscht, dann ist sie
verwundbar, wie Achilles. Täusche ich mich nicht, so kann ich bei
dieser ehrgeizigen Frau auf Liebe nicht rechnen.«

		Margarete schwieg.

		[bookmark: page198] »Hören
Sie,« setzte Heinrich fort, »bei den letzten Glockenschlägen von
Saint-Germain-l'Auxerrois mußten Sie doch daran denken, sich die
Freiheit wiederzuerobern, Ihre Freiheit, die man auf das Spiel
gesetzt hatte, um meine Partei zu vernichten. Ich mußte daran
denken, mein Leben zu retten. Das war eine dringende
Sorge . . . Ich verliere mein Königreich Navarra, ich weiß
es wohl, doch das ist ein geringfügiger Verlust, dieses Navarra,
wenn ich dagegen Ihre wiedergewonnene Freiheit in Betracht ziehe.
Die Freiheit besteht schon darin, ganz laut im eigenen Zimmer reden
zu dürfen, was Sie ja früher nie tun durften, weil immer einer da
war, der Sie aus diesem Nebenzimmer belauschte.«

		Obwohl ausschließlich mit eigenen Gedanken beschäftigt, konnte
sich Margarete nicht enthalten zu lächeln. Der König von Navarra
hatte sich schon erhoben, um in seine Wohnung zurückzukehren. Vor
einiger Zeit hatten die Glocken schon elf Uhr geschlagen, und im
Louvre schlief schon alles oder es schien wenigstens schon alles
schlafen gegangen zu sein.

		Heinrich machte drei Schritte gegen die Ausgangstür. Doch
plötzlich blieb er stehen, und als ob er sich jetzt erst des
Umstandes erinnerte, der ihn in das Zimmer der Königin geführt,
sagte er: »Richtig, Madame, hatten Sie mir nicht bestimmte
Mitteilungen zu machen? Oder wollten Sie mir nur Gelegenheit geben,
mich bei Ihnen für Ihr tapferes Einschreiten im Waffensaal des
Königs zu bedanken, das mir gestern eine Galgenfrist gewährt hat?
Wahrhaftig, Madame, es war höchste Zeit gewesen, das kann ich nicht
leugnen, und Sie sind wie eine antike Gottheit auf die Schaubühne
herabgestiegen, gerade zum rechten Zeitpunkt, um mir das Leben zu
retten.

		»Unglücklicher!« rief Margarete mit dumpfer Stimme aus und faßte
ihren Gemahl bei beiden Armen. »Sehen Sie denn nicht, daß nichts
gerettet wurde, nicht Ihre Freiheit, nicht Ihre Krone und nicht Ihr
Leben! . . . Blinder! Narr, armer Narr! Sie haben aus meinem
Brief nichts anderes herausgelesen, [bookmark: page199] als ein Stelldichein, nicht wahr? Sie
haben gedacht, daß Margarete, durch Ihren kalten Hochmut zum
äußersten gereizt, Genugtuung von Ihnen verlangen wollte?«

		»Aber, Madame,« sagte Heinrich erstaunt, »ich
versichere . . .«

		Mit einem unbeschreiblichen Ausdruck zuckte Margarete die
Achseln.

		Im gleichen Augenblick wurde an der heimlichen Tür ein
sonderbares Geräusch hörbar, ein scharfes, eiliges Kratzen.
Margarete führte den König in die Richtung der kleinen Pforte.

		»Hören Sie?« sagte sie.

		»Die Königin-Mutter verläßt ihre Gemächer!« murmelte eine
ängstliche, hastige Stimme hinter der Tür. Heinrich erkannte sofort
die Stimme der Frau von Sauve.

		»Wohin begibt sie sich?« fragte Margarete.

		»Sie kommt zu Eurer Majestät!«

		Und schon war auch das Rauschen eines Seidenkleides zu
vernehmen, das sich immer mehr entfernte. Frau von Sauve war
davongeflüchtet.

		»Oh, oh!« rief Heinrich von Navarra aus.

		»Ich war fest überzeugt davon, daß sie kommen würde,« sagte
Margarete.

		»Und ich befürchtete es, da ist der Beweis!«

		Mit einer raschen Bewegung öffnete Heinrich sein Wams aus
schwarzem Samt und ließ Margarete ein Panzerhemd sehen, das an
seiner Brust funkelte, gleichzeitig auch einen langen Mailänder
Dolch, der in seiner Hand wie eine Viper im Sonnenschein
glänzte.

		»Mit Panzer und Eisen ist hier Vorsorge getroffen!« rief
Margarete. »Doch lassen Sie das, Sire, stecken Sie den Dolch wieder
ein, die Königin-Mutter ist es, das ist richtig . . . aber
die Königin-Mutter ganz allein.«

		»Immerhin . . .«

		»Sie ist es, ich höre sie kommen, Ruhe!«

		Indem sich Margarete zum Ohr Heinrichs hinneigte, flüsterte
[bookmark: page200] sie ihm
mit leiser Stimme einige Worte zu. Der junge König vernahm sie mit
Aufmerksamkeit und mit Staunen. Im nächsten Augenblick verbarg sich
Heinrich hinter den Bettvorhängen.

		Mit der Geschicklichkeit eines Panthers sprang Margarete in das
Nebenzimmer, wo La Mole erregt wartete, fand den jungen Mann in der
Dunkelheit, preßte ihm die Hand und raunte ihm zu: »Ruhig
bleiben!«

		Sie stand so nahe bei ihm, daß er fühlte, wie ihr warmer,
duftiger Atem mild sein Gesicht streifte.

		»Ruhe!«

		Dann eilte sie in ihr Zimmer zurück, verschloß die Tür und
begann sich das Haar rasch aufzuknoten. Mit einem Dolch schnitt sie
ebenso schnell alle Schnürbänder ihres Kleides durch und warf sich
in das Bett.

		Es war höchste Zeit gewesen, schon drehte sich der Schlüssel im
Türschloß.

		Katharina besaß einen Hauptschlüssel für alle Türen im
Louvre.

		»Wer da?« rief Margarete, während Katharina einem Gefolge von
vier Edelleuten den Posten an der Türe anwies.

		Als ob sie über den so plötzlichen Eintritt in ihr Zimmer
erschrocken wäre, sprang Margarete im weißen Schlafrock unter den
Vorhängen aus dem Bett heraus. Sie erkannte Katharina und spielte
ihr Erstaunen so gut, daß sich selbst die Florentinerin täuschen
ließ. Dann küßte Margarete die Hand ihrer Mutter.

		 

	
		
		Die zweite Hochzeitsnacht

		Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit ließ die Königin-Mutter ihre
Blicke im Zimmer umhergleiten. Die Samtpantoffel am Fußende des
Bettes, die auf den Stühlen verstreuten Kleider, die Augen
Margaretes, aus denen sie sich [bookmark: page201] den Schlaf zu reiben versuchte,
überzeugten Katharina davon, daß sie ihre Tochter aufgeweckt
hätte.

		Dann lächelte sie wie eine Frau, die ihre Pläne gelingen sieht,
und zog sich einen Stuhl heran.

		»Setzen wir uns, Margarete, und plaudern wir ein wenig.«

		»Madame, ich höre.«

		»Es ist Zeit, meine Tochter,« begann Katharina und schloß ihre
Augen mit jener Gelassenheit, wie es tiefe Denker oder vollendete
Heuchler zu tun pflegen, »es ist Zeit, daß Sie erkennen, wie Ihr
Bruder und ich auf Ihr Glück bedacht sind.«

		Wenn man Katharina kannte, war dieser Eingang der Rede gerade
nicht beruhigend.

		Was will sie mir sagen? dachte Margarete.

		»Als wir Sie verheirateten,« setzte die Florentinerin fort,
»haben wir eine jener politischen Notwendigkeiten durchgeführt, wie
sie so oft eine begründete Sorge der Regierung bilden. Aber wir
müssen eingestehen, mein armes Kind, daß wir nie für möglich halten
konnten, den Widerwillen des Königs von Navarra gegen Sie, die Sie
so hübsch, so jung und verführerisch sind, bis zur Halsstarrigkeit
gesteigert zu sehen.«

		Margarete erhob sich, und indem sie ihr Nachtkleid zusammennahm,
machte sie vor ihrer Mutter eine tiefe, feierliche Verbeugung.

		»Ich erfuhr es erst heute abend – denn sonst hätte ich Sie ja
früher besucht –« sprach Katharina weiter, »daß Ihr Gemahl
weit davon entfernt ist, für Sie jene Aufmerksamkeiten zu haben,
die nicht nur einer schönen Frau gebühren, sondern auch namentlich
einer Königstochter Frankreichs erwiesen werden müssen.«

		Margarete seufzte auf und Katharina, durch die stumme Zustimmung
angeeifert, fuhr fort: »Bezüglich dieses Königs von Navarra, der
eines meiner Hoffräulein öffentlich aushält, in das er auch so
vernarrt ist, daß es unliebsames Aufsehen [bookmark: page202] erregt und mit Rücksicht
darauf, daß er die Frau, die man ihm angetraut, verachtet, können
wir, wir ohnmächtigen Allmächtigen, unglücklicherweise keine
Abhilfe schaffen. Der kleinste Edelmann unseres Königreiches kann
seinen Schwiegersohn fordern oder ihn durch seinen Sohn fordern
lassen.« Margarete ließ den Kopf sinken.

		»Ihre geröteten Augen, meine liebe Tochter, Ihre heftigen
Ausfälle gegen die Sauve, beweisen mir schon seit genug langer
Zeit, daß die Wunde Ihres Herzens, trotz aller Beherrschung, nicht
weiterhin nach innen bluten darf.«

		Die Vorhänge bewegten sich leise, Margarete zitterte vor Angst,
doch glücklicherweise hatte Katharina nichts bemerkt.

		»Diese Wunde, mein Kind,« sagte sie und verdoppelte ihr
herzliches Wohlwollen, »diese Wunde hat die Hand der Mutter zu
heilen. Diejenigen, die Ihr Glück begründen wollten, die Ihre
Hochzeit zugegeben haben, bemerken mit Besorgnis, daß sich Heinrich
von Navarra noch jede Nacht in eine andere Wohnung verirrt. Sie
können nicht erlauben, daß ein Schattenkönig, wie er, Ihre
Schönheit, Ihre Stellung, Ihre Verdienste, stündlich beleidigt,
indem er Ihre Persönlichkeit anscheinend geringschätzt und seine
Nachkommenschaft vernachlässigt. Sie ahnen endlich, daß sich beim
ersten günstigen Wind der tolle und freche Hartkopf gegen unsere
Familie wenden wird, ja daß er Sie aus seinem Hause davonjagen
wird. Und haben die nicht das Recht, Ihre Zukunft von seinem
Schicksal zu trennen, sie sicherzustellen und würdiger zu
gestalten?«

		»Trotz allem, Madame,« erwiderte Margarete, »und trotz der
Erwägungen der liebenden Mutter, die mich sicherlich mit Freude und
Ehre überhäufen, muß ich mir die Kühnheit herausnehmen, Eurer
Majestät vorzuhalten, daß der König von Navarra mein angetrauter
Gatte ist.«

		Katharina fuhr in einer zornigen Bewegung auf und rückte an ihre
Tochter heran.

		»Er« rief sie, »er Ihr Gatte! Genügt denn der Segen der Kirche
allein, um Mann und Frau zu sein? Wird die Ehe nur [bookmark: page203] durch die Worte des
Priesters geheiligt? Er Ihr Gatte! Nein, meine Tochter, wenn Sie
Frau von Sauve wären, dann hätten Sie mir diese Antwort geben
können. Er hat ganz das Gegenteil von dem getan, was wir von ihm
erwarten mußten, und seit Sie Heinrich von Navarra die Ehre
erwiesen haben, seine Gemahlin zu sein, gibt er einer anderen das
Recht hierzu. Und selbst jetzt, in diesem Augenblick,« Katharina
zuckte die Achseln, »tut er das! Kommen Sie doch mit mir, dieser
Schlüssel öffnet die Wohnung der Frau von Sauve und Sie werden
sehen!«

		»Leiser, ach, leiser, Madame, ich bitte darum!« sagte Margarete.
»Denn Sie irren sich nicht nur, sondern . . .«

		»Sondern?«

		»Sondern Sie wecken mir meinen Mann auf!«

		Nach diesen Worten erhob sich Margarete anmutig. Während sie ein
rosenfarbenes Wachslicht holte, flatterte ihr halboffener
Schlafrock, die kurzen Ärmel ließen einen wundervoll geformten Arm
und wahrhaft königliche Hände sehen. Sie näherte sich dem Bett und
hob die Vorhänge in die Höhe. Und nun zeigte sie lächelnd ihrer
Mutter den König von Navarra, der mit seinem stolzen Antlitz,
seinen schwarzen Haaren und halbgeöffnetem Munde auf den
ungeordneten Kissen lag und in tiefen, ruhigen Schlaf versunken zu
sein schien.

		Bleich, mit verstörten Augen und nach rückwärts gebogenem Leibe,
als ob sich jäh ein Abgrund vor ihren Füßen aufgetan hätte, stand
Katharina da und stieß ein dumpfes Gemurmel aus.

		»Sehen Sie, Madame, daß Sie schlecht unterrichtet waren?« sagte
Margarete.

		Katharina warf einen Blick auf Margarete, dann einen auf
Heinrich von Navarra. Sie brachte in ihrem lebhaften Gedankengang
die bleiche, feuchte Stirne und die von dunklen Ringen umgebenen
Augen des Ruhenden mit dem Lächeln Margaretes in Verbindung und biß
sich in stillem Ingrimm auf die schmalen Lippen.

		[bookmark: page204]
Margarete gestattete ihrer Mutter dieses Bild, das auf sie die
Wirkung eines Medusenhauptes ausübte, länger zu betrachten, dann
ließ sie den Vorhang fallen, begab sich auf den Fußspitzen zu
Katharina und ließ sich wieder neben sie nieder.

		»Sie sagten also, Madame?«

		Die Florentinerin versuchte einige Sekunden lang die
Harmlosigkeit der jungen Frau zu prüfen, dann, als sich ihre
gespannten Blicke unter der natürlichen Ruhe Margaretes gemäßigt
hatten, sagte sie kurz und einfach: »Nichts!«

		Und mit großen Schritten entfernte sie sich aus dem Gemache.

		Sofort nachdem sich der Hall der Schritte im geheimen Gang
verflüchtigt hatte, öffnete sich der Vorhang des Bettes abermals,
und mit strahlenden Augen, mit verhaltenem Atem und bebenden Händen
erschien Heinrich von Navarra und ließ sich vor Margarete auf die
Knie nieder. Er war nur mit Strumpfhosen und Panzer bekleidet, so
daß Margarete, obwohl sie ihm herzlich die Hand reichte, über den
sonderbaren Anzug laut auflachen mußte.

		»Oh, Madame, oh, Margarete,« rief er, »wie werde ich mich Ihnen
je erkenntlich erweisen können!«

		Er bedeckte ihre Hand mit Küssen, unmerklich liefen seine Lippen
an Ihrem Arm hinauf.

		»Sire,« sagte die Königin und entzog sich sacht der Liebkosung,
»vergessen Sie, daß zu dieser Stunde eine arme Frau, der Sie das
Leben verdanken, sich um Sie sorgt und um Sie weint? Frau von
Sauve,« fügte sie ganz leise bei, »hat Ihnen ein Opfer gebracht,
indem sie Sie zu mir hersandte und sie wird Ihnen nebst dem Opfer
eifersüchtiger Liebe auch vielleicht noch das Opfer ihres eigenen
Lebens bringen müssen, denn niemand weiß es besser als Sie, wie
verderbenbringend der Zorn meiner Mutter ist!«

		Heinrich erbebte, und während er sich rasch erhob, machte er
eine Bewegung, wie um aus dem Zimmer zu stürzen.

		[bookmark: page205] »Aber,«
sagte Margarete mit bewundernswertem Liebreiz, »ich habe mir alles
überlegt und habe mich beruhigt. Der Schlüssel wurde Ihnen ohne
Bezeichnung übergeben und Sie werden einfach dahin beurteilt
werden, an dem heutigen Abend mir den Vorzug gegeben zu haben.«

		»Und diesen Vorzug gebe ich Ihnen, Margarete! Wollen Sie nur
vergessen . . .

		»Leiser, Sire, leiser!« antwortete die Königin und dichtete
scherzhaft die Worte um, die sie zehn Minuten früher ihrer Mutter
zugeraunt hatte. »Man hört Sie vom Nebenzimmer aus sprechen und
weil ich noch nicht ganz frei bin, würde ich Sie ersuchen weniger
laut zu sprechen.«

		»Ach ja,« meinte Heinrich halb lachend, halb ärgerlich, »das ist
ja wahr! Ich hatte ganz vergessen, daß ich nicht derjenige bin, der
bestimmt ist, den Schlußakt dieses schönen Schauspieles zu spielen.
Dieses Nebenzimmer . . .«

		»Treten wir ein, Sire,« sagte Margarete, »denn ich möchte mir
die Ehre geben. Eurer Majestät einen tapferen Edelmann
vorzustellen, der während des Gemetzels verwundet wurde, der im
Begriffe war, in den Louvre zu eilen, um Eure Majestät von der
Gefahr zu benachrichtigen, die Eure Majestät bedrohte.«

		Die Königin näherte sich der Tür, Heinrich von Navarra
folgte.

		Die Tür öffnete sich und Heinrich erblickte staunend einen Mann
in diesem Zimmer, das für Überraschungen förmlich ausersehen
war.

		Noch überraschter war La Mole, als er sich so unerwartet dem
König von Navarra gegenüber sah. Schließlich warf Heinrich
Margarete einen spöttischen Blick zu, den diese aber unbefangen
erwiderte.

		»Sire,« sagte sie, »ich muß befürchten, daß man diesen jungen
Mann, der Eurer Majestät vollständig ergeben ist, selbst in meiner
Wohnung zu töten versucht. Ich überantworte ihn Ihrem Schutz!«

		[bookmark: page206] »Sire,«
berichtete der junge Mann, »ich bin der Graf Lerac von La Mole, den
Eure Majestät erwartet haben und der Ihnen vom armen Herrn von
Teligny anempfohlen wurde. Herr von Teligny ist an meiner Seite
getötet worden.«

		»Ah, richtig, mein Herr!« sagte Heinrich. »Die Königin hat mir
den Brief übergeben. Aber hatten Sie nicht auch ein Schreiben vom
Herrn Statthalter von Languedoc?«

		»Jawohl, Sire, und dazu den Befehl, es Eurer Majestät sofort
nach meiner Ankunft persönlich zu übergeben.«

		»Und warum ist das nicht geschehen?«

		»Ich habe mich gestern abend sofort in den Louvre begeben, Sire,
doch Eure Majestät waren so beschäftigt, daß Sie mich nicht
empfangen konnten.«

		»Das stimmt!« sagte der König. »Aber Sie hätten mir, wie ich
glaube, immerhin den Brief übermitteln lassen können.«

		»Ich hatte von Herrn von Auriac den ausdrücklichen Befehl, den
Brief Eurer Majestät nur persönlich in die Hände zu übergeben. Er
enthielt, wie mir Herr von Auriac versicherte, eine so wichtige
Anzeige, daß er ihn einem gewöhnlichen Boten nicht anvertrauen
konnte.«

		»Ja, wirklich,« sagte der König und durchflog die Zeilen, »es
war die Mahnung, den Hof sofort zu verlassen und sich nach Bearn
zurückzuziehen. Herr von Auriac, obwohl Katholik, zählt zu meinen
besten Freunden, und als Landesverwalter der Provinz hatte er
wahrscheinlich von den kommenden Ereignissen rechtzeitig Wind
bekommen. Himmel und Hölle! Mein Herr, warum konnten Sie mir diesen
Brief nicht schon vor drei Tagen übergeben, heute ist es zu
spät!«

		»Weil ich, wie ich Eurer Majestät schon berichtet habe, bei
allergrößter Eile nicht früher ankommen konnte als gestern
abend.«

		»Ärgerlich, sehr ärgerlich!« murmelte der König. »Denn zu dieser
Stunde wären wir dann schon in Sicherheit gewesen, sei es in
Rochelle, sei es an irgend einem anderen günstigen [bookmark: page207] Orte. Wir hätten zwei-
oder dreitausend Reiter um uns versammeln können!«

		»Sire, was geschehen ist, läßt sich nicht ändern,« sagte
Margarete halblaut, »und anstatt die Zeit mit der Beurteilung der
vergangenen Ereignisse zu vergeuden, wäre es vorteilhafter, einen
Entschluß für die Zukunft zu fassen.«

		»Hätten Sie an meiner Stelle noch irgendeine Hoffnung, Madame?«
fragte Heinrich und betrachtete die junge Frau mit forschendem
Blick.

		»Ganz bestimmt! Ich würde das begonnene Spiel als ein
Kartenspiel mit drei Runden beurteilen, bei welchem ich nicht mehr
als die erste Partie verloren habe.«

		»Ah, Madame,« raunte Heinrich, »wenn ich wüßte, daß Sie halbpart
mit mir machen würden . . .«

		»Wenn ich mich auf die Seite Ihrer Gegner hätte schlagen wollen,
so hätte ich vermutlich nicht so lange damit gewartet.«

		»Das ist wahr! Ich bin undankbar, und alles kann sich, wie Sie
schon erwähnten, heute noch in das rechte Geleise bringen
lassen.«

		»Leider, Sire,« warf La Mole ein, »obwohl ich Eurer Majestät
Glück auf allen Wegen wünsche . . . leider haben wir heute
keinen Admiral mehr!«

		Heinrich lächelte in der Art pfiffiger Bauern, ein Lächeln, das
man bei Hof erst mit dem Tage verstand und zu deuten wußte, als er
König von Frankreich war.

		»Madame,« begann er und betrachtete aufmerksam den jungen
Edelmann, »der Graf von La Mole kann doch bei Ihnen nicht wohnen,
ohne Sie fortwährend zu stören; außerdem würden Sie stets den
unangenehmsten Überraschungen ausgesetzt sein! Was gedenken Sie zu
tun?«

		»Können wir ihn aber aus dem Louvre hinauslassen?« fragte
Margarete. »Ich füge mich gerne Ihren Ratschlägen.«

		»Es ist allerdings schwer.«

		[bookmark: page208] »Wäre
es möglich, Sire, daß Herr von La Mole ein wenig Platz in Ihrem
Hause finden könnte?«

		»Es tut mir sehr leid, Madame, doch Sie behandeln mich noch
immer als König der Hugenotten und so, als ob ich noch ein Volk
hinter mir hätte. Sie wissen, daß ich schon halb bekehrt bin und
daß ich nicht über einen Mann mehr verfüge.«

		Eine andere als Margarete hätte sich nun damit beeilt, dem König
auf der Stelle zu eröffnen: auch er ist Katholik! Doch die Königin
wollte sich von Heinrich um die Angelegenheit fragen lassen, die
sie von ihm bereinigt zu sehen wünschte. La Mole hingegen, der die
Zurückhaltung seiner Beschützerin bemerkte und noch gar nicht
wußte, auf welche Art er auf dem schlüpfrigen Boden eines so
gefährlichen Hofes, wie es zur Zeit der von Frankreich war, festen
Fuß fassen sollte, schwieg sich ebenfalls aus.

		»Doch was schreibt mir denn der Herr Statthalter von der
Provinz,« sagte Heinrich und las noch einmal im Briefe nach, den La
Mole überbracht hatte, »Ihre Mutter war eine Katholikin und daher
stammt das Wohlwollen, das er Ihnen schenkt.«

		»Und von was für einem Gelübde haben Sie mir vorhin gesprochen,
Herr von La Mole?« fragte Margarete. »Betraf es nicht einen
Glaubenswechsel? Meine Gedanken verwirren sich in dieser Richtung,
Sie müssen mir, zu Hilfe kommen, Herr von La Mole! Handelte es sich
nicht um etwas Ähnliches, wie es auch der König wünscht?«

		»Leider ja! Doch Eure Majestät haben meine bezüglichen
Erklärungen so kühl aufgenommen, daß ich nicht
wagte . . .«

		»Das ging mich eben alles nichts an, mein Herr. Berichten Sie
dem König, berichten Sie es ihm!«

		»Nun also, was ist das für ein Gelübde?« fragte Heinrich.

		»Sire,« erzählte La Mole, »verfolgt von den Mördern, waffenlos,
blutete ich aus zwei Wunden, da erschien mir auf meinem Wege der
Geist meiner Mutter und hielt ein Kreuz in der Hand und leitete
mich zum Louvre. Da tat ich das Gelübde, [bookmark: page209] daß wenn ich gerettet werden
würde, ich den Glauben meiner Mutter annehmen würde. Denn Gott
hatte ihr erlaubt, das Grab zu verlassen und mir während der
fürchterlichen Nacht als Führerin zu dienen. So hat Gott mich bis
hierher geführt, Sire. Ich sehe mich unter doppelten Schutz
gestellt, unter den einer Königstochter Frankreichs und unter den
des Königs von Navarra. Mein Leben wurde auf wunderbare Weise
gerettet, ich habe nur mehr mein Gelübde zu erfüllen, Sire. Ich bin
bereit den katholischen Glauben anzunehmen.«

		Heinrich zog seine Augenbrauen zusammen. Zweifler, der er war,
verstand er wohl das Abschwören aus Eigennutz, doch er mißtraute
dem Glaubenswechsel aus Schicksalsgründen.

		»Der König will sich meines Schützlings nicht annehmen,« dachte
Margarete.

		La Mole indessen wartete bescheiden und fühlte sich als
Gegenstand zweier entgegengesetzter Meinungen unbehaglich. Er
merkte, ohne es sich recht erklären zu können, das Lächerliche
seiner Lage. Margarete war es, die ihm mit echt weiblichem
Zartgefühl aus dieser Enge half.

		»Sire!« sagte sie, »wir vergessen ganz, daß der arme Verwundete
Ruhe benötigt. Ich selbst falle schon vor Schlafbedürfnis um, doch
da sehen Sie!«

		La Mole erbleichte tatsächlich. Aber nur die letzten Worte
Margaretes, die er in seiner Art deutete, hatten die Blässe zur
Folge gehabt.

		»Natürlich, Madame, nichts ist doch einfacher!« sagte Heinrich.
»Warum können wir Herrn von La Mole nicht Ruhe gönnen?«

		Der junge Mann warf einen flehenden Blick auf Margarete und ließ
sich trotz der Anwesenheit beider Majestäten, gebrochen von Schmerz
und Müdigkeit, auf einen Stuhl niederfallen.

		Margarete verstand, wie viel Liebe in diesem Blick gewesen war
und wieviel Verzweiflung in der Schwäche lag.

		»Sire,« sagte sie, »es ziemt sich Eurer Majestät, diesem jungen
Mann eine Wohltat zu erweisen, für die er Eurer Majestät [bookmark: page210] sein ganzes
Leben lang dankbar sein wird. Er hat sein Leben für seinen König
eingesetzt, weil er, verwundet wie er war, noch hierher geeilt ist,
um Ihnen den Tod des Admirals und Telignys zu melden.«

		»Was für eine Wohltat?« fragte Heinrich. »Befehlen Sie nur, ich
bin bereit!«

		»Herr von La Mole wird in dieser Nacht zu Füßen Eurer Majestät
schlafen. Eure Majestät selbst werden mit diesem Ruhebett
vorliebnehmen. Mit der Erlaubnis meines durchlauchtigsten Gemahls
werde ich Gillonne rufen und mich in meinem Zimmer zu Bett begeben,
denn ich schwöre Ihnen, Sire,« und Margarete lächelte zu diesen
Worten, »daß ich von uns dreien nicht diejenige bin, die der Ruhe
am wenigsten bedarf.«

		Heinrich besaß Verstand, vielleicht sogar ein bißchen zu viel
Verstand. Seine Freunde und seine Feinde warfen ihm das wenigstens
später einmal vor. Er begriff, daß diejenige, die ihm jetzt das
Ehebett versagte, das Recht hierzu aus der Gleichgültigkeit
erworben hatte, die er ihr bisher geoffenbart. Außerdem hatte
Margarete sich für seine Gleichgültigkeit gerächt, indem sie sein
Leben rettete. Seine Antwort blieb also frei von jeglicher
Eifersucht.

		»Madame,« sagte er, »wenn Herr von La Mole imstande wäre, in
meine Wohnung zu kommen, würde ich ihm mein eigenes Bett zur
Verfügung stellen.«

		»Wohl,« antwortete Margarete, »aber Ihre Wohnung kann heute
weder Sie noch ihn schützen, und die Vorsicht gebietet es, daß Eure
Majestät bis morgen früh hier bleiben.«

		Ohne die Antwort des Königs abzuwarten, rief sie Gillonne, ließ
die Polster für des Königs Lager zurechtrichten und zu Füßen dieses
Lagers ein Bett für La Mole bereitstellen. Der schien von dieser
Ehre beglückt und befriedigt, man hätte schwören können, daß er
keinerlei Schmerzen mehr verspürte.

		Margarete machte vor dem König eine höfische Verbeugung, [bookmark: page211] zog sich dann in
ihr von allen Seiten wohlverriegeltes Zimmer zurück und begab sich
zu Bett.

		»Und nun,« sagte sich Margarete, »ist es nötig, daß Herr von La
Mole morgen im Louvre einen Beschützer hat. Heute abend spielt sich
der auf den Beschützer, der sich sonst taub stellt und der das
morgen sicherlich bereuen wird!«

		Dann machte sie Gillonne, die auf die letzten Befehle der Herrin
wartete, ein Zeichen.

		Gillonne kam herbei.

		»Gillonne,« sagte sie leise, »morgen muß der Herzog von Alençon,
mein Bruder, aus irgendeinem Grunde das Verlangen haben, vor acht
Uhr früh bei mir zu erscheinen. Das ist so einzurichten.«

		Es schlug zwei Uhr nachts im Louvre.

		Eine Weile sprach La Mole mit dem König noch über Politik, dann
schlief Heinrich allmählich ein und schnarchte gleich darauf so
anhaltend, als ob er ruhig in seinem Lederbett in Bearn läge.

		La Mole hätte vielleicht ebenso gut geschlafen wie der König,
doch Margarete schlief ja nicht. Sie wälzte sich in ihrem Bett
herum und dieses Geräusch verwirrte die Gedanken des jungen Mannes
und verscheuchte seinen Schlaf.

		»Er ist wohl noch jung,« murmelte Margarete in ihrer
Schlaflosigkeit, »er ist sehr schüchtern. Vielleicht muß man das
erst abwarten, vielleicht wird er sogar lächerlich werden.
Immerhin, er hat hübsche Augen . . . eine gut gemachte
Gestalt . . . viel Reiz . . . Doch, wenn er nicht
tapfer sein sollte? . . . er ist geflohen . . . er
schwört ab . . . das ist ärgerlich, der Traum hatte so schön
begonnen! Ach, was! Lassen wir die Dinge laufen und überlassen wir
alles dem dreifachen Gott der närrischen Henriette!«

		Erst bei Tagesanbruch schlief Margarete ein, sie hatte drei
Worte auf den Lippen: Eros–Kupido–Amor. [bookmark: page212]

		 

	
		
		Was die Frau will, will Gott

		Margarete hatte sich nicht getäuscht; das abgekartete Spiel
hatte Katharina dermaßen gereizt, daß sie, weil sie ja doch nicht
imstande war, die Winkelzüge der anderen zu durchkreuzen, ihren
Zorn an irgend jemandem auslassen mußte. Anstatt in ihre Wohnung
zurückzukehren, begab sich die Königin-Mutter geradewegs zu ihrer
Hofdame.

		Frau von Sauve erwartete zwei Besuche. Sie hoffte auf den Besuch
Heinrichs von Navarra und befürchtete den der Königin-Mutter. Sie
lag halbentkleidet auf ihrem Bette, und Dariole wachte im
Vorzimmer, als sie plötzlich vernahm, wie ein Schlüssel in einer
Tür knirschte, wie sich langsame Schritte näherten, die man auch
schwer hätte nennen können, wenn dichte Teppiche sie nicht gedämpft
hätten. Das war nicht der leichte, jugendfrische Schritt Heinrichs
von Navarra. Sie ahnte, daß man Dariole an einer Anmeldung hindern
würde und erwartete mit aufgestützten Armen, Auge und Ohr gespannt,
den kommenden Besuch.

		Der Türvorhang hob sich und die junge Frau erblickte starr vor
Schrecken Katharina von Medici auf der Schwelle.

		Die Königin-Mutter schien ruhig zu sein, doch Frau von Sauve,
die seit zwei Jahren aus den Zügen dieser Frau zu lesen gelernt
hatte, erkannte, daß sich hinter dieser scheinbaren Ruhe böse
Absichten und Gedanken grausamer Rache verbargen.

		Sie wollte beim Anblick Katharinas aus ihrem Bett springen, doch
die Königin-Mutter gab ihr mit der Hand ein Zeichen zu bleiben. Die
arme Charlotte blieb wie angenagelt auf ihrem Platze und nahm
innerlich alle Seelenkräfte zusammen, um dem Gewitter, das sich so
still vorbereitete, die Stirn bieten zu können.

		»Haben Sie den Schlüssel dem König von Navarra zukommen lassen?«
fragte Katharina, ohne daß man ihrer [bookmark: page213] Stimme die geringste Aufregung anmerken
konnte. Nur ihre Lippen wurden bei diesen Worten bleicher.

		»Ja, Madame,« antwortete Charlotte, die sich nutzlos bemühte,
Katharina mit der gleichen Ruhe zu begegnen.

		»Und Sie haben ihn gesehen?«

		»Wen?« fragte Frau von Sauve.

		»Den König von Navarra?«

		»Nein, Madame, doch ich erwarte ihn, und als sich der Schlüssel
drehte, glaubte ich sogar, daß er käme.«

		Die Antwort der Frau von Sauve, die entweder vollkommenes
Vertrauen oder aber äußerste Verstellung enthalten konnte,
bewirkte, daß Katharina unwillkürlich erbebte. Sie ballte ihre
fleischige, kurze Hand zusammen.

		»Und trotzdem,« sagte sie mit ihrem bösen Lächeln, »trotzdem
wußtest du genau, Carlotta, daß der König von Navarra in dieser
Nacht nicht kommen würde.«

		»Ich, Madame, ich hätte das wissen sollen!« rief Charlotte mit
gut gespieltem Erstaunen.

		»Ja, du wußtest es!«

		»Nur unter der Voraussetzung, daß er tot wäre, könnte ich
glauben, daß er nicht erscheinen wird!« rief Charlotte
zitternd.

		Das Bewußtsein, daß sie im Falle einer Entdeckung ihres kleinen
Verrates gleichfalls Rache üben könnte, gab Frau von Sauve den Mut,
derart zu lügen.

		»Du hast also dem König von Navarra nicht geschrieben, Carlotta
mia?« sagte die Königin mit ruhigem, grausamem Lächeln.

		»Nein, Madame!« erwiderte Charlotte mit bewundernswerter
Harmlosigkeit. »Eure Majestät haben mir das, wie mir scheint, gar
nicht anbefohlen.«

		Einen Augenblick lang herrschte Stille. Die Königin-Mutter sah
Charlotte wie eine Schlange an, die einen Vogel mit ihrem Blick
lähmen will.

		[bookmark: page214] »Du hältst
dich für schön, du hältst dich für geschickt, ist es nicht so?«

		»Nein, Madame,« antwortete die junge Frau, »ich weiß nur, daß
Eure Majestät manchmal sehr viel Geduld mit mir haben mußten,
sobald es sich um meine Geschicklichkeit oder um meine Schönheit
handelte.«

		»Nun gut!« sagte Katharina lebhafter. »Du hast dich geirrt, wenn
du das glaubtest, und ich habe gelogen, wenn ich das sagte, denn
neben meiner Tochter Margot bist du nichts anderes, als eine Gans
und ein Scheusal!«

		»Oh, das ist richtig, Madame, und ich würde gar nie versuchen,
es in Abrede zu stellen, namentlich Ihnen gegenüber nicht!«

		»Auch zieht der König von Navarra meine Tochter vor, und zwar
gegen deinen Willen, wie ich glaube, und ganz gegen unsere
Vereinbarung.«

		»Ach, leider, Madame!« schluchzte Charlotte mit einer
Heftigkeit, die sie sich hätte ersparen können. »Wenn es so ist, so
bin ich tief unglücklich!«

		»So ist es!« sagte Katharina und sah Frau von Sauve an, als ob
sie sie mit ihren Blicken erdolchen wollte.

		»Wer kann Ihnen diesen Glauben beibringen?«

		»Geh zur Königin von Navarra hinunter, pazza! Und du wirst
deinen Liebhaber bei ihr finden!«

		»Ach!« stöhnte Frau von Sauve.

		Katharina zuckte die Achseln.

		»Bist du zufällig sehr eifersüchtig?« fragte die
Königin-Mutter.

		»Ich?« Charlotte nahm ihre schwindenden Kräfte zusammen.

		»Ja, du! Ich wäre neugierig, einmal die Eifersucht einer
Französin kennen zu lernen.«

		»Wie wollten Eure Majestät, daß ich anders eifersüchtig wäre,
als aus Eitelkeit? Ich liebe den König von Navarra nur soweit, als
es Eurer Majestät dienlich ist.«

		[bookmark: page215] Katharina
beobachtete sie eine Weile lang mit nachdenklichen Augen.

		»Das was du mir hier sagst, kann alles in allem genommen, wahr
sein,« murmelte sie.

		»Eure Majestät lesen in meinem Herzen!«

		»Ist mir dieses Herz ganz ergeben?«

		»Befehlen Sie nur, Madame, und Sie können dann urteilen!«

		»Da du dich also meinem Dienste opferst, Carlotta, mußt du,
stets in Hochhaltung dieses Dienstes, vom König von Navarra ganz
begeistert sein, mußt namentlich eifersüchtig sein wie eine
Italienerin.«

		»Madame, in welcher Art ist die Italienerin eifersüchtig?«

		»Das werde ich dir schon begreiflich machen!« sagte Katharina,
bewegte ihren Kopf zwei- oder dreimal auf und nieder und entfernte
sich so still und langsam, als sie gekommen war, aus dem
Zimmer.

		Charlotte war von dem hellen Blick der nach Katzen- oder
Pantherart erweiterten Augen der Königin wie verwirrt. Trotz der
Erweiterung hatten die Augen nichts an Schärfe verloren. Die junge
Frau war wie verloren, konnte kein Wort sprechen und wagte nicht
laut zu atmen. Erst als sie hörte, wie sich die Türe schloß und
Dariole hereinkam, um zu melden, daß die schreckliche Erscheinung
verschwunden sei, seufzte sie tief auf.

		»Dariole,« bat sie, »zieh' einen Stuhl an mein Bett heran, laß
dich nieder und verbringe die Nacht bei mir. Ich bitte dich darum,
denn ich fürchte mich in der Nacht allein zu bleiben.«

		Dariole gehorchte. Doch trotz der Anwesenheit der Kammerfrau,
trotz des Lampenlichtes, das zur größeren Beruhigung während der
ganzen Nacht brennen mußte, schlief Frau von Sauve auch erst bei
Tagesanbruch ein, so sehr klang noch der metallische Ton der Stimme
Katharinas in ihren Ohren nach.

		Unterdessen erwachte Margarete, obwohl sie erst bei Morgengrauen
[bookmark: page216] eingeschlafen
war, schon beim ersten Ton der Trompeten, beim ersten Gebell der
Hunde. Sie stand sofort auf und zog ein Morgenkleid an, das
gleichzeitig nachlässig und gleichzeitig auf Wirkung berechnet war.
Dann rief sie ihre Frauen und ließ die Edelleute vom Dienst des
Königs von Navarra in das Vorzimmer eintreten. Mit dem Schlüssel,
der Heinrich von Navarra und La Mole im Nebenzimmer abgesperrt
hielt, öffnete sie dessen Tür, wünschte La Mole mit freundlichem
Blick einen guten Morgen und rief den König an: »Wohlan, Sire, es
genügt nicht allein, meiner Mutter etwas vorzutäuschen, es ist auch
notwendig, daß Sie Ihren ganzen Hofstaat davon überzeugen, daß
zwischen uns beiden ein gutes Einvernehmen herrscht. Doch beruhigen
Sie sich,« fügte sie lächelnd bei, »und mindern Sie den Sinn meiner
Worte, die die Umstände fast in aller Form Rechtens gemacht hätten,
herab. Denn heute wird es das letzte Mal gewesen sein, daß ich Eure
Majestät auf eine so grausame Probe gestellt habe.«

		Der König von Navarra schmunzelte und befahl, daß man die
Edelleute hereinließe.

		In dem Augenblick, als ihn diese begrüßten, tat er so, als ob er
es jetzt erst bemerke, daß sein Mantel auf dem Bett der Königin
liegen geblieben war. Er entschuldigte sich bei ihnen wegen des
Formfehlers und nahm den Mantel aus den Händen der errötenden
Margarete entgegen. Dann befestigte er ihn mit einer Spange an der
Schulter und befragte die Angekommenen um Neuigkeiten aus der Stadt
und vom Hofe.

		Margarete bemerkte mit einem Auge das fast unmerkliche Staunen
der Edelleute über die Herzlichkeit, die zwischen dem König und der
Königin von Navarra entstanden war. Plötzlich trat ein Palastdiener
ein, dem mehrere Höflinge folgten, und meldete die Ankunft des
Herzogs von Alençon.

		Um den Herzog zu diesem Besuch zu veranlassen, hatte Gillonne
nichts weiteres zu besorgen gehabt, als ihm die Nächtigung [bookmark: page217] des Königs von
Navarra bei seiner Gattin zu Ohren kommen zu lassen.

		Franz von Alençon trat so ungestüm ein, daß er die Edelleute,
die vor ihm gingen, fast umgestoßen hätte. Sein erster Blick galt
Heinrich von Navarra, erst sein zweiter traf Margarete.

		Heinrich antwortete mit einem ritterlichen Gruß, Margarete gab
ihrem Gesicht den Ausdruck vollkommenster Zufriedenheit.

		Mit einem zweiten unsicheren, doch forschenden Blick umfaßte der
Herzog das ganze Zimmer. Er sah das Bett und die in Unordnung
geratenen Vorhänge, er sah das an das Bettende gedrückte doppelte
Kopfkissen, sah den Hut des Königs, den dieser auf einen Stuhl
geworfen hatte.

		Er erbleichte, gewann aber gleich seine Fassung wieder.

		»Mein Bruder Heinrich,« sagte er, »kommen Sie heute morgen zum
Ballspiel mit dem König?«

		»Gibt mir der König die Ehre, mich zum Spielgenossen zu
wünschen,« fragte Heinrich, »oder ist das nur eine Aufmerksamkeit
von Ihnen, mein Schwager?«

		»Aber nein, der König hat gar nicht davon gesprochen,« erwiderte
der Herzog ein wenig verlegen, »doch sind Sie nicht von seiner
ständigen Partie?«

		Heinrich lächelte, denn es hatte sich seit seinem letzten Spiel
mit dem König so Vieles und so Ernstes zugetragen, daß es durchaus
nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn Karl der Neunte seine
Spielpartner gewechselt hätte.

		»Ich werde kommen!« sagte Heinrich freundlich.

		»So gehen wir,« erwiderte der Herzog.

		»Sie begeben sich fort?« fragte Margarete.

		»Ja, Schwester!«

		»Sie haben es also sehr eilig?«

		»Sehr eilig!«

		»Wenn ich mir aber noch ein paar Minuten ausbedingen
möchte?«

		[bookmark: page218] Ein solches
Verlangen aus dem Munde Margaretes war so ungewöhnlich und selten,
daß ihr Bruder sie, bald erbleichend, bald errötend, anstarrte.

		Was sie ihm wohl sagen will? dachte Heinrich, nicht weniger
erstaunt als der Herzog von Alençon.

		Wie wenn Margarete die Gedanken ihres Gemahls erraten hätte,
wendete sie sich zu ihm und sagte: »Mein Herr,« und ihre Worte
begleitete ein reizendes Lächeln, »Sie können sich ruhig zum König
begeben, wenn es Ihnen gut dünkt, da Ihnen das Geheimnis, das ich
meinem Bruder zu eröffnen habe, bereits bekannt ist und weil die
Frage, die ich gestern betreffs dieses Geheimnisses gestellt habe,
von Eurer Majestät mehr oder minder abgelehnt wurde. Ich möchte
doch nicht Eure Majestät zum zweiten Male mit der Äußerung eines
Wunsches ermüden, der Eurer Majestät unangenehm zu sein
scheint.«

		»Um was handelt es sich denn?« fragte der Herzog und sah beide
erstaunt an.

		»Ah, ah!« rief Heinrich und seine Wangen röteten sich vor
Verdruß. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Madame! Wahrhaftig, ich
bedauere es, mich nicht größerer Freiheit erfreuen zu können. Doch
wenn ich dem Herrn von La Mole schon selbst nicht eine
Gastfreundschaft gewähren kann, die ihm alle Sicherheit bietet, so
kann ich um so weniger gemäß Ihrer Angaben meinem Bruder Alençon
die Person anempfehlen, für die Sie sich erwärmen. Ja, um den
soeben betonten Worten mehr Nachdruck zu verleihen, ja, vielleicht
wird mein Bruder sogar auf einen Einfall kommen, demzufolge Sie
Herrn von La Mole behalten können . . . hier . . .
bei sich . . . was immerhin besser wäre, als jede andere
Möglichkeit, nicht wahr, Madame?«

		»Gut, gut!« sagte sich Margarete. »Beide werden das tun, was
nicht der eine und nicht der andere von beiden allein für sich
besorgen will!«

		Während sie die Tür des Nebenzimmers öffnete, um den
verwundeten, [bookmark: page219] jungen Mann eintreten zu lassen, sagte sie zu
Heinrich: »Es liegt an Ihnen, mein Herr, meinem Bruder zu erklären,
aus welchem Grunde wir uns des Herrn von La Mole annehmen.«

		In eine Klemme geraten, erzählte nun Heinrich mit ein paar
Worten dem Herzog, wie Herr von La Mole in Paris angekommen. Der
eine, halb Katholik aus Klugheit, erzählte dem andern, der aus
Widerspruchsgeist halb Protestant war, wie der junge Mann verwundet
worden war, als er im Begriff gewesen, ihm einen Brief von Herrn
von Auriac zu überbringen.

		Als sich der Herzog umsah, trat gerade La Mole aus dem
Nebenzimmer und stellte sich aufrecht vor ihm hin.

		Abermals fühlte Franz von Alençon ein Gefühl des Ärgers aus dem
Grunde seiner Seele aufsteigen, als er den schönen, blassen
Jüngling erblickte, der durch sein bleiches Aussehen und durch
seine Schönheit doppelt bestechend wirkte. Margarete hielt diesen
Ärger für den Ausdruck einer Eifersucht und gereizter
Selbstsucht.

		»Mein Bruder,« sagte sie dem Herzog, »der junge Mann wird, dafür
stehe ich, dem, der ihn zu verwenden weiß, sehr gute Dienste
leisten. Wenn Sie ihn in Ihre Dienste nehmen, so wird er in Ihnen
einen mächtigen Herrn, Sie in ihm einen ergebenen Diener finden. In
unserer Zeit muß man sich mit einem verläßlichen Gefolge umgeben
und hauptsächlich dann,« ihre Stimme klang nur ihm verständlich,
»wenn man ehrgeizig ist und das Unglück hat, der dritte Sohn der
Königsfamilie Frankreichs zu sein.«

		Sie legte einen Finger auf den Mund, um damit anzuzeigen, daß
sie trotz dieser Eröffnung noch andere wichtige Gedanken über
diesen Gegenstand bei sich behielt.

		»Und dann,« fügte sie bei, »werden Sie vielleicht, ganz im
Gegenteil zu Heinrich, der Ansicht sein, daß es doch nicht
schicklich ist, den jungen Mann so nahe bei mir wohnen zu
lassen.«

		[bookmark: page220] »Meine
Schwester,« antwortete der Herzog lebhaft, »wenn es Herrn von La
Mole paßt, so kann er in einer halben Stunde in meiner Wohnung
untergebracht sein, wo er gewiß keine Gefahr zu befürchten haben
wird. Liebt er mich, dann werde auch ich ihn lieben!«

		Franz von Alençon log, denn im Grunde seines Herzens haßte er
schon jetzt Herrn von La Mole.

		»Gut, gut . . . ich hatte mich also doch nicht geirrt,«
murmelte Margarete, während sie bemerkte, wie der König von Navarra
die Brauen zusammenzog. »Um den einen und den andern auf den
richtigen Weg zu bringen, muß man den einen durch den andern lenken
lassen, so viel habe ich schon heraus!«

		Und ihren Gedanken vervollständigend, sagte sie sich noch:
»Recht so, recht so! Margarete! . . . den Beifall würde mir
Henriette bei der Gelegenheit sicherlich zollen!«

		Eine halbe Stunde später küßte La Mole, von Margarete ernsthaft
ins Gebet genommen, den Saum ihres Kleides und begab sich, trotz
seiner Verwundung flink genug, zur Stiege, die in die Wohnung des
Herzogs von Alençon führte.

		Zwei oder drei Tage waren vergangen, und das Einvernehmen
zwischen Heinrich und seiner Frau schien sich von Stunde zu Stunde
zu bessern. Heinrich hatte es durchgesetzt, seinem Glauben nicht
öffentlich abschwören zu müssen, aber er hatte seinen Eid in die
Hände des Beichtvaters des Königs abgelegt und wohnte täglich in
der Frühe der Messe bei, die im Louvre gelesen wurde. Am Abend ging
er offenkundig in die Wohnung seiner Frau, trat durch die große Tür
ein, plauderte eine Weile mit ihr und entfernte sich dann durch die
kleine geheime Pforte, um sich zu Frau von Sauve zu begeben. Diese
hatte es nicht verabsäumt, ihm von dem Besuch der Königin-Mutter zu
erzählen und ihn auf die unbestreitbare Gefahr aufmerksam zu
machen, die ihn stündlich bedrohte. Von zwei Seiten auf dem
Laufenden gehalten, verdoppelte nun Heinrich sein Mißtrauen der
Königin-Mutter gegenüber, [bookmark: page221] und das mit umsomehr Berechtigung, als sich das
Antlitz Katharinas fast unmerklich aufzuheitern begann. Heinrich
wollte sogar an einem Morgen ein Lächeln des Wohlwollens auf ihren
matten Lippen aufblühen gesehen haben. An diesem Tage verwendete er
seine ganze Sorge darauf, nur Eier zu essen, die er selbst hatte
kochen lassen und Wasser zu trinken, das vor seinen Augen aus der
Seine geschöpft worden war. Die Schlächtereien wurden fortgesetzt,
nichtsdestoweniger näherten sie sich ihrem Ende. Man hatte die
Hugenotten so massenhaft hingemordet, daß ihre Zahl erklecklich
abgenommen hatte. Die große Hälfte war tot, ein Teil war geflohen,
wenige noch hielten sich versteckt.

		Von Zeit zu Zeit erhob sich noch in einem oder dem anderen Hause
ein großes Geschrei, das war, wenn man einen Verborgenen
aufgefunden hatte. Die Hinrichtung erfolgte dann im Hause oder
öffentlich, je nachdem ob der Unglückliche in die Enge getrieben
worden war oder das Freie hatte erreichen können. Im letzteren
Falle herrschte dann immer große Freude in dem Stadtviertel, wo
sich das Ereignis abgespielt hatte. Denn statt sich nach
Vernichtung ihrer Feinde zu beruhigen, wurden die Katholiken noch
immer blutdürstiger. Je weniger von den Feinden übrigblieben, desto
eifriger verfolgten sie die unglücklichen Überlebenden.

		Karl dem Neunten hatte die Menschenjagd großes Vergnügen
bereitet. Als er selbst nicht mehr jagen konnte, freute er sich an
dem Lärm, den die Verfolgung der Hugenotten durch andere
verursachte.

		Eines Tages, als er vom Laufspiel zurückkehrte, das nächst der
Jagd und dem Ballspiel sein Lieblingsvergnügen war, trat er, von
seinen ständigen Höflingen begleitet, freudestrahlend bei seiner
Mutter ein.

		»Mutter,« sagte er und umarmte die Florentinerin, »liebe Mutter,
gute Nachrichten!«

		Katharina hatte die freudige Erregung längst bemerkt und
versucht ihren Grund zu erraten.

		[bookmark: page222] »Tod
und Teufel, wissen Sie das Neueste? Der berühmte Rumpf des
Admirals, den man schon verloren geglaubt, hat sich wieder
gefunden!«

		»Ach so?« sagte Katharina.

		»Ja, mein Gott, ja! Nicht wahr, liebe Mutter, Sie glaubten doch
wie ich, daß auch die Hunde ihr Hochzeitsmahl gehabt hätten? Nein,
das hatten sie nicht. Mein Volk, mein liebes Volk, mein gutes Volk
ist auf einen prächtigen Gedanken gekommen: es hat den Admiral an
den Galgen von Montfaucon gehängt . . .:

		Von hoch herab hat man Gaspard gebracht,

Von unten ihn erhöht schon über Nacht!«

		»Nun und?« fragte Katharina.

		»Nun denn, liebe Mutter,« fing Karl wieder an, »ich hatte immer
die Sehnsucht, den lieben Mann wiederzusehen, seit ich wußte, daß
er nicht mehr ist. Es ist heute schön draußen, alles sieht nach
Blüte aus, die Luft ist belebend und duftig. Ich fühle mich heute
so wohl, wie überhaupt noch nie. Wenn Sie einverstanden sind, liebe
Mutter, werden wir zum Montfaucon reiten?«

		»Sehr gerne, mein Sohn, wenn ich nicht schon eine Verabredung
hätte, der ich folgen muß. Wenn man einen so bedeutenden Mann, wie
der Admiral es war, besuchen will, dann muß man allerdings den
ganzen Hof zur Teilnahme einladen. Der Besuch wird Beobachtern eine
schöne Gelegenheit bieten, vielsagende Wahrnehmungen zu machen. Man
wird sehen, wer dazu kommen und wer sich fernhalten wird.«

		»Sie haben, meiner Treu, recht, liebe Mutter! Wir verschieben
die Sache auf morgen, das wird günstiger sein. Schicken Sie also
Ihre Einladungen ab, ich werde die meinigen besorgen . . .
oder noch besser, wir laden überhaupt niemand ein. Wir werden nur
verbreiten lassen, daß wir dahin reiten. Das heißt demnach: jeder
kann machen, was er will! Adieu, liebe Mutter, ich will ein wenig
auf meinem Jagdhorn blasen.«

		[bookmark: page223] »Sie
übernehmen sich zu sehr, Karl! Ambrosius Paré sagt Ihnen das ohne
Unterlaß und hat auch ganz recht. Die Übung ist für Sie viel zu
anstrengend.«

		»Bah, bah, bah!« rief Karl der Neunte. »Wenn ich nur sicher
wüßte, daß dies der Grund meines Todes sein wird! In solchem Falle
würde ich alle Welt hier noch zu Grabe tragen, selbst Henriot, der
uns eines Tages alle noch beerben soll, wie Nostradamus
prophezeit.«

		Katharina runzelte die Brauen.

		»Mein Sohn,« sagte sie, »mißtrauen Sie in allen Dingen, die
anscheinend unmöglich sind, warten Sie ab und schonen Sie
sich!«

		»Nur zwei oder drei Fanfaren, um meinen Hunden eine Freude zu
machen, die armen Tiere langweilen sich zu Tod. Ich hätte sie auf
die Hugenotten hetzen sollen, das wäre ein Spaß für sie
gewesen!«

		Karl der Neunte verließ die Wohnung seiner Mutter, ging in
seinen Waffensaal und nahm ein Jagdhorn von der Wand. Dann blies er
mit solcher Kraft, daß die Töne sogar einem Roland Ehre gemacht
hätten. Es war unverständlich, daß ein so schwacher, kränklicher
Körper mit seinen blassen Lippen über derartig kräftige Lungen
verfügte.

		Katharina erwartete, wie sie es auch ihrem Sohn gesagt hatte,
tatsächlich jemand. Einen Augenblick später kam eine ihrer
Kammerfrauen und sprach mit ihr ganz leise. Die Königin lächelte,
erhob sich, grüßte ihren Hofstaat und folgte der Botin.

		Der Florentiner René, derselbe, dem der König von Navarra am
Abend der Bartholomäusnacht eine so vorsichtige Begrüßung
vorbehalten hatte, erschien im Gebetzimmer der Königin-Mutter.

		»Ah! Sie sind es, René, ich erwartete Sie schon mit Ungeduld!«
sagte Katharina von Medici.

		René verbeugte sich.

		»Haben Sie gestern meine kurze Nachricht erhalten?«

		[bookmark: page224] »Ich
hatte die Ehre!«

		»Erneuerten Sie meinem Wunsche entsprechend die Probe bezüglich
der von Ruggieri gemachten Vorhersagung? Sie stimmt so auffallend
mit der Prophezeiung des Nostradamus überein, nach welcher meine
drei Söhne alle zur Regierung kommen sollen? . . . Seit
einigen Tagen haben sich die Dinge bedeutend geändert, René, und
ich glaube an die Möglichkeit, daß unser Schicksal ein weniger
bedrohliches Gepräge erhalten wird.«

		»Madame,« antwortete René und senkte den Kopf, »Eure Majestät
wissen sehr gut, daß nicht die Dinge das Schicksal zu berichtigen
imstande sind, sondern daß im Gegenteil das Schicksal den Gang der
Dinge beeinflußt und lenkt.«

		»Sie haben nichtsdestoweniger die Opferhandlung wiederholt,
nicht wahr?«

		»Jawohl, Madame,« antwortete René, »Ihnen zu gehorchen, ist
meine erste Pflicht!«

		»Nun, und der Erfolg?«

		»Das Ergebnis ist das gleiche geblieben, Madame!«

		»Wie? Das schwarze Lamm hat immer dieselben drei Schreie
ausgestoßen?«

		»Wie immer, Madame!«

		»Das bedeutet dreifachen, gewaltsamen Tod in meiner Familie!«
murmelte Katharina vor sich hin.

		»Leider!« lispelte René.

		»Und hernach?«

		»Hernach, Madame, fand sich bei Untersuchung der Eingeweide
wieder diese merkwürdig veränderte Lage der Leber vor, die wir
schon bei den zwei früheren Fällen feststellen konnten, und die der
Grund zu einer sehr widerspruchsvollen Auslegung sein kann.«

		»Wechsel des Herrscherhauses! Immer und immer wieder!« empörte
sich Katharina. »Trotz allem müssen wir diese Schicksalsbestimmung
bekämpfen, René!« René ließ den Kopf hängen.

		[bookmark: page225] »Ich sagte
es schon Eurer Majestät: das Schicksal lenkt!«

		»Das ist unbedingt deine Ansicht?«

		»Jawohl, Madame.«

		»Erinnerst du dich an die Schicksalsdeutung der Johanna
d'Albret?«

		»Gewiß, Madame.«

		»Sage mir den Spruch noch einmal, ich habe ihn vergessen.«

		»Vives honorata,« erklärte René, »morieris reformidata, regina
amplificabere.«

		»Das soll doch heißen: ›Du wirst in großen Ehren leben!‹; und
hierzu hat der armen Frau das Notwendigste gefehlt. ›Gefürchtet
wirst du sterben!‹ und wir haben uns nur lustig über sie gemacht.
›Du wirst größer werden, als du es als Königin gewesen bist!‹ und
da haben wir es: sie ist gestorben und ihre ganze Größe ruht unter
einem Grabstein, auf dem wir bisher sogar ihren Namen einzumeißeln
vergessen haben.«

		»Madame, Eure Majestät übersetzen das ›vives honorata‹ nicht
richtig. Die Königin von Navarra hat tatsächlich in großen Ehren
gelebt, denn sie erfreute sich, solange sie lebte, der Liebe ihrer
Kinder und der Ehrfurcht ihrer Anhänger. Diese Liebe und Ehrfurcht
waren aber umso aufrichtiger, als die Königin arm an andern Gütern
war.«

		»Gut! Ich gebe diese Auslegung des ›vives honorata‹ zu! Doch das
›morieris reformidata‹, wie erklären Sie das?«

		»Wie soll ich das anders erklären? Die Übersetzung ist doch
einfach genug: gefürchtet wirst du sterben!«

		»Und ist sie wirklich gefürchtet gestorben?«

		»So sehr gefürchtet, Madame, daß sie ja nicht tot wäre, wenn
Eure Majestät vor ihr nicht Angst gehabt hätten! Und endlich das
letzte: ›Als Königin wirst du groß werden oder du wirst noch größer
werden, als du es als Königin gewesen bist!‹ Auch das ist richtig,
Madame, denn im Austausch mit der vergänglichen Krone, krönt sie
vielleicht jetzt als Königin und Märtyrerin die Krone des Himmels,
und außerdem: wer weiß, [bookmark: page226] was für eine Zukunft ihrem Geschlechte hier auf
Erden noch vorbehalten bleibt!«

		Katharina war über alle Maßen abergläubisch. Die Kaltblütigkeit
Renés erschreckte sie aber vielleicht noch mehr, als die
Beständigkeit der Wahrsager. Da für sie jedoch ein heimtückischer
Plan Grund genug war, um einen Gesprächsgegenstand dreist zu
überspringen, sagte sie ohne jeden Übergang auf ihre stille
Gedankenarbeit ganz plötzlich zu René: »Sind Spezereien aus Italien
angekommen?«

		»Jawohl, Madame!«

		»Sie werden mir ein gefülltes Kästchen übersenden.«

		»Mit welchen Duftmitteln gefüllt?«

		»Mit den zuletzt angekommenen Mitteln, mit den . . .«

		Katharina stockte.

		»Mit jenen, welche die Königin von Navarra so besonders liebte?«
fragte René.

		»Ganz richtig!«

		»Es ist wohl nicht nötig, sie eigens zuzubereiten, nicht wahr,
Madame? Eure Majestät sind ja gegenwärtig schon so erfahren, als
ich selbst.«

		»Findest du das?« sagte Katharina. »Die Hauptsache bleibt, daß
die Mittel wirksam sind.«

		»Eure Majestät haben mir nichts mehr zu sagen?« fragte der
Gewürzkrämer.

		»Nein, nein,« erwiderte Katharina nachdenklich, »ich glaube
wenigstens nicht! Immerhin können Sie mir es sagen lassen, wenn
sich bei den Opferhandlungen etwas Neues zeigt. Übrigens lassen wir
jetzt einmal die Lämmer und versuchen wir es mit Hühnern.«

		»Leider, Madame, ich fürchte, daß ein Wechsel der Opfertiere
keinen Wechsel in den Vorhersagungen bringen wird.«

		»Tu das, was ich befehle.«

		René grüßte und ging.

		Katharina blieb noch eine Weile nachdenklich sitzen. Dann erhob
sie sich und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Dort [bookmark: page227] erwarteten sie
ihre Kammerfrauen und sie kündigte ihnen für den kommenden Tag die
Wallfahrtsreise zum Hügel Montfaucon an.

		Dieser beabsichtigte Vergnügungsritt bildete während des ganzen
Abends das ausschließliche Palast- und Stadtgespräch. Die Damen
ließen sich die geschmackvollsten Kleider vorbereiten, die Herren
ihre kostbarsten Waffen und ihre Galapferde. Die Kaufleute
schlossen ihre Läden und Warenlager und die Müßiggänger der Straße
töteten, bald hier, bald dort, noch einige durch Zufall verschont
gebliebene Hugenotten, um dem Leichnam des Admirals noch eine
schickliche Beigabe zu schaffen.

		Die ganze Abendzeit hindurch und auch während eines guten Teiles
der Nacht hörte die lärmende Geschäftigkeit nicht auf. La Mole
hatte einen traurigen Tag verbracht und ihm waren noch drei oder
vier gleich düstere Tage gefolgt.

		Der Herzog von Alençon, dem Wunsche Margaretes gehorchend, hatte
La Mole bei sich untergebracht, hatte ihn aber seither mit keinem
Auge gesehen. La Mole fühlte sich plötzlich wie ein verlassenes
Kind, verlustig der zarten und liebenswürdigen Sorge zweier Frauen.
Die Erinnerung an eine drohte ihm Kopf und Herz zu sprengen. Wohl
bekam er einige Nachrichten von ihr und zwar durch Ambrosius Paré,
den sie ihm geschickt hatte. Doch diese Nachrichten, die ihm ein
Mann von fünfzig Jahren übermittelte, ein Mann, der die Anteilnahme
La Moles an den geringsten Ereignissen, die Margarete betrafen,
nicht ahnte oder nicht ahnen wollte, waren unvollständig und nicht
befriedigend. Es ist richtig, daß Gillonne einmal gekommen war, in
ihrem eigenen Namen, wohlverstanden, um Neuigkeiten über den
Verwundeten zu hören. Dieser Besuch hatte die Wirkung eines
Sonnenstrahls in einem Gefängnis, La Mole blieb wie geblendet
zurück, erwartete täglich ein zweites Erscheinen, das aber, obwohl
schon zwei Tage seit dem ersten vergangen waren, nicht eintrat.

		[bookmark: page228] Als
dem Genesenden die Mitteilung von der glänzenden Versammlung des
ganzen Hofes für den nächsten Tag überbracht wurde, ließ er beim
Herzog um die Gnade der Begleitung ansuchen.

		Ohne zu überlegen, ob La Mole die Anstrengung werde ertragen
können, befahl der Herzog: »Ausgezeichnet! Man gebe ihm eines
meiner Pferde!«

		Das war alles, was sich La Mole nur wünschen konnte. Wie
gewöhnlich kam Meister Ambrosius Paré, um seine Wunden zu
verbinden. La Mole machte ihm begreiflich, daß er zu Pferd steigen
müßte und bat ihn beim Anlegen der Verbände doppelte Sorgfalt zu
verwenden. Beide Wunden hatten sich geschlossen, sowohl die an der
Brust, als auch die an der Schulter, nur die letztere schmerzte
noch. Beide Verletzungen zeigten auch eine starke Rötung, wie es
bei Fleischwunden ordnungsmäßig ist, wenn sie sich im Zustande der
Heilung befinden. Paré überdeckte sie mit gummiertem Taft, wie es
bei derartigen Fällen in jener Zeit gebräuchlich war. Er versprach
La Mole die Haltbarkeit und Zweckmäßigkeit des Verbandes, nur
dürfte er bei dem beabsichtigten Ausritt keine allzu heftigen
Bewegungen machen.

		La Mole schwelgte im Übermaß von Freude. Abgesehen von einer
gewissen Schwäche, die durch den Blutverlust erklärlich war und
einem kleinen Schwindel, der damit im Zusammenhang stand, fühlte er
sich soweit als möglich wohl. Und Margarete würde zweifelsohne an
dem Ritt teilnehmen! Er würde sie wiedersehen und, wenn er daran
dachte, wie wohl ihm schon der Anblick Gillones getan hatte, so
stellte er die viel größere Wirksamkeit der Erscheinung Margaretes
in keinen Zweifel.

		Der junge Mann verwendete nun einen Teil des Geldes, das er bei
seiner Abreise aus der Heimat erhalten hatte, zum Ankauf eines
prächtigen Knierockes aus weißem Atlas. Dann kaufte er die
reichsten Mantelverzierungen, die ihm ein bekannter und gesuchter
Schneider verschaffen konnte. Dieser [bookmark: page229] lieferte ihm auch Stiefel aus
wohlriechendem Leder, wie sie in der damaligen Zeit im Schwange
waren. Alles wurde ihm am Morgen gebracht, nur eine halbe Stunde
später, als er die Sachen bestellt hatte, so daß er nicht viel
zanken konnte. Er zog sich schleunigst an, sah in den Spiegel und
fand, daß er durchaus anständig gekleidet war, daß er auch gut
gekämmt und genügend mit Duftwässern besprengt war, um vollauf
befriedigt sein zu können. Dann vergewisserte er sich nach einigen
recht schmerzhaften raschen Bewegungen im Zimmer, daß immerhin die
seelische Freude die körperlichen Übelstände unterdrücken
würde.

		Ein kirschroter Mantel nach eigener Erfindung, der entgegen der
damaligen Tracht etwas länger zugeschnitten war, kleidete ihn
außerordentlich gut.

		Während sich solches im Louvre abspielte, vollzog sich im Palast
Guise eine Handlung ähnlicher Art. Ein Edelmann von hohem Wuchs und
rotem Haar betrachtete im Spiegel den rötlich schimmernden
Streifen, der ihm in ärgerlicher Weise das Gesicht entstellte. Er
kämmte und salbte seinen Schnurrbart und strich auf das
unglückselige Wundmal, das trotz aller gebräuchlicher
Hautpflegemittel immer wieder zum Vorschein kam, eine dreifache
Lage weißer und roter Schminke auf. Da aber auch diese Handlung
nicht genügte, kam ihm folgender Gedanke: eine brennende Sonne,
eine Augustsonne sandte ihre Strahlen in den Hof hinab. Diesen
Umstand wollte er ausnützen und er stieg gleich in den Hof
hinunter, nahm den Hut ab, schloß die Augen und hob die Nase gegen
den Himmel. So spazierte er durch zehn Minuten umher und gab sich
freiwillig der sengenden Hitze, die so reichlich vom Himmel
herabströmte, preis.

		Nach Verlauf von zehn Minuten hatte der junge Edelmann infolge
eines Sonnenstiches ersten Grades ein so rotleuchtendes Gesicht,
daß jetzt die Wunde im Gegensatz zu ihrer Umgebung blaß und gelb
erschien. Der junge Mann schien von dieser Art Regenbogen soweit
befriedigt, daß er jetzt mit [bookmark: page230] einer Lage Zinnoberrot das Wundmal dem
übrigen Gesichtsteil, so gut, als möglich, anpaßte. Dann schlüpfte
er in ein prächtiges Bekleidungsstück, das ihm ein Schneider in das
Zimmer gelegt hatte, bevor er überhaupt ein solches bestellt
hatte.

		Aufgeputzt, geziert und vom Scheitel bis zur Sohle bewaffnet,
stieg er zum zweiten Male in den Hof hinunter und begann hier einen
großen Rapphengst zu streicheln, der von unvergleichlicher
Schönheit gewesen wäre, wenn ihn nicht eine große Schramme, ganz
ähnlich der Wundnarbe seines Herrn, entstellt hätte. Diese hatte
ihm der Säbel eines deutschen Reiters in einem der letzten
Straßengefechte beigebracht.

		Von diesem Pferde nichtsdestoweniger entzückt, wie auch über
sich selbst vollkommen befriedigt, stieg der junge Mann, den der
Leser ohne Mühe erkannt haben wird, eine Viertelstunde vor allen
anderen in den Sattel. Er ließ im Hofe des Palastes Guise die
Hufschläge seines Renners widerhallen und in dem Maß, als er sich
Herr über den Gaul fühlte, begleiteten ungezählte und in allen
Tonarten hervorgebrachte Flüche wie »verdammt!« das Getrappel. In
kurzer Zeit fühlte das vollständig gebändigte Pferd vermöge seiner
Geschmeidigkeit und Gehorsamkeit, daß es von einem sattelfesten und
verständigen Reiter beherrscht würde. Die Überwindung verschiedener
Unstimmigkeiten zwischen Reiter und Pferd war aber nicht ganz ohne
Lärm abgegangen, und dieser Lärm (auf ihn hatte der Edelmann
vielleicht auch gerechnet) hatte eine Dame veranlaßt, an das
Fenster zu treten. Unser Rossebändiger grüßte sie ehrerbietigst und
hatte die Freude, seine Verbeugung mit dem reizendsten Lächeln
belohnt zu sehen.

		Fünf Minuten später ließ die Herzogin von Nevers ihren
Haushofmeister kommen.

		»Hat man dem Herrn Grafen von Coconas ein entsprechendes
Frühstück aufgetragen?« fragte sie.

		»Jawohl, Madame!« antwortete der Haushofmeister. »Er [bookmark: page231] hat sogar heute
morgen mit viel mehr Appetit gegessen, als es bisher der Fall
gewesen.«

		»Gut!« sagte die Herzogin.

		Dann wendete sie sich zum nächststehenden Kammerherrn: »Herr von
Arguzon, wir reiten jetzt zum Louvre. Ich ersuche Sie, den Herrn
Grafen Hannibal von Coconas im Auge behalten zu wollen, er ist
verwundet und daher noch schwach, ich möchte um alles in der Welt
nicht, daß ihm ein Unglück geschähe. Das würde die Hugenotten
freuen, die ihm seit jenem Abend des wohlgelungenen
Bartholomäustages übelwollen.«

		Die Herzogin bestieg ihr Pferd und begann in bester Laune ihren
Weg zum Louvre zu nehmen, woselbst sich alles versammeln
sollte.

		Es war ungefähr zwei Uhr nachmittags, als eine lange Reihe von
goldglänzenden, juwelengeschmückten Reitern in prächtiger Kleidung
in der Straße Saint-Denis erschien, bei der Ecke des Friedhofes der
Unschuldigen vorbeiritt, sich dann aber im Sonnenschein zwischen
den dunklen Häuserzeilen wie eine ungeheure, ringelgepanzerte
Schlange dahinwälzte.

		 

	
		
		Eine Feindesleiche hat keinen üblen Geruch

		Keine Veranstaltung, so glänzend sie auch wäre, könnte einen
Begriff von dem Schaugepränge, das sich an diesem Tage abspielte,
geben. Die farbenreiche, üppige und auffallende Kleidung, wie sie
Franz der Erste seinen Nachkommen als prunkvolle Tracht
hinterlassen, war damals noch nicht der knappen und düsteren
Bekleidung gewichen, die später unter Heinrich dem Dritten zur
guten Sitte gehörte. Die Tracht unter Karl dem Neunten, die
vielleicht weniger reich, jedoch gefälliger war, als die Bekleidung
früherer Zeitläufte, stach besonders durch ihre geschmackvolle
Übereinstimmung hervor. In unseren Tagen hält ein Aufzug aus
ähnlichen Gründen einen [bookmark: page232] Vergleich mit jener
Prachtentfaltung nicht aus. Denn wir sind bei unseren Festzügen in
jeder Beziehung auf Gleichmaß und Gleichförmigkeit beschränkt.

		Pagen, Schildknappen, Edelleute niederen Ranges, Pferde und
Hunde begleiteten den Zug seitlich und rückwärts und umgaben das
Gefolge des Königs wie eine Armee. Dahinter kam erst das Volk, oder
besser gesagt, das Volk befand sich eigentlich überall.

		Das Volk folgte, begleitete und schritt voran. Freudenrufe
ertönten und auch Zetergeschrei, denn man bemerkte im Gefolge
einige spottsüchtige Kalvinisten, und das Volk ist bekanntlich sehr
rachsüchtig.

		Am Morgen hatte Karl der Neunte in Gegenwart Katharinas und des
Herzogs von Guise zu Heinrich von Navarra von dem Besuch des
Galgens in Montfaucon gesprochen. Er behandelte diese Angelegenheit
wie etwas Selbstverständliches und als ob sie nicht den Zweck
hätte, den verstümmelten und aufgehängten Leichnam des Admirals zu
besichtigen. Der erste Gedanke gab Heinrich ein, sich von der
Teilnahme an diesem Besuch fernzuhalten. Das hatte Katharina
erwartet. Bei den ersten ablehnenden Worten wechselte sie mit dem
Herzog von Guise einen schnellen Blick und lächelte. Heinrich hatte
jedoch beides bemerkt, hatte verstanden, nahm sich plötzlich
zusammen und meinte: »Doch eigentlich, . . . warum sollte
ich nicht auch hingehen? Ich bin Katholik und bin das meiner neuen
Religion schuldig!«

		Dann wandte er sich an Karl den Neunten: »Wollen Eure Majestät
nur auf mich rechnen, ich werde immer glücklich sein, Eure Majestät
überall hin zu begleiten.«

		Er warf einen raschen Blick um sich her, um die Augenbrauen zu
zählen, die sich auf seine Antwort hin zusammenzogen.

		Heinrich von Navarra war es, den man während des Rittes unter
allen Gefolgsleuten des Königs mit der größten Neugierde
beobachtete, den Sohn ohne Mutter, den König ohne Königreich, den
Hugenotten, aus dem man einen Katholiken [bookmark: page233] gemacht hatte.
Seine lange und eigenartige Gestalt, seine etwas gewöhnliche
Haltung, seine Leutseligkeit mit den Untergebenen, waren
Anhaltspunkte für die suchenden Zuschauer. Diese Leutseligkeit
erreichte oft einen Grad, der nicht mit der Hoheit eines Königs im
Einklang stand, sie stammte von den Bergbewohnern her, unter
welchen er seine Jugend verbracht hatte, und er bewahrte sie sich
auch bis zu seinem Tode. Einige aus dem Volk riefen dem König von
Navarra zu: »Zur Messe, Henriot, zur Messe!«

		Und Heinrich antwortete ihnen: »Ich war gestern in der Messe,
ich komme heute aus der Messe und ich werde morgen wieder in die
Messe gehen! Himmel und Hölle! Ich glaube, das ist gerade
genug!«

		Auch Margarete saß zu Pferd und sah so schön, blühend und edel
aus, daß eine einstimmige Bewunderung hörbar wurde. Ein Teil des
Beifalls – das muß aufrichtig gesagt werden – war für ihre
Begleitung, die Herzogin von Nevers bestimmt. Sie ritt einen
Schimmel, der, als ob er auf die schöne Last besonders stolz wäre,
schnaubend den Kopf herabbog.

		»Nun, Herzogin,« fragte die Königin von Navarra, »was gibt es
Neues?«

		»Madame,« antwortete die Herzogin ganz laut, »ich weiß gar
nichts von Bedeutung.«

		Und leise fügte sie hinzu: »Was ist aus dem Hugenotten
geworden?«

		»Ich habe einen ziemlich sicheren Unterschlupf für ihn
gefunden,« erwiderte Margarete, »und was hast du mit deinem
Menschenschlächter gemacht?«

		»Er wollte an dem Feste teilnehmen. Er reitet das Schlachtroß
des Herzogs von Nevers, einen Gaul, der an Größe einem Elefanten
gleichkommt. Sein Anblick ist geradezu erschreckend. Ich habe ihm
erlaubt, bei der Feierlichkeit anwesend zu sein, da ich
voraussetzte, daß dein Hugenotte klugerweise in seinem Zimmer
bleiben würde, daß also auf diese Art ein Zusammenstoß nicht zu
befürchten wäre.«

		[bookmark: page234] »Ach, meiner Treu!« sagte
Margarete lächelnd. »Wäre er hier – er ist es ja nicht! – dann wäre
trotzdem kein Auftritt zu erwarten. Mein Hugenotte ist ein hübscher
Mensch, doch nichts anderes . . . ist eine Taube und nicht
ein Geier, er gurrt, aber er schnappt nicht. Nach allem,« fuhr sie
in einem Tone fort, der nicht wiederzugeben ist, und zuckte leicht
die Schultern, »nach allem haben wir ihn vielleicht für einen
Hugenotten gehalten, dieweil er ein Brahmane ist und seine Religion
ihm verbietet Blut zu vergießen.«

		»Wo ist denn der Herzog von Alençon?« fragte Henriette. »Ich
sehe ihn nirgends.«

		»Er muß zu uns stoßen. Er hatte heute morgen Augenschmerzen und
wollte eigentlich nicht kommen. Doch da man weiß, daß er, um nicht
der gleichen Ansicht zu sein wie sein Bruder Karl und sein Schwager
Heinrich, zu den Hugenotten hindrängt, hat man ihm zu wissen
gegeben, daß der König seine Abwesenheit falsch auslegen könnte,
und da hat er sich doch zur Teilnahme entschlossen. Aber warte
doch! Gerade sieht jetzt alles dort hinüber. Man ruft
auch . . . wahrscheinlich wird er es sein, der vom Tor
Montmartre herübergeritten kommt.«

		»Ja, ja, er ist es, ich erkenne ihn!« sagte Henriette.
»Wahrhaftig, er sieht heute gut aus! Seit einiger Zeit hält er mehr
auf sich, er muß verliebt sein! Sehen Sie doch, wie es vorteilhaft
ist, ein Prinz königlichen Geblütes zu sein: er galoppiert einfach
auf alle Leute los, und alle Leute machen sofort Platz.«

		»Wirklich,« meinte Margarete lachend, »er wird uns noch
zermalmen! Doch Gott verzeih mir! So lassen Sie doch Ihre Edelleute
Platz machen, Herzogin, denn dort gibt es einen, der nicht zur
Seite schwenkt, er wird überritten werden!«

		»Eh, das ist der Unerschrockene!« rief die Herzogin. »Sieh doch,
sieh doch hin!«

		Coconas hatte tatsächlich seine Einteilung verlassen, um sich
der Herzogin von Nevers zu nähern. Doch in dem Augenblick, [bookmark: page235] als
sein Pferd die äußere Straßenseite von Faubourg-Saint-Denis
überquerte, stieß ein Reiter aus dem Gefolge des Herzogs von
Alençon, der sein durchgehendes Pferd vergeblich aufzuhalten
versuchte, mit voller Kraft auf ihn. Aus dem Gleichgewicht
gebracht, wankte Coconas auf seinem riesenhaften Tier, sein Hut
drohte herabzufallen, er fing ihn noch auf und drehte sich wütend
herum.

		»Mein Gott!« flüsterte Margarete und neigte sich zum Ohr der
Freundin herab. »Herr von La Mole!!!«

		»Was, dieser hübsche, blasse junge Mann?« rief die Herzogin, die
ihren ersten Eindruck nicht verheimlichen konnte.

		»Ja, ja, derselbe, der deinen Piemontesen umreiten wollte!«

		»Ach,« sagte die Herzogin, »da wird sich aber gleich eine
furchtbare Sache zutragen! Sie mustern sich schon, sie erkennen
sich!«

		Während er sich umsah, hatte Coconas tatsächlich La Mole schon
erkannt. Überrascht ließ er die Zügel seines Pferdes aus den Händen
gleiten, denn er war der festen Meinung gewesen, den ehemaligen
Reisegenossen getötet oder zum mindesten für lange Zeit außer
Gefecht gesetzt zu haben. Auch La Mole hatte seinerseits Coconas
erkannt und fühlte, wie ihm eine heiße Röte ins Gesicht stieg.
Wenige Sekunden lang, eine Zeit, die vollauf genügte, um die
gegenseitigen Empfindungen der beiden Männer zum Ausdruck zu
bringen, umschlangen sie sich mit Blicken, die beide Frauen
erzittern ließen. Nachdem sich La Mole im Kreise umgesehen hatte
und zweifellos der Ansicht war, daß der Platz für eine
Auseinandersetzung nicht geeignet wäre, spornte er sein Pferd und
ritt zum Herzog von Alençon zurück. Coconas blieb einige
Augenblicke unbeweglich auf der Stelle stehen, zwirbelte dann
seinen Schnurrbart in die Höhe, daß die Spitzen fast in die Augen
stachen, und setzte seinen Weg fort, als er sah, daß sich La Mole
wortlos entfernt hatte.

		»Ah, ah!« sagte Margarete schmerzlich und verachtend. »Ich
[bookmark: page236]
hatte mich also doch nicht geirrt . . . Oh, diesmal ist das
zu arg!«

		Sie biß sich bis auf das Blut in die Lippen.

		»Er ist immerhin schön!« sagte die Herzogin mitfühlend.

		Gerade in diesem Augenblick erreichte der Herzog von Alençon
sein Ziel und reihte sich hinter dem König und der Königin-Mutter
ein. Sein Gefolge war genötigt bei der Königin von Navarra und der
Herzogin von Nevers vorbeizureiten. Als an La Mole die Reihe kam,
bei den beiden Prinzessinnen vorüberzureiten, zog er seinen Hut,
grüßte die Königin und neigte sich tief bis zum Pferdehals herab,
er wartete entblößten Hauptes, daß Ihre Majestät ihn eines Blickes
würdigen würde.

		Doch Margarete wandte stolz ihr Haupt zur Seite.

		La Mole erkannte in ihrem Gesichte den Ausdruck einer
Verachtung, und wenn sein Antlitz bisher bleich war, so wurde es
jetzt bleifarbig. Um nicht vom Pferde zu fallen, mußte er sich an
dessen Mähne festhalten.

		»Oh,« murmelte Henriette zur Königin, »sieh doch hin, Grausame!
Er befindet sich nicht wohl!«

		»Gut,« antwortete die Königin mit einem verletzenden Lächeln,
»das würde uns noch gerade fehlen! . . . Hast du Riechsalz
bei dir?«

		Die Herzogin hatte sich getäuscht.

		La Mole, der ein wenig wankte, fand seine Kraft wieder und indem
er seinen Sitz berichtigte, ritt er vor und reihte sich in das
Gefolge des Herzogs von Alençon ein.

		Unterdessen war man weiter gekommen, man sah schon von ferne das
düstere Schattenbild des Galgens, der von Enguerrand von Marigny
aufgerichtet und zum erstenmal zur Benützung übergeben worden
war.

		Die Gardesoldaten und Palastdiener marschierten nach vorwärts
und bildeten einen weiten Kreis um den abgesteckten Raum. Bei ihrer
Annäherung flogen Raben vom Galgen auf und zogen mit verzweifeltem
Krächzen davon.

		[bookmark: page237] Das
Hochgericht auf dem Montfaucon gewährte hinter seinen Säulen meist
Hunden Unterkunft, weil sie dort häufig Beute witterten, oder es
kamen nachdenkliche Wegelagerer dahin, die über den traurigen
Wechsel des Glückes grübelten.

		An diesem Tage aber waren, wenigstens dem Anschein nach, weder
Hunde noch Strauchdiebe auf dem Montfaucon anwesend. Die
Palastdiener und Soldaten hatten die ersten mit den Raben
davongejagt und die andern waren in der Menge untergetaucht, um
hier einige gute Griffe zu tun, was sie zu den glücklichen
Wechselfällen ihres Geschäftes rechneten.

		Der Reiterzug rückte an. Als erste langten der König und
Katharina von Medici an, dann folgte der Herzog von Anjou, der
Herzog von Alençon, der König von Navarra, der Herzog von Guise und
alle Edelleute. Hierauf kam die Königin von Navarra, dann die
Herzogin von Nevers und der weibliche Hofstaat, den man als
fliegende Eskadron der Königin zu bezeichnen pflegte. Hintennach
folgten die Pagen, die Reitknechte, die Dienerschaft und das Volk,
im ganzen etwa zehntausend Personen.

		Am Hauptgalgen hing eine unförmliche Masse, ein schwarzer, mit
geronnenem Blut beschmutzter Leichnam, der stellenweise durch den
Anflug des Staubes lichte Flecken aufwies. Der Leiche fehlte der
Kopf. Man hatte sie daher an den Füßen aufgehängt. Schließlich
hatte der Pöbel, erfinderisch, wie er zu sein pflegt, den fehlenden
Kopf durch einen Strohballen ersetzt. Um diesen war eine Larve
gebunden und in die Mundöffnung dieser Larve hatten einige
Spaßvögel, die mit den Gewohnheiten des Admirals vertraut waren,
einen Zahnstocher hineingesteckt.

		Es war ein zugleich düsterer und schnurriger Anblick, wenn man
die vielen vornehmen Herrn und die reizenden Damen, in Art eines
von Goya gemalten Wallfahrerzuges, mitten durch die geschwärzten
Gerippe und durch die Galgen mit den mageren, langen Armen pilgern
sah. Je lärmender die Heiterkeit der Besucher war, desto mehr stand
die finstere Ruhe, [bookmark: page238] die eisige Unempfindlichkeit der Leichen
hierzu im Gegensatz, dieser Leichen, die noch zum Gegenstand eines
Spaßes gemacht worden waren. Die Spottvögel mochten bei ihrer
Arbeit aber geschaudert haben.

		Viele ertrugen nur mit größter Mühe den furchtbaren Anblick. In
der Gruppe der versammelten Hugenotten war vor allen namentlich
Heinrich von Navarra an seiner Blässe erkennbar. So viel
Selbstbeherrschung er auch besaß, so viel Arten von
Verstellungsmöglichkeiten ihm der Himmel auch geschenkt hatte, er
konnte sich nicht fassen. Er schützte den widerwärtigen Geruch vor,
der sich von diesen menschlichen Überresten überallhin verbreitete.
Seite an Seite standen Karl der Neunte und Katharina vor der Leiche
des Admirals, ihnen näherte sich Heinrich von Navarra und sagte:
»Sire, finden Eure Majestät denn nicht, daß dieser unglückselige
Leichnam für einen längeren Aufenthalt auf diesem Ort doch zu übel
riecht?«

		»Findest du, Henriot?« fragte Karl der Neunte, dessen Augen vor
wilder Freude glänzten.

		»Ja, Sire!«

		»Nun also, ich bin nicht deiner Ansicht, ich . . . eine
Feindesleiche hat niemals einen üblen Geruch!«

		»Meiner Treu!« sagte Tavannes. »Da Eure Majestät wußten, daß wir
dem Admiral den kleinen Besuch abstatten würden, hätten Eure
Majestät Peter Ronsard, den Meister der Dichtkunst, einladen
sollen. Er hätte auf der Stelle dem alten Gaspard eine Grabschrift
gedichtet.«

		»Wir haben ihn gar nicht nötig,« erwiderte der König, »das
besorgen wir auch selbst . . . hören Sie zum Beispiel, meine
Herren,« meinte Karl der Neunte, nachdem er einen Augenblick
nachgedacht:

		Hier ruht . . . schlecht ist des Wortes
Wahl,

Ihm ist kein ehrlich Grab erlaubt! . . .

Darum: hier hängt der Admiral

Am Fuß geknüpft, weil ohne Haupt!«
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»Bravo, bravo!« riefen einstimmig alle katholischen Edelleute,
während die versammelten Hugenotten die Stirne runzelten und
Schweigen bewahrten.

		Heinrich von Navarra, der mit Margarete und mit der Herzogin von
Nevers plauderte, tat so, als ob er kein Wort gehört hätte.

		»Gehen wir, gehen wir,« unterbrach Katharina, welcher der
Geruch, obwohl sie sich mit Duftwässern und Salben förmlich
überschüttet hatte, doch unangenehm zu werden anfing, »gehen wir!
Keine, Gesellschaft ist, sei sie noch so angenehm, von ewiger
Dauer! Sagen wir dem Herrn Admiral Lebewohl und begeben wir uns
nach Paris zurück.«

		Sie begleitete ihre Worte mit einem hohnwitzigen Kopfnicken, als
ob sie auf diese Art Abschied von einem guten Freunde nehmen
wollte, setzte sich an die Spitze des Reiterzuges und schlug den
Weg nach Hause ein, während das Gefolge nochmals bei der Leiche
Colignys vorbeiritt.

		Die Sonne war an den Rand des Horizontes gelangt.

		Die Menge folgte den Spuren Ihrer Majestäten, um die Pracht des
Aufzuges und die Einzelheiten des Schaustückes bis zum letzten Rest
auszukosten. Zehn Minuten nach Abritt des Königs befand sich
niemand mehr in der Nähe der verstümmelten Admiralsleiche, und nur
die ersten Abendlüfte streiften den entseelten Körper.

		Es ist zu viel gesagt, wenn behauptet wurde, daß gar niemand auf
dem Richtplatz zurückblieb. Ein Edelmann auf einem Rappen, der
scheinbar wegen der großen königlichen Ehrung, die der Leiche
zuteil geworden war, nicht Zeit und Muße genug gefunden hatte, auch
seinerseits den unförmlichen Stumpf am Galgen zu betrachten, war
als letzter zurückgeblieben. Er unterhielt sich damit, in allen
Einzelheiten die Ketten, die Krampen, die Steinpfeiler und endlich
den Galgen selbst zu beschauen. Einem Menschen wie ihm, der erst
seit einigen Tagen in Paris weilte und dem daher die
Vervollkommnung auf allen Gebieten in einer Reichshauptstadt etwas
Neues [bookmark: page240] war, mußte dieser Galgen als der
Gipfelpunkt aller Scheußlichkeiten erscheinen, die je ein Mensch zu
ergründen imstande gewesen.

		Es ist nicht erst notwendig festzustellen, daß dieser Mann unser
Freund Coconas war. Ein geübtes Frauenauge hatte ihn bereits
vergeblich unter der Reiterschar gesucht, hatte alle Reihen
durchblickt, ohne ihn finden zu können.

		Herr von Coconas indessen verging in Bewunderung vor dem Werke
Enguerrands von Marigny.

		Doch nicht allein die Frau suchte Herrn von Coconas. Ein anderer
Edelmann, auffallend durch sein Wams aus weißem Atlas und durch
eine zierliche Feder auf dem Hut, hatte sich nach vorwärts und nach
allen Seiten vergeblich nach ihm umgesehen. Endlich blickte er auch
nach rückwärts und sah, wie sich im letzten roten Licht der
untergehenden Sonne die hohe Gestalt Coconas und das riesenhafte
Schattenbild seines Pferdes vom Himmel abhoben.

		Daraufhin verließ der junge Mann im weißen Wams die
Marschrichtung der Reitermasse, ritt nach seitwärts zu einem
Fußsteig und schwenkte im Bogen zum Galgen zurück.

		Gleichzeitig näherte sich jene Dame, in der wir die Herzogin von
Nevers genau so erkannt haben, wie wir früher in dem großen Reiter
auf dem Rappen Coconas ermittelten, der Königin von Navarra.

		»Wir haben uns beide geirrt, Margarete,« sagte sie, »denn der
Piemontese ist zurückgeblieben und Herr von La Mole ist ihm
gefolgt.«

		»Verdammt,« erwiderte Margarete lachend, »da wird sich also
etwas zutragen! Wahrlich, ich würde mich gar nicht darüber ärgern,
wenn er seinen Fehler wieder gutmachen möchte.«

		Margarete wendete sich um und sah, daß La Mole tatsächlich die
von uns erwähnte Wendung nach rückwärts unternahm.

		Jetzt entschlossen sich die zwei Prinzessinnen ihre Einteilung
zu verlassen. Die Gelegenheit hierzu war besonders günstig. [bookmark: page241] Man bog
gerade vor einem mit breiten Hecken eingesäumten Pfad ab, der
wieder bergaufwärts und zurück zum Galgen führte. Dort ging er kaum
dreißig Schritte bei der Richtstätte vorbei.

		Die Herzogin von Nevers flüsterte ihrem Kapitän ein Wort in das
Ohr und Margarete gab Gillonne ein Zeichen. Die vier Personen
begaben sich nun auf den Querweg, ritten zurück und bezogen bei
einem Gebüsch einen Hinterhalt, recht nahe dem Platze, auf dem sich
der von ihnen erwartete Auftritt abspielen sollte. Die Entfernung
von hier bis zu Coconas betrug, wie schon erwähnt, ungefähr dreißig
Schritte. Der stand noch vor dem Leichnam des Admirals und
gebärdete sich, hingerissen vor Begeisterung, recht lebhaft.

		Margarete, die Herzogin und Gillonne saßen von ihren Pferden ab.
Auch der Kapitän schwang sich herab und ergriff die Zügel der vier
Pferde. Frischer und dichter Rasen bot den drei Frauen eine
Sitzgelegenheit, wie sie den Bedürfnissen von Prinzessinnen nur
entsprechen konnte.

		Der noch lichte Himmel ermöglichte genauen und deutlichen
Ausblick.

		La Mole hatte seinen Bogen durchritten und kam hinter Coconas zu
stehen. Er streckte seine Hand aus und klopfte ihm auf die
Schulter.

		Der Piemontese wendete sich heftig nach rückwärts.

		»Oh,« sagte er, »es war also kein Traum, Sie leben noch!«

		»Ja, mein Herr,« erwiderte La Mole, »ja, ich lebe noch! Sie sind
zwar daran nicht schuld, doch endlich und schließlich: ich
lebe!«

		»Verdammt! Ich erkenne Sie wohl, trotz Ihres blassen Gesichtes!
Als wir uns das letzte Mal gesehen, da waren Sie bedeutend
röter!«

		»Auch ich erkenne Sie sehr gut,« meinte La Mole, »trotz des
gelben Striches, der Ihnen das Gesicht durchschneidet. Sie waren
wohl damals viel blässer, als ich Ihnen den Strich beibrachte!«
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Coconas biß sich in die Lippen. Doch anscheinend entschlossen, das
Gespräch in der gleichen spottenden Tonart fortzusetzen, sagte er:
»Das ist doch äußerst gelungen, nicht wahr, Herr von La Mole? Und
namentlich für einen Hugenotten, den Herrn Admiral da auf einmal an
einem eisernen Galgen hängen zu sehen! Und da gibt es Leute mit
übertriebenen Meinungen, die uns nachsagen, wir hätten die kleinen
Hugenotten an der Mutterbrust getötet!«

		»Graf Coconas,« sagte La Mole und verbeugte sich, »ich bin nicht
mehr Hugenotte, ich habe das Vergnügen, ein Katholik zu sein.«

		»Bah!« schrie Coconas lachend. »Sie haben den Glauben
gewechselt, mein Herr? Oh, wie das geschickt war!«

		»Mein Herr,« sagte La Mole und befleißigte sich gleicher
Höflichkeit und gleichen Ernstes, »ich hatte ein Gelübde getan,
meinem Glauben abzuschwören, wenn ich aus dem Gemetzel gerettet
werden würde.«

		»Graf von La Mole, das war ein sehr kluges Gelübde! Ich
beglückwünsche Sie! Sollten Sie aber nicht noch andere Gelübde
abgelegt haben?«

		»Ja, ganz richtig, mein Herr, ich habe noch ein zweites
abgelegt!« erwiderte La Mole und streichelte in vollkommener Ruhe
den Hals seines Pferdes.

		»Welches?« fragte Coconas.

		»Das Gelübde, Sie da oben aufzuknüpfen, sehen Sie? An dem
kleinen Nagel da oben, der gerade oberhalb des Herrn von Coligny
auf Sie schon zu warten scheint!«

		»Wie,« sagte Coconas, »so wie ich hier bin? Zappelnd
vielleicht?«

		»Nein, mein Herr, selbstverständlich werde ich Ihnen vorher
meinen Degen durch den Leib stoßen.«

		Coconas wurde puterrot, aus seinen grünen Augen schossen
Flammen.

		»Sehen Sie bis zu diesem Nagel hinauf?« fragte er spottend.

		»Ja,« meinte La Mole, »bis zu diesem Nagel . . .«
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»Sie sind nicht genug groß dazu, mein kleiner Herr!«

		»Dann werde ich auf Ihr Pferd steigen, Sie gewaltiger
Leuteschinder!« gab La Mole zur Antwort. »Ah! Sie glauben,
verehrter Herr Hannibal von Coconas, daß man unter dem ehrenhaften
und redlichen Vorwand, hundert gegen einen zu sein, ungestraft
Leute hinmorden darf? Niemals! Denn es kommt noch immer der Tag, an
dem der Mann seinen Mann findet, und wie mir scheint, ist dieser
Tag heute gekommen. Ich hätte gute Lust, Ihren gemeinen Kopf mit
einem Pistolenschuß zu zerschmettern, aber bah, ich würde schlecht
zielen, denn meine Hand zittert noch von den Wunden, die Sie mir
heimtückisch beigebracht haben.«

		»Mein gemeiner Kopf!« heulte Coconas auf und sprang vom Pferd.
»Auf die Erde! Wohlan, wohlan! Ziehen wir vom Leder, Herr
Graf!«

		Er griff nach seinem Degen.

		»Ich glaube, daß ihn dein Hugenotte einen gemeinen Kopf genannt
hat,« flüsterte die Herzogin von Nevers Margarete in das Ohr.
»Findest du ihn wirklich häßlich?«

		»Er ist reizend!« lachte Margarete, »und ich bin sogar gezwungen
zu erklären, daß der Zorn Herrn von La Mole zu ungerechten
Beurteilungen verleitet . . . doch ruhig! Sehen wir zu!«

		La Mole war mit derselben Geschwindigkeit vom Pferde gestiegen,
als Coconas. Er hatte seinen kirschroten Mantel abgenommen, ihn auf
die Erde gelegt, hatte den Degen gezogen und war in Fechterstellung
übergegangen.

		»Au!« klagte er, während er seinen Arm streckte.

		»Uff!« brummte Coconas, als er in die Auslage ging, denn beide
waren, wie erinnerlich, an den Schultern verletzt worden und
empfanden bei zu raschen Bewegungen Schmerzen.

		Ein schlecht verhaltenes Lachen klang aus dem Busch herüber. Die
zwei Prinzessinnen hatten sich, als sie sahen, wie sich die Kämpfer
mit verzerrten Gesichtern die Schulterblätter rieben, nicht
beherrschen können. Der Lärm des Lachens war bis an [bookmark: page244] die zwei Edelleute
gedrungen, die keine Ahnung davon hatten, daß Zeugen anwesend
waren. Sie sahen sich um und erkannten ihre beiden Damen.

		La Mole nahm Deckung, fest und ruhig wie eine Maschine, und
Coconas band seine Klinge mit einem laut vernehmlichen »Verdammt!«
an die seines Gegners.

		»Aber sie gehen ja regelrecht aufeinander los und werden sich
umbringen, wenn wir sie nicht zur Ordnung rufen. Genug der Scherze!
Holla, meine Herrn, holla!« rief Margarete.

		»Lasse sie, lasse sie!« sagte die Herzogin. Sie hatte Coconas
fechten gesehen und hoffte insgeheim, daß er auch La Mole so gut
abfertigen würde, als er vor ein paar Tagen die zwei Neffen und den
Sohn des alten Mercandon kampfunfähig gemacht hatte.

		»Sie sind wirklich sehenswert in ihrem Zorn,« sagte Margarete.
»Sieh doch hin, man möchte glauben, daß sie Feuer atmen.«

		Das Gefecht, das mit Spöttereien und Herausforderungen begonnen
hatte, begann in der Tat ernst zu werden, seit die zwei Fechter die
Klingen gekreuzt hatten.

		Beide verließen sich nicht zu sehr auf ihre Kraft, und sowohl
der eine, als auch der andere unterdrückte den Schmerz, den die
alten Wunden hervorriefen, wenn eine Bewegung zu rasch war.
Indessen rückte La Mole mit starren, brennenden Augen,
halbgeöffnetem Munde und zusammengebissenen Zähnen, mit kurzen,
harten Schritten an seinen Gegner heran. Coconas merkte bald, daß
er einen Meister im Fechten vor sich hatte, wich Schritt für
Schritt zurück, er wich eben doch zurück. Beide gelangten
schließlich an den Rand des Grabens, auf dessen anderem Saum sich
die Zuschauer befanden. Als ob dieser Rückzug von Coconas nur mit
der Absicht durchgeführt worden wäre, sich auf die Art seiner Dame
zu nähern, hielt er plötzlich am Grabenrande stand, und als La Mole
ein wenig nachlässig Bindung nahm, führte er mit Blitzesschnelle
einen Rechtshieb auf den Gegner aus. Im gleichen Augenblick [bookmark: page245] färbte
sich das weißseidene Wams La Moles mit einem Blutflecken, der
allmählich breiter wurde.

		»Mut!« schrie die Herzogin.

		»Ah, armer La Mole!« sagte Margarete schmerzvoll.

		La Mole hatte den Ruf gehört, warf der Königin einen jener
Blicke zu, die tiefer in das Herz einzudringen vermögen, als eine
Degenspitze, dann machte er nach einer Finte einen heftigen Ausfall
auf den Gegner.

		Diesmal stießen beide Damen einen Schrei aus, der sich zu einem
einzigen vereinte. Die blutige Spitze des Stoßdegens des Herrn von
La Mole war im Rücken des Herrn von Coconas erschienen.

		Doch keiner von beiden wankte oder fiel. Sie blieben aufrecht
stehen, sahen sich mit offnem Munde an und fühlten beide, daß ihnen
bei der geringsten Bewegung das Gleichgewicht abhandenkommen müßte.
Schließlich ließ sich der Piemontese, der gefährlicher verwundet
war als sein Gegner und fühlte, daß seine Kräfte mit dem fließenden
Blut fortwährend abnahmen, schwer auf La Mole fallen, drückte ihn
mit einem Arm fest an sich, während er mit dem anderen seinen Dolch
aus der Scheide zu ziehen versuchte. La Mole nahm seinerseits seine
ganze Kraft zusammen, hob seinen Arm und ließ seinen Degenknopf
mitten auf die Stirne Coconas fallen. Betäubt durch diesen Schlag
fiel der Piemontese nieder. Im Fall aber riß er seinen Gegner mit
sich und beide rollten in den Graben hinab.

		Sofort stürzten Margarete und die Herzogin von Nevers, die
bemerkt hatten, daß sich beide Gegner, obwohl sterbend, noch den
Gnadenstoß versetzen wollten, zu ihnen hin. Der Gardekapitän kam
ihnen zu Hilfe. Bevor sie noch zu ihnen gelangt waren, ließen sich
die Hände der Beiden los, ihre Augen schlossen sich, die Waffen
entglitten ihnen, sie erstarrten nach einigen letzten
Zuckungen.

		Eine Blutwelle schäumte bei ihnen auf.

		»Oh, tapferer, tapferer La Mole!« rief Margarete aus, sie war
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unfähig, ihre Bewunderung länger zu unterdrücken. »Verzeihung,
tausendmal Verzeihung, daß ich dich falsch verdächtigt hatte!«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»Ach, leider, leider!« murmelte die Herzogin von Nevers.
»Mutiger Hannibal! . . . Sagen Sie, Madame, haben Sie jemals
zwei unerschrockenere Löwen gesehen?«

		Sie schluchzte laut auf.

		»Tausend Wetter, das waren tüchtige Hiebe!« sagte der Kapitän
und versuchte das Blut zu stillen, das in Strömen aus den Wunden
floß, ». . . holla, wer da kommt . . . holla, der
beeile sich ein wenig!«

		Das Rollen eines Wagens wurde hörbar und tatsächlich erschien im
Abendnebel eine Art Henkerkarren, der rot angestrichen war. Vorne
auf dem Kutschbock saß ein Mann. Er sang das alte Liedchen, das ihm
zweifelsohne das Wunder auf dem Friedhof der Unschuldigen in
Erinnerung gebracht hatte:

		Schöner Dorn, der du blühst,

Grüngolden glühst

An den Rändern des Haines,

Jährlich dich noch umschlang

Das Gerank

Wilden Weines.

		Sängerin Philomele,

Mit süßer Kehle

Von der Liebe zu schmettern,

Dich der Liebe zu weih'n,

Mietest dich ein

In seinen Blättern.

		Weißdorn, Schmuck im Geländ',

Leb' ohne End',

Lebe! kein Blitz dir werde, [bookmark: page247]

Kein Beil, kein Sturm zum Leid,

Auch nicht die Zeit,

Nie neig' dich zur . . .

		»Holla he!« wiederholte der Kapitän. »Kommen Sie doch, wenn man
Sie ruft! Sehen Sie denn nicht, daß die zwei Edelleute Hilfe
brauchen?«

		Der Mann auf dem Karren, dessen abstoßendes Äußere und dessen
rohes Gesicht im seltsamen Gegensatze zu dem lieblichen Hirtenliede
standen, das wir wiedergegeben haben, hielt sein Pferd an, stieg ab
und beugte sich zu den zwei leblosen Körpern hinunter.

		»Ah, das sind recht schöne Wunden!« meinte er. »Doch ich, ich
kann noch weit schönere beibringen!«

		»Wer sind Sie denn?« fragte Margarete, die unwillkürlich einen
gewissen, unbezwingbaren Schrecken empfand.

		»Madame,« erwiderte dieser Mann und verbeugte sich bis auf die
Erde, »ich heiße Meister Caboche, bin Henker des Pariser
Obergerichtes und habe auf der Richtstätte gerade einige Genossen
des Herrn Admirals aufknüpfen wollen.«

		»Nun gut, ich bin die Königin von Navarra,« sagte Margarete,
»werfen Sie Ihre Leichen herab, breiten Sie auf Ihrem Karren die
Schabracken unserer Pferde aus und führen Sie die zwei Edelleute
vorsichtig hinter uns bis zum Louvre!«

		 

	
		
		Der Berufsgenosse des Meisters Ambrosius Paré

		Der Karren, auf welchem man Coconas und La Mole gelegt hatte,
folgte im Abendnebel der Reitergruppe, die ihn nach Paris führte.
Beim Louvre wurde angehalten. Der Wagenlenker wurde reichlich
belohnt. Dann ließ man die zwei Verwundeten in die Wohnung des
Herzogs von Alençon tragen und schickte um den Meister Ambrosius
Paré.

		[bookmark: page248] Als der
Arzt kam, hatte weder der eine noch der andere die Besinnung
wiedererlangt.

		La Mole war weniger übel zugerichtet. Der Degenhieb hatte ihn
unterhalb der rechten Achselhöhle getroffen, hatte aber keinen
edleren Körperteil verletzt. Coconas jedoch war die Lunge
durchbohrt worden, die Luft, die beim Atmen der Wunde entströmte,
brachte eine Kerzenflamme zum Flackern.

		Meister Ambrosius Paré konnte nicht für sein Leben bürgen.

		Die Herzogin von Nevers war trostlos. Sie war es gewesen, die im
Vertrauen zur Kraft, Geschicklichkeit und zum Mut Coconas Margarete
verhindert hatte, den Zweikampf zu vereiteln. Sie hätte den
Piemontesen gerne in den Palast Guise bringen lassen, um dort die
bereits einmal aufgewendete Sorge und Pflege womöglichst zu
verdoppeln. Doch in jedem Augenblick konnte ihr Gemahl aus Rom
ankommen und hätte sich über die Unterbringung eines Eindringlings
in der ehelichen Wohnung wundern müssen.

		Um die Ursache der Verwundungen zu verheimlichen, hatte
Margarete die zwei jungen Leute in die Wohnung ihres Bruders
bringen lassen, wo der eine von den beiden ohnedies schon
untergebracht gewesen war und hatte sagen lassen, daß die zwei
Edelleute gelegentlich des Ausrittes mit den Pferden gestürzt
seien. Die Wahrheit kam aber durch den Kapitän an den Tag, der dem
Zweikampf mit voller Bewunderung gefolgt war, und es wurde bei Hof
bald ruchbar, daß der berühmte Tag zwei neue, spitzfindige
Edelleute an das Licht gebracht hatte.

		Vom gleichen Arzt mit gleicher Sorge behandelt, machten die
beiden Verwundeten alle Zustände durch, wie sie der allmählichen
Erholung und den mehr oder minder schweren Verletzungen
entsprachen. La Mole, der besser daran war, hatte zuerst wieder das
Bewußtsein erlangt. Coconas hingegen lag im Fieber, und die
Rückkehr zum Leben machte sich bei ihm durch beängstigende
Geistesstörungen geltend.

		Obwohl in demselben Zimmer mit Coconas untergebracht, [bookmark: page249] hatte La Mole,
als er wieder zu sich gekommen war, seinen Leidensgenossen nicht
bemerkt oder hatte wenigstens durch kein Zeichen von dessen
Anwesenheit Kenntnis genommen. Als hingegen Coconas zum erstenmal
die Augen aufgeschlagen hatte, richtete er sie gleich auf La Mole.
Er tat dies mit einem Ausdruck, der allzudeutlich bewies, daß mit
dem Verluste seines Blutes nicht auch seine ungezügelte und feurige
Veranlagung verloren gegangen war.

		Coconas dachte, daß er träumte und daß er im Traum den Feind
wiedersähe, den er zweimal getötet zu haben glaubte. Der Traum
verlängerte sich nur über alles Maß hinaus. Zuerst hatte er La Mole
so wie sich im Bette liegen gesehen, hatte bemerkt, daß er ebenso
vom Arzt verbunden worden war. Dann gewahrte er, wie sich La Mole
allmählich im Bette aufrichtete, da er selbst noch durch sein
Fieber an das Lager gefesselt wurde. Später aber hatte er sogar
beobachtet, wie La Mole aus dem Bett stieg, wie er am Arm des
Arztes im Zimmer umhergegangen war, um sich dann mit Hilfe eines
Stockes und dann zuletzt auch ohne diesen fortzubewegen.

		Immer noch im Zustand eines sinnverwirrenden Fiebers, sah sich
Coconas die verschiedenen Erholungsabschnitte seines Zimmergenossen
bald mit schlaffen, bald mit wütenden, immer aber mit drohenden
Blicken an.

		Das alles bewirkte, daß sich im schmerzenden Hirn des
Piemontesen Wahngebilde und Wirklichkeit beängstigend vermischten.
Für ihn war La Mole tot, ganz sicher tot, eher zweimal tot, als nur
einmal tot, und indessen erkannte er den Geist La Moles, der in
einem gleichen Bett lag, wie er selbst. Dann sah er den Geist
aufstehen, sah ihn gehen und o Schrecken, auch auf sein Bett
zugehen. Der Geist, vor welchem Coconas nötigenfalls bis in den
Grund der Hölle geflohen wäre, kam geradeswegs auf ihn zu, blieb
beim Kopfende seines Bettes stehen und betrachtete ihn. In seinen
Gesichtszügen prägte sich sogar Güte und Mitgefühl aus, was Coconas
nur als Hohn der Hölle empfinden konnte.
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Dann bemächtigte sich seines Geistes, der vielleicht noch kränker
war als der Körper, eine blindwütige Rachgier. Coconas hatte nur
mehr einen Gedanken. Er wollte sich irgendeine Waffe verschaffen,
um den Körper oder Geist dieses La Mole zu vernichten, diese
Erscheinung, die ihn so furchtbar quälte. Seine Kleider hatte man
zuerst auf einen Stuhl hingelegt, später aber weggetragen. Blutig
wie sie waren, hielt man es doch für besser, sie zu entfernen;
hingegen hatte man in der Annahme, daß ein Gebrauch doch für lange
Zeit ausgeschlossen war, den Dolch auf diesem Stuhl liegen lassen.
Coconas hatte ihn längst bemerkt. Während dreier Nächte, als er La
Mole im tiefen Schlafe sah, versuchte er die Hand bis zum Stuhl
auszustrecken. Dreimal verließen ihn die Kräfte und er verlor das
Bewußtsein. In der vierten Nacht endlich erreichte er die Waffe,
faßte sie mit gekrümmten Fingerspitzen, stieß vor Schmerz einen
Seufzer aus und verbarg sie unter dem Kopfkissen.

		Am nächsten Morgen erlebte er etwas bisher Unerhörtes: der Geist
La Moles, der mit jedem neuen Tag zu erstarken schien, während er
seine Kräfte durch fortdauernde Anschlagspläne auf die schreckliche
Erscheinung abnützte, dieser Geist La Moles wurde immer gelenkiger
und machte mit nachdenklicher Miene zwei oder drei Rundgänge durch
das Zimmer. Dann nahm er aber seinen Mantel um, schnallte sich den
Degen an die Seite, setzte einen breitrandigen Filzhut auf, öffnete
die Tür und verschwand.

		Coconas atmete tief auf, er glaubte sich vom Spuck befreit.
Während zweier oder dreier Stunden floß das Blut ruhiger in den
Adern, er fühlte sich erfrischt, wie er es seit dem Zweikampf
niemals mehr empfunden hatte. Wenn La Mole einen ganzen Tag
abwesend gewesen wäre, hätte Coconas sein Bewußtsein vollständig
wiedererlangt, wäre er acht Tage fortgeblieben, dann wär er
vielleicht schon gesund geworden, so kehrte aber La Mole
unglückseligerweise nach zwei Stunden zurück.
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Diese Heimkehr wirkte auf den Piemontesen wie ein wahrhaftiger
Dolchstoß, und obwohl La Mole nicht allein in das Zimmer zurückkam,
würdigte Coconas den Begleiter nicht eines Blickes.

		Der Begleiter verdiente es aber wohl, beachtet zu werden.

		Das war ein Mann von einigen vierzig Jahren, klein, kräftig und
stämmig, mit Haaren, die bis auf die Augenbrauen herabfielen, mit
einem schwarzen Bart, der ganz gegen die Sitte jener Zeit, die
untere Gesichtshälfte vollständig bedeckte. Der neue Ankömmling
schien sich aber wenig um Sitte zu kümmern. Er hatte eine Art
Lederrock an, der ganz mit braunen Flecken besät war, trug Hosen
von der Farbe des Ochsenblutes, eine rote Schärpe und hohe Schuhe,
die bis über die Knöchel reichten. Seine Kopfbedeckung bestand aus
einer Mütze von gleicher Farbe wie die Hosen, und den Leib schnürte
ein breiter Gürtel ein, an dem ein Messer in der Scheide hing.

		Diese sonderbare Persönlichkeit, deren Anwesenheit im Louvre
ganz regelwidrig erschien, warf ihre Umhüllung, einen braunen
Mantel, auf einen Stuhl und ging dann recht ungeschliffen geradeaus
auf das Lager Coconas zu. Des Piemontesen Augen waren jedoch
ununterbrochen und wie gebannt auf La Mole gerichtet, der in einer
Entfernung zurückgeblieben war. Der Fremde besah den Kranken,
senkte dann sein Haupt und sagte: »Sie haben recht lange auf sich
warten lassen, mein verehrter Herr.«

		»Ich konnte nicht früher ausgehen,« erwiderte La Mole.

		»Ach, mein Gott! Sie hätten mich holen lassen sollen!«

		»Durch wen?«

		»Sie haben recht, ich hatte ganz vergessen, wo wir uns befinden.
Ich sagte es jenen Damen, doch sie wollten nicht auf mich hören!
Wenn man meinen Anordnungen gefolgt hätte, statt sich auf die jenes
aufgelegten Esels, der sich Ambrosius Paré nennt, zu verlassen,
dann wären Sie beide schon längst in der Lage, entweder gemeinsam
auf Abenteuer auszugehen oder sich wieder andere Degenhiebe
auszuteilen, wenn [bookmark: page252] es Ihnen Vergnügen machte. Läßt sich Ihr
Freund belehren?«

		»Nicht zu sehr!«

		»Zeigen Sie mir Ihre Zunge, mein Herr!«

		Coconas zeigte La Mole die Zunge mit einem so furchtbaren
Grinsen, daß der prüfende Fremde zum zweitenmal seinen Kopf
senkte.

		»Oh, oh!« murmelte er, »Zusammenziehung der Muskeln. Da ist
keine Zeit zu verlieren. Noch heute abend schicke ich einen
besonders zusammengestellten Arzneitrank. Dieser ist ihm dreimal
einzugeben, und zwar in drei aufeinanderfolgenden Stunden, um
Mitternacht, um ein Uhr und um zwei Uhr nachts.«

		»Gut!«

		»Wer wird ihm aber den Trank reichen?«

		»Ich selbst!«

		»Sie in eigener Person?«

		»Ja!«

		»Geben Sie mir Ihr Wort?«

		»Das Wort eines Edelmannes!«

		»Und wenn irgend ein Arzt nur eine ganz geringe Menge meiner
Lösung unterschlagen wollte, um ihre Zusammensetzung zu
prüfen . . .«

		»Dann würde ich sie vorher bis zum letzten Tropfen
wegschütten!«

		»Auch darauf das Wort eines Edelmannes?«

		»Ich schwöre es!«

		»Durch wen könnte ich Ihnen den Arzneitrank schicken?«

		»Durch den, den Sie mir bezeichnen werden.«

		»Doch mein Bote . . .«

		»Nun?«

		»Wie wird er bis zu Ihnen gelangen?«

		»Das ist schon vorgesehen. Er soll sagen, daß er vom Herrn René
geschickt ist, vom Spezereienhändler.«
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»Von dem Florentiner, der bei der Brücke Saint-Michel wohnt?«

		»Richtig! Der Mann kann zu jeder Stunde des Tages und der Nacht
im Louvre Einlaß erhalten.«

		Der Fremde lächelte.

		»Wahrhaftig,« sagte er, »das ist das wenigste, was ihm die
Königin-Mutter schuldig ist. Also, wie gesagt, mein Bote wird vom
Herrn René geschickt sein. Ich kann mir wohl erlauben, einmal
seinen Namen zu mißbrauchen, er hat oft genug, ohne die
Berechtigung zu haben, in mein Handwerk hineingepfuscht.«

		»Ich kann demnach auf Sie rechnen?«

		»Verlassen Sie sich darauf.«

		»Und was die Zahlung anbetrifft . . .«

		»Oh! Wir werden das mit dem Herrn hier schon selbst in Ordnung
bringen, bis er nur wieder auf den Füßen stehen kann.«

		»Keine Sorge, ich glaube, daß er in der Lage sein wird, Ihnen
Ihren Dienst auf die großmütigste Weise zu lohnen.«

		»Das glaube ich auch. Aber,« fügte der fremde Mann hinzu und ein
seltsames Lächeln begleitete seine Worte, »da die Menschen, die mit
mir zu tun haben, gewöhnlich keine Erkenntlichkeit zeigen, so würde
es mich auch durchaus nicht wundern, wenn der Herr hier, sobald er
gesund ist, meiner vergessen oder sich auch meiner gar nicht mehr
erinnern würde.«

		»Schon gut, schon gut!« sagte La Mole lächelnd. »Dann werde ich
eben da sein, um seinem Gedächtnis aufzuhelfen.«

		»Gemacht! In zwei Stunden werden Sie den Trank haben.«

		»Auf Wiedersehen!«

		»Sie sagten?«

		»Auf Wiedersehen!«

		Der Mann lächelte.

		»Ich habe es mir angewöhnt,« sagte er, »stets Lebewohl zu sagen!
Leben Sie also wohl, Herr von La Mole, in zwei [bookmark: page254] Stunden ist die Arznei
hier. Und wie ich schon sagte, sie muß in drei Teilen eingenommen
werden . . . zu Mitternacht und dann in den folgenden
Stunden.«

		Der Mann ging aus dem Zimmer und La Mole blieb allein mit
Coconas.

		Coconas hatte das ganze Gespräch mit angehört, hatte aber nichts
verstanden. Ein unbestimmbares Gemurmel von Sätzen, ein
undeutliches Brummen von Worten war bis an sein Ohr gelangt. Aus
der ganzen Unterredung hatte er nur ein einziges Wort im Gedächtnis
behalten und das war: »Mitternacht«.

		Er verfolgte La Mole noch weiter mit seinen brennenden Blicken.
Der blieb ruhig im Zimmer, träumte vor sich hin oder ging auf und
ab.

		Der unbekannte Arzt hielt Wort, zur angesagten Stunde war die
Arznei da und La Mole stellte sie auf eine silberne Wärmepfanne.
Dann legte er sich schlafen.

		Dieser Umstand ließ Coconas ein wenig zur Ruhe kommen, auch er
versuchte die Augen zu schließen, verfiel aber einer fieberhaften
Schlaflosigkeit wegen nur in eine Art dumpfer Betäubung. Das
gleiche Gespenst, das ihn über Tags verfolgte, kam ihn auch während
der Nacht besuchen, durch die trockenen Augenlider hindurch sah er
den drohenden La Mole, und immer wieder ertönte eine Stimme bei
seinem Ohre: Mitternacht! Mitternacht! Mitternacht!

		Plötzlich rührte sich der Glockenhammer der Uhr und schlug zwölf
zitternde Schläge. Coconas öffnete seine entzündeten Augen. Der
heiße Atem aus der Brust versengte seine trockenen Lippen, ein
quälender Durst bemächtigte sich seiner glühenden Kehle. Auf dem
Tische brannte wie gewöhnlich eine kleine Nachtlampe, in ihrem
matten Schein sah Coconas mit unsicheren Blicken tausend Gespenster
tanzen.

		Dann aber bemerkte er etwas, was ihn in den ärgsten Schrecken
versetzte: La Mole verließ sein Bett! Nachdem er zwei- oder dreimal
um das Zimmer herumgegangen war, [bookmark: page255] kam er, wie ein Sperber, der einen
kleinen Vogel greifen will, geradewegs auf ihn zu und zeigte ihm
die geballte Faust. Coconas streckte die Hand nach dem Dolche aus,
erfaßte dessen Griff und bereitete sich vor, dem Feind den Bauch
aufzuschlitzen.

		La Mole kam immer näher.

		Coconas murmelte vor sich hin: »Ah, du bist es, noch einmal du
und immerfort du! Komm nur! Ah, du drohst mir gar? Du zeigst mir
deine Faust, du lächelst? Komm nur heran! Wie langsam du dich
näherst. Schritt für Schritt, komm, komm, damit ich dich
zerfleischen kann!«

		Der dumpfen Drohung wollte Coconas auch schon die Tat folgen
lassen. In dem Augenblick, als sich La Mole über ihn beugte,
blitzte unterhalb der zurückgeschobenen Bettdecke die Dolchklinge
auf. Doch der Anstrengung war der Piemontese nicht gewachsen. Sein
Arm, der sich gegen La Mole streckte, hielt auf halbem Wege inne,
der Dolch entfiel der kraftlosen Hand und wie sterbend sank Coconas
in die Kissen zurück.

		»Aber, aber!« besänftigte La Mole, hob vorsichtig den Kopf des
Kranken in die Höhe und hielt eine Schale an seine Lippen. »Trinken
Sie, mein armer Kamerad, Sie glühen ja vor Fieber!«

		Es war wirklich eine Schale, die La Mole Coconas reichte und
nicht eine drohende Faust, wie der Verwundete sie in seinem
Schrecken vor sich gesehen hatte.

		Als der wohltätige Trank die Lippen berührte und befeuchtete,
die Brust erfrischte, kam Coconas wieder zur Besinnung, vielmehr
erlangte er das Bewußtsein wieder. Er fühlte ein Wohlbehagen durch
seine Glieder strömen, wie er es noch nie empfunden hatte, er
öffnete ein Auge verständnisinnig und blickte La Mole an, der ihn
in seinen Armen hielt und ihm zulächelte. Von diesem Auge aber, das
vor kurzem noch in unberechenbarer Wut funkelte, fiel eine kleine,
kaum wahrnehmbare Träne auf die Wange herab und wurde von ihr
sofort aufgesogen.
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»Verdammt!« brummte Coconas und streckte sich auf sein Keilkissen
hin. »Wenn ich davonkomme, Herr von La Mole, dann sollen Sie mein
Freund sein!«

		»Und Sie werden gesund werden, mein Kamerad,« sagte La Mole,
»wenn Sie drei gleiche Schalen getrunken haben werden und wenn Sie
nicht mehr so häßlich träumen wollen.«

		Eine Stunde später erhob sich La Mole, der zum Krankenwärter
geworden war und die Anordnungen des unbekannten Doktors
pünktlichst befolgte, wieder von seinem Lager, goß einen zweiten
Teil der Flüssigkeit in eine Schale und trug sie zu Coconas hin.
Doch statt ihn mit dem Dolch in der Hand zu erwarten, empfing ihn
der Piemontese diesmal mit offenen Armen, schlürfte das Getränk mit
Behagen hinunter und schlief dann zum ersten Male ruhig ein.

		Auch die dritte Schale hatte eine vorzügliche Wirkung. Der Atem
des Kranken wurde regelmäßiger, wenn er auch noch stoßweise aus den
Lungen kam. Seine starren Glieder lösten sich, ein leichter Schweiß
bedeckte die Oberfläche der Haut. Als am nächsten Morgen Meister
Ambrosius Paré den Kranken besuchte, lächelte er und sagte mit
Genugtuung: »Von diesem Augenblick angefangen, stehe ich wieder für
das Leben des Herrn von Coconas ein, und die Behandlung dieses
Falles wird nicht eine der schlechtesten sein, auf die ich
zurückzublicken habe!«

		Dieses halb traurige, halb drollige Ereignis hatte einen schönen
Erfolg. Die im Gasthof »Zum schönen Sternbild« begonnene
Freundschaft der beiden jungen Männer, die dann durch die
Ereignisse der Bartholomäusnacht so jäh unterbrochen worden war,
erstand, mit Rücksicht darauf, daß die rührseligen
Begleiterscheinungen auf das etwas verwilderte Gemüt Coconas einen
günstigen Einfluß ausübten, in neuer Kraft. Bald übertraf sie über
die fünf Degenhiebe und über den Pistolenschuß hinaus die
Freundschaft des Orestes und Pylades.

		Die alten und die neuen Wunden, die leichten und die schweren
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Verletzungen, alle befanden sich bald auf dem Wege der Besserung
und Heilung. La Mole, der ein treuer Krankenpfleger geworden war,
wollte das Zimmer nicht vor der gänzlichen Gesundung seines
Freundes verlassen. Er stützte ihn im Bett, solange ihm noch die
Kraft fehlte, sich aufzurichten, half ihm beim Gehen, sobald er
sich schon aufrecht halten konnte, sorgte für ihn schließlich nach
jeder Richtung hin und wie es auch seiner weichherzigen und
liebebedürftigen Veranlagung entsprach. Unterstützt durch diese
aufopfernde Pflege bewirkte die Zähigkeit des Piemontesen eine
vollständige Genesung früher, als man sie erwartet hatte.

		Nur ein einziger und gleicher Gedanke quälte die beiden jungen
Leute. Jeder von ihnen hatte während seines Fieberzustandes immer
jene Frau bei seinem Krankenlager gesehen, die so voll und ganz
sein Herz beschäftigte. Doch seit sie ihr Bewußtsein wiedererlangt
hatten, war selbstverständlich weder Margarete, noch die Herzogin
von Nevers in das Zimmer getreten. Schließlich war das auch
begreiflich, denn die eine war die Gemahlin des Königs von Navarra,
die andere die Schwägerin des Herzogs von Guise; als solche konnten
sie unmöglich so öffentlich ihre Neigung für die beiden einfachen
Edelleute kundtun. Das mußten sich auch La Mole und Coconas sagen.
Immerhin empfanden sie die Abwesenheit der beiden jungen Frauen,
die vielleicht auch Vergeßlichkeit sein konnte, äußerst
schmerzvoll.

		Der junge Edelmann, der dem Zweikampf beigewohnt hatte, kam
tatsächlich öfters zu Besuch und erkundigte sich immer, allerdings
wie aus eigenem Antrieb, nach dem Befinden der zwei Verwundeten.
Auch Gillonne tat wie aus eigener Veranlassung desgleichen. Aber La
Mole hatte sich nie getraut, den einen Besuch um Margarete zu
befragen, Coconas hatte es nicht gewagt, den anderen Besuch um
Nachrichten über die Herzogin von Nevers zu bitten. [bookmark: page258]

		 

	
		
		Die Wiederauferstandenen

		Längere Zeit hindurch behielten die beiden jungen Leute ihre
Herzensgeheimnisse für sich. Eines Tages endlich kam ihnen der
Gedanke, der sie so unaufhörlich beschäftigte, über die Lippen. Und
jetzt stärkten sie ihre Freundschaft noch durch diese letzte Probe,
ohne die es ja keine wahre Freundschaft gibt, durch gegenseitige,
rückhaltlose Offenherzigkeit.

		Sie waren beide bis über die Ohren verliebt, der eine in die
Herzogin, der andere in die Königin.

		Die beiden armen Liebhaber erkannten aber zu ihrem Schrecken,
daß der Abstand, der sie vom Gegenstand ihrer Sehnsucht trennte,
fast unüberwindlich war. Doch die Hoffnung ist ein Gefühl, das so
tief im Herzen des Menschen wurzelt, daß beide, trotz der
Unsinnigkeit ihrer Hoffnungen, doch noch immer hofften.

		Beide waren in dem Maße, als sie gesundeten, eifrig auf die
Pflege ihres Gesichtes bedacht. Jeder Mann, selbst wenn er auf
körperliche Äußerlichkeiten gar nichts gibt, hat unter gewissen
Verhältnissen mit seinem Spiegel stumme Gespräche und
Auseinandersetzungen, nach denen er sich fast immer befriedigt über
die Unterredung von seinem Vertrauten hinwegbegibt. Die zwei jungen
Leute hatten es aber nicht nötig, daß ihnen der Spiegel zu
deutliche Winke geben mußte, denn La Mole, schlank, blaß und
vornehm, war von auserwählter Schönheit, während Coconas, mächtig
und kräftig und mit lebhaften Gesichtsfarben, mehr die Schönheit
der Kraft darstellte. Mehr noch, für den letzteren war die
Krankheit sogar von Vorteil gewesen, denn er war schlanker und
blässer geworden. Die prächtige Schmarre endlich, die ihm wegen
ihrer farbenschillernden Beziehungen zum Regenbogen so viel
Plackereien verursacht hatte, war verschwunden, vermutlich um
geradeso wie die nachsintflutliche Himmelserscheinung, dadurch eine
lange Reihe von schönen Tagen und sternklaren Nächten
anzuzeigen.

		[bookmark: page259] Eine
besondere Sorge und Aufmerksamkeit umgab die beiden Verwundeten. An
dem Tage, als sie zum erstenmal aufgestanden waren, lag ein
Schlafrock auf dem beim Bett zunächst befindlichen Stuhl, an dem
Tage, an welchem sie sich schon ankleiden konnten, lag ein
vollständiger Anzug da. Und jeder fand in der Tasche seines Wamses
eine wohlgespickte Geldbörse, die er – wohlverstanden! – nur
deshalb zurückbehielt, um sie zur richtigen Zeit und auf dem
richtigen Ort dem unbekannten, wachenden Wohltäter
zurückzuerstatten.

		Der ungekannte Gönner konnte unmöglich der Prinz sein, bei dem
sie Unterkunft gefunden hatten, denn dieser Prinz hatte sie nicht
nur nicht ein einziges Mal besucht, sondern hatte nicht einmal
Erkundigungen nach ihrem Befinden eingezogen.

		Eine unsichere Hoffnung sagte ganz leise zu ihren beiden Herzen,
daß die unbekannten Wohltäter geliebte Frauen waren.

		Beide erwarteten ungeduldig den Augenblick, in dem sie zum
erstenmal das Zimmer verlassen konnten. La Mole, der sich früher
erholt hatte, hätte den Ausgang schon viel früher wagen können,
doch eine Art stillschweigender Übereinkunft fesselte ihn an das
Bett und Schicksal seines Freundes. Sie hatten vereinbart, daß ihr
Ausgang vor allem drei Besuchen gelten sollte.

		Zuerst wollten sie den unbekannten Arzt besuchen, dessen linder
Trank die Brustentzündung Coconas so bald und gut geheilt
hatte.

		Der zweite Besuch sollte dem Gasthof des verstorbenen Meisters
La Hurière gelten, wo sie beide ihre Pferde und ihr Gepäck
zurückgelassen hatten.

		Den dritten Besuch endlich wollten sie dem Florentiner René
abstatten, der nicht nur Gewürzkrämer, sondern auch Zauberkünstler
und Wahrsager sein sollte, der also nicht nur Salben [bookmark: page260] und Gifte
feilbot, sondern auch Liebestränke braute und die Zukunft
vorhersagte.

		Nach zwei Monaten, die der Wiedergenesung gewidmet worden waren,
erschien endlich der sehnsuchtsvoll erwartete Tag.

		Eigentlich waren beide eingeschlossen gewesen und öfters hatten
sie auch ihre Ungeduld nicht bemeistern können. So oft dies aber
geschah, hatte ihnen ein Wachtposten vor der Tür standhaft den Weg
versperrt und sie hatten erfahren, daß zu ihrem ersten Ausgang erst
ein besonderer Erlaubnisschein des Meisters Ambrosius Paré nötig
wäre.

		Eines Tages also, als der geschickte Arzt festgestellt hatte,
daß sich die zwei jungen Männer doch wenigstens auf dem Wege
vollständiger Genesung befanden, erteilte er diese Erlaubnis eines
ersten Ausganges. Um zwei Uhr nachmittags, an einem jener schönen
Herbsttage, wie ihn Paris seinen erstaunten und schon in
Ergebenheit für den Winter vorbereiteten Bewohnern mitunter zu
schenken vermag, gingen die zwei Freunde zum erstenmal zusammen aus
dem Louvre hinaus.

		La Mole, der mit großer Freude auf einem Stuhl seinen
kirschroten Mantel wiedergefunden hatte, denselben, den er vor dem
Zweikampf mit so großer Sorgfalt zusammengelegt hatte, hatte sich
Coconas als Führer angeboten und Coconas ließ sich ohne Widerstand,
ja ganz gedankenlos, von ihm leiten. Er wußte, daß ihn sein Freund
zu jenem unbekannten Arzt führen wollte, dessen gesetzlich nicht
geschütztes Arzneimittel ihn in einer einzigen Nacht der Genesung
zugeführt hatte, während die Drogen des Meisters Ambrosius Paré ihn
gerade nur langsam dem Tode näher gebracht hatten. Er hatte das in
der Börse vorgefundene Geld in zwei Teile geteilt, im ganzen waren
zweihundert Rosennobel darin gewesen, hundert davon hatte er als
Ehrengabe für den unbekannten Äskulap bestimmt, der ihm das Leben
gerettet hatte. Coconas fürchtete sich nicht vor dem Tode, doch
Coconas hatte auch [bookmark: page261] nicht wenig Lust zu leben und wie
ersichtlich, bereitete er sich vor, seinen Retter auf hochherzige
Art zu belohnen.

		La Mole ging durch die Straße von l'Astruce, dann durch die
große Straße Saint-Honoré, die Straße von Prouvelles und befand
sich bald auf dem Platze von Halles. In der Nähe des alten
Brunnens, auf der Stelle, die man heute Carreau des Halles nennt,
stand eine achtwinkelige Mauersäule, auf der eine sehr große
Holzlaterne angebracht war. Über dieser war ein spitziges Dach
aufgebaut, auf dessen Giebel eine Wetterfahne ächzte. Dieses
Holzgehäuse besaß acht Öffnungen, durch die eine Art hölzernes Rad
lief. Dies sah so aus, wie jene heraldischen Zeichen, die man
Balkenbinde nennt, weil ein Balken ein Feld des Wappenschildes
durchquert. Das in der Mitte geteilte Rad konnte in seinen
Ausnehmungen den Kopf und die Füße eines Verurteilten festhalten,
so daß bei den Drehungen in einer oder in mehreren oder in allen
Öffnungen der zum Pranger Verurteilte zur Schau gestellt werden
konnte.

		Die merkwürdige Vorrichtung, die bei den ähnlichen, in der
Umgebung befindlichen Prangergerüsten nicht ihresgleichen fand,
wurde Drillhäuschen genannt.

		Ein unförmliches Haus, höckerig, windschief, rissig und mit nur
einem Fenster, mit einem Dach, das von Moospolstern so fleckig war,
wie etwa die Haut eines Aussätzigen, war, einem Champignon gleich,
am Fuße des Turmbaues gewachsen.

		Dieses Haus wurde vom Henker bewohnt.

		Ein Mann war gerade am Pranger ausgestellt und zeigte allen
Vorübergehenden die Zunge. Das war einer von jenen Dieben, die im
Umkreise der Richtstätte vom Montfaucon ihren Beruf ausgeübt hatten
und der zufällig bei seinem Geschäft abgefaßt worden war.

		Coconas glaubte zuerst, daß ihm sein Freund dieses merkwürdige
Schaustück vorführen wolle, und er mischte sich in die Menge der
Kunstfreunde, die das Gesichterschneiden des [bookmark: page262] Dulders mit lauten Schimpfreden
und Hohngeschrei beantworteten.

		Coconas war etwas grausam veranlagt, und der Anblick erheiterte
ihn ungemein. Statt des Geschreies und statt der Schimpfworte hätte
er aber dem Verurteilten lieber Steine hinaufgeworfen, diesem
Frechling, der den vornehmen Herrn, die ihn besuchten, nur
fortwährend die Zunge zeigte.

		Und als sich die bewegliche Laterne um ihre Achse drehte, um
auch einen anderen Teil der Volksmenge mit dem Anblick des
Geschändeten zu beglücken, die Leute aber dieser Bewegung des
Holzgerüstes folgten, wollte Coconas gleichfalls mit der Menge
weiterziehen, doch La Mole hielt ihn auf und sagte ihm mit
gedämpfter Stimme: »Deshalb sind wir nicht hergekommen.«

		»Also weswegen sind wir dann hierhergekommen?«

		»Das wirst du gleich sehen!« antwortete La Mole.

		Die zwei jungen Leute duzten sich seit jener gelungenen Nacht,
in welcher Coconas La Mole den Bauch aufschlitzen wollte.

		La Mole führte Coconas geradeswegs auf das Fenster des am Turm
befindlichen Häuschens zu. Auf dessen Brüstung hatte sich ein Mann
mit beiden Ellbogen aufgestützt.

		»Ah, ah! Sie sind es, meine Herren!« sagte der Mann und zog
seine blutrote Mütze vom Kopf. Seine dichten, schwarzen Haare
fielen ihm bis auf die Augenbrauen herab. »Seien Sie mir
willkommen!«

		»Wer ist der Mann?« fragte Coconas und suchte in seinen
Erinnerungen nach, denn ihm kam vor, als ob er ihn während seines
Fieberzustandes gesehen hätte.

		»Dein Lebensretter, mein lieber Freund!« sagte La Mole,
»derselbe, der dir im Louvre den erfrischenden Trunk übermittelt
hat, der dir damals so wohlgetan.«

		»Oh, oh! In dem Fall, mein Freund . . .«

		Und Coconas hielt dem Mann die Hand hin.

		Statt aber diesem Zuvorkommen mit einer gleichen Bewegung zu
begegnen, fuhr der Mann zurück und entfernte sich [bookmark: page263] von den zwei Freunden in
dem Maß, als sein Körper vorher über das Fenster gebeugt war.

		»Mein Herr,« sagte er zu Coconas, »ich danke für die Ehre, die
Sie mir erweisen wollen, doch es ist zu vermuten, daß Sie, wenn Sie
mich kennen würden, diese Absicht fallen lassen würden.«

		»Meiner Treu!« rief Coconas. »Ich erkläre hier, daß ich mich
Ihnen verpflichtet fühle und wenn Sie auch der Teufel in eigener
Person wären. Ohne Sie wäre ich zu dieser Stunde nicht mehr unter
den Lebenden!«

		»So ganz bin ich der Teufel nicht,« erklärte der Mann mit der
roten Mütze, »doch oft möchten viele Menschen lieber den Teufel
sehen als mich!«

		»Wer sind Sie denn?« fragte Coconas.

		»Mein Herr,« antwortete der Mann, »ich bin der Meister Caboche,
Henker des Pariser Obergerichtes . . .«

		»Ah!« sagte Coconas und zog seine Hand zurück.

		»Sehen Sie wohl!« meinte Meister Caboche.

		»Keineswegs! Ich will Ihre Hand ergreifen oder hole mich gleich
der Teufel! Geben Sie mir sie . . .«

		»Wahrhaftig?«

		»Äußerst wahrhaftig!«

		»Hier ist sie!«

		»Ganz wahrhaftig . . . und nochmals . . . gut!«
Und Coconas langte in seine Tasche, zog eine Handvoll Goldstücke
heraus, die er schon für seinen unbekannten Arzt vorbereitet hatte,
und drückte sie ihm in die dargebotene Rechte.

		»Ich hätte wohl gerne Ihre bloße Hand drücken wollen,« sagte
Meister Caboche und senkte den Kopf, »denn Gold fehlt mir ja nicht.
Doch die Hände, die meine Hände berühren, die haben, ganz im
Gegenteil, immer Mangel an Geld. Aber was tut das! Gott segne Sie,
mein Herr!«

		»Nun also, mein Freund,« meinte Coconas und sah den Henker
aufmerksam an, »Sie sind demnach derjenige, der auf die Folter
spannt, der rädert, der vierteilt, der die Köpfe [bookmark: page264] abschneidet und die Knochen
zerbricht? Ah, ah! Ich bin sehr froh, Ihre Bekanntschaft gemacht zu
haben.«

		»Das besorge ich nicht alles allein, mein Herr,« antwortete der
Meister Caboche, »denn geradeso wie Sie als große Herren Ihre
Diener haben, Diener, die das tun, was Sie nicht selbst tun wollen,
so habe ich auch meine Hilfskräfte, die die Hauptsache der Arbeit
verrichten und die alle Lümmel in das bessere Jenseits abschieben.
Nur wenn ich zufällig mit Edelleuten zu tun bekomme, wie Sie einer
zum Beispiel sind oder Ihr Begleiter . . . oh!, dann steht
die Sache anders, dann mache ich mir eine Ehre daraus, meine
Pflicht in allen Einzelheiten der Urteilsvollstreckung selbst zu
erfüllen, und zwar vom ersten bis zum letzten, das heißt: von der
Folter bis zur Enthauptung.«

		Unwillkürlich fühlte Coconas einen Schauer durch seinen Körper
rieseln, so, als ob das grobe Winkelholz seine Beine drückte, als
ob das scharfe Stahlmesser seinen Hals streifte. Ohne sich den
Grund erklären zu können, fühlte La Mole ähnliches.

		Coconas wurde aber der Erregung gleich Herr, weil er sich ihrer
schämte und wollte sich vom Meister Caboche mit einem letzten
Scherz verabschieden.

		»Gut, Meister,« sagte er, »ich bitte mir Ihr Ehrenwort aus, daß,
wenn einmal die Reihe an mich kommen sollte, den Galgen des Herrn
Enguerrand von Marigny oder das Schafott des Herrn von Nemours zu
besteigen, nur Sie allein Hand an mich legen werden!«

		»Das verspreche ich Ihnen!«

		»Diesmal, hier meine Hand als Pfand dafür, daß ich Ihr
Versprechen annehme!« rief Coconas.

		Er streckte dem Henker die Hand hin, die der ganz schüchtern
ergriff, obgleich man ihm ansah, daß er recht herzhaft hatte
zugreifen wollen.

		Bei dieser Berührung erbleichte Coconas ein wenig, doch das
gleiche Lächeln blieb auf seinen Lippen. La Mole aber, dem [bookmark: page265] nicht wohl zumute
war, bemerkte, wie die Volksmenge mit der Drehung der Laterne
zurückkam und sich ihnen näherte. Er zog Coconas beim Mantel, um
ihn zum Fortgehen zu bewegen.

		Coconas, der eigentlich genau so wie La Mole große Lust hatte,
dem Gespräch, in das er sich zufolge seiner Wesensart zu sehr
eingelassen hatte, ein Ende zu machen, winkte mit dem Kopfe und
entfernte sich.

		»Meiner Treu,« sagte La Mole, als er und sein Genosse beim Kreuz
von Trahoir angekommen waren, »hier atmet sich die Luft besser, als
auf dem Platz von Halles, das mußt du wohl zugeben!«

		»Stimmt!« sagte Coconas. »Trotzdem bin ich nicht böse darüber,
die Bekanntschaft mit Meister Caboche gemacht zu haben. Es ist gut,
überall Freunde zu haben.«

		»Selbst beim Aushängeschild des ›schönen Sternbildes‹!« sagte La
Mole lachend.

		»Ach, was den armen La Hurière betrifft, der ist tot, der ist
bestimmt tot! Ich habe das Feuer der Büchse aufblitzen sehen, ich
habe den Kugelschlag gehört, der fast so laut geklungen hat, wie
ein Glockenschlag von Notre-Dame, und ich habe ihn dann in dem
Blutstrom liegen lassen, der ihm aus Nase und Mund kam. Unter der
Voraussetzung, daß er ein Freund war, ist er eben nur mehr ein
Freund in der anderen Welt.«

		Plaudernd erreichten die zwei Freunde die Straße von Arbre-Sec
und nahmen den Weg gegen das Aushängeschild des »schönen
Sternbildes«. Das knarrte und knirschte noch immer an der gleichen
Stelle und bot den Reisenden mit seiner Umschrift und seinem
appetitreizenden Bild die wohlschmeckenden Vorzüge des
Wirtshausherdes an.

		Coconas und La Mole hatten erwartet, das Haus in einem
verzweifelten Zustand zu finden, die Witwe in Trauerkleidung und
die Küchenjungen mit schwarzen Schleifen um den Arm. Zu ihrem
großen Erstaunen fanden sie aber die Gastwirtschaft [bookmark: page266] in voller Tätigkeit,
Frau La Hurière in strahlender Laune und die Burschen lustiger denn
je.

		»Oh, die untreue Frau!« rief La Mole. »Sie wird sich wieder
verheiratet haben!«

		Dann wandte er sich an die neue Artemisia: »Madame, wir sind
zwei Bekannte des armen Herrn La Hurière. Wir haben hier zwei
Pferde und zwei Gepäckstücke zurückgelassen, die wir uns wieder
holen möchten.«

		»Meine Herren,« antwortete die Herrin des Hauses und versuchte
sich zu erinnern, »da ich nicht die Ehre habe, Sie
wiederzuerkennen, so will ich, wenn es Ihnen recht ist, meinen Mann
herbeirufen . . . Gregor, rufen Sie den Herrn!«

		Gregor lief erstlich durch eine Küche, die der gewöhnliche
Aufenthaltsort aller Küchengeister war und gelangte dann in eine
zweite Küche, einem Arbeitsraum, in welchem La Hurière bei seinen
Lebzeiten jene besonderen Speisen zubereitet hatte, die nur durch
seine geübten Hände tadellos fertiggestellt werden konnten.

		»Hol mich der Teufel!« brummte Coconas. »Es ist mir peinlich,
dieses Haus in so freudiger Stimmung zu finden, wo es doch in
tiefer Trauer stecken sollte. Armer La Hurière, so ist es!«

		»Er wollte mich töten,« sagte La Mole, »doch ich verzeihe ihm
großmütig.«

		Kaum hatte er aber diese Worte gesprochen, als plötzlich ein
Mann erschien, der eine Schüssel in der Hand hielt. Auf dem Grunde
der Schüssel lagen braun angelaufene Bratzwiebeln, die er mit einem
Holzlöffel umrührte.

		La Mole und Coconas stießen einen Ruf des Erstaunens aus.

		Der Mann hob den Kopf und antwortete gleich mit einem ähnlichen
Ruf. Er ließ die Schüssel fallen und behielt nur den Holzlöffel in
der Hand.

		»In nomine patris«, sagte der
Erschrockene und bewegte dabei den Löffel wie einen Weihwedel,
»et filii et spiritus
sancti . . .«

		[bookmark: page267] »Meister
La Hurière!« riefen die beiden jungen Männer aus.

		»Herr von Coconas und von La Mole!« schrie der Wirt.

		»Sie sind also nicht tot?« fragte Coconas.

		»Und auch Sie sind am Leben?« fragte La Hurière.

		»Aber ich habe Sie doch fallen sehen, ich habe den Schlag der
Kugel vernommen, die Ihnen doch, ich weiß nicht was, zerschmettert
haben muß! Ich habe Sie in einer Blutlache liegen lassen, das Blut
kam Ihnen aus der Nase, aus dem Mund und sogar aus den Augen.«

		»Das alles ist wahr, wie das Evangelium, Herr von Coconas! Doch
der Lärm, den Sie hörten, das war der Kugelschlag auf meinem Helm,
an dem sich die Kugel plattdrückte. Aber deswegen war der Schuß
nicht gar so ungefährlich, und der Beweis . . .«, La Hurière
nahm seine Mütze ab und zeigte auf seinen Kopf, der glatt und kahl
war, wie ein nacktes Knie, »der Beweis davon ist, daß mir nicht ein
Haar auf dem Kopfe geblieben ist.«

		Die jungen Leute brachen in ein Gelächter aus, als sie den
drolligen Kopf sahen.

		»Ah, Sie lachen!« sagte La Hurière etwas sicherer, »Sie kommen
also nicht mit bösen Absichten?«

		»Und Sie, Meister La Hurière? Sind auch Sie von Ihren
kriegerischen Gelüsten geheilt?«

		»Ja, meiner Treu! Meine Herren, und jetzt . . .«

		»Nun und jetzt?«

		»Jetzt schwöre ich, daß ich kein anderes Feuer mehr sehen will,
als das in meiner Küche!«

		»Bravo,« rief Coconas, »das ist einmal klug! Und nun, Meister La
Hurière, wir haben damals zwei Pferde und Gepäck bei Ihnen
zurückgelassen!«

		»Oh, der Teufel!« antwortete der Wirt und kratzte sich beim
Ohr.

		»Nun?«

		»Sie sagten zwei Pferde?«

		»Ja, sie blieben im Stall!«

		[bookmark: page268] »Und
zwei Gepäckstücke?«

		»Ja, im Zimmer!«

		»Das heißt . . .Sie glaubten mich also tot, nicht
wahr?«

		»Ganz gewiß!«

		»Sie geben wohl zu, daß, da Sie sich geirrt haben, ich mich wohl
auch irren konnte, nicht wahr?«

		»Wenn Sie uns für tot gehalten haben, ja, da hätten Sie machen
können, was Sie nur wollten!«

		»Ah, sehen Sie! . . . da Sie also ohne Erben
gestorben . . .« setzte Meister La Hurière
fort . . .

		»Was dann?«

		». . . glaubte ich . . . na, ich hatte ja unrecht,
das sehe ich jetzt!«

		»Was glaubten Sie? Lassen Sie hören!«

		»Ich glaubte, daß ich Ihr Erbe wäre.«

		»Ah!« riefen die beiden jungen Leute.

		»Ich bin ja trotz allem sehr befriedigt darüber, daß Sie
leben!«

		»Sie haben also auf die Art unsere Pferde verkauft?« fragte
Coconas.

		»Ja, leider!« meinte der Wirt.

		»Und unsere Gepäckstücke?« forschte La Mole.

		»Oh, die Gepäckstücke! Nein . . .« rief La Hurière, »nur
das, was darinnen war . . .«

		»Sag doch, La Mole,« fragte Coconas, »das scheint mir ein
durchtriebener Gauner zu sein . . . wenn wir ihm seinen
Bauch aufschneiden würden, wie?«

		Diese Drohung schien einen großen Eindruck auf La Hurière zu
machen, denn er wagte sogleich die Worte: »Aber meine Herren, man
kann sich ja ausgleichen, wie mir scheint.«

		»Höre!« sagte La Mole. »Ich bin es, der sich über dich am
meisten zu beklagen hat!«

		»Sicherlich, Herr Graf, denn ich erinnere mich, daß ich in einem
Augenblick des Wahnsinns die Kühnheit hatte, Ihnen zu drohen.«

		[bookmark: page269] »Ja, mit
einer Kugel, die zwei Zoll über meinem Kopf hinweggegangen
ist!«

		»Das glauben Sie?«

		»Das weiß ich!«

		»Wenn Sie das so bestimmt wissen, Herr von La Mole,« meinte La
Hurière und hob mit unschuldiger Miene die Schüssel vom Boden auf,
»dann wage ich als Ihr ganz ergebener Diener gewiß nicht, das
Gegenteil zu behaupten.«

		»Nun gut!« erwiderte La Mole. »Was mich betrifft, ich verlange
von dir nichts zurück.«

		»Wie soll ich das verstehen, mein verehrter Herr?«

		»Außer . . .«

		»O weh!« rief La Hurière.

		»Außer, daß du mir und meinen Freunden, so oft ich mich in
deinem Gasthof einfinde, unentgeltlich ein vorzügliches Mahl
vorsetzest . . .«

		»Wie?« rief La Hurière entzückt. »Zu Befehl, mein verehrter
Herr, selbstverständlich zu Befehl!«

		»Also abgemacht?«

		»Abgemacht aus vollem Herzen! . . . Und Sie, Herr von
Coconas, unterschreiben auch Sie diesen Handel?«

		»Ja, doch stelle ich wie mein Freund auch eine kleine
Bedingung.«

		»Welche, wenn ich bitten darf?«

		»Daß Sie dem Herrn von La Mole die fünfzig Taler
zurückerstatten, die ich ihm schuldig bin und die ich Ihnen
anvertraut habe.«

		»Das ist selbstredend meine Pflicht, mein Herr! Wann darf das
sein?«

		»Eine Viertelstunde vor dem Verkauf meines Pferdes und meines
Gepäckes.«

		La Hurière machte ein Zeichen des Verstehens.

		»Ist mir vollkommen klar!« sagte er.

		Er lief zu einem Schrank und holte Stück für Stück fünfzig Taler
aus einer Lade heraus und übergab sie La Mole.

		[bookmark: page270] »Gut,«,
sagte der junge Edelmann, »gut! Jetzt stellen Sie uns einen
Eierkuchen auf den Tisch, die fünfzig Taler bekommt Gregor!«

		»Oh,« rief La Hurière, »wahrhaftig! Sie sind großherzig wie die
Fürsten, meine Herren, und Sie können auf mich auf Tod und Leben
rechnen!«

		»In solchem Fall,« meinte Coconas, »bereiten Sie uns gleich den
Eierkuchen zu und sparen Sie nicht an Butter und Speck!«

		Dann drehte er sich der Wanduhr zu.

		»Wahrhaftig, du hast recht, La Mole,« sagte er; »wir haben noch
drei Stunden lang zu warten, und da ist es wohl am besten, die
Wartezeit hier zu verbringen. Das umsomehr, als, wenn ich mich
nicht irre, wir uns hier auf dem halben Wege gegen die Brücke
Saint-Michel befinden.«

		Und die zwei jungen Edelleute nahmen wieder an demselben Tische
und in der gleichen Zimmerecke Platz, wo sie an jenem denkwürdigen
Abend des 24. August 1572 Platz genommen hatten. Hier hatte
damals Coconas La Mole aufgefordert, die erste Geliebte, die ihnen
in die Arme fallen würde, auf das Spiel zu setzen.

		Es muß aber hier zu Ehren der Sittsamkeit beider junger Männer
festgestellt werden, daß es an diesem Abend weder dem einen noch
dem andern einfiel, einen ähnlichen Vorschlag anzuregen.

		 

	
		
		Die Wohnung des Meisters René, Gewürzkrämers der Königin
Mutter

		In dem Zeitalter, in dem sich die hier erzählte Geschichte
abspielte, gab es, um von einem Stadtteil in den anderen zu
gelangen, in Paris nur fünf Brücken, die teils aus Stein, teils aus
Holz gebaut waren. Diese fünf Brücken führten [bookmark: page271] alle in die Altstadt hinüber und
waren: die Brücke des Meuniers, die Brücke Pont-au-Change, die
Brücke Notre-Dame, der Petit-Pont und die Brücke Saint-Michel.

		An Stellen, wo es der Verkehr erheischte, waren Fähren in
Tätigkeit, die mehr oder minder die fehlenden Brücken ersetzen
mußten.

		Die fünf Brücken waren von Häusern umgeben, wie es heute noch
beim Ponte-Vecchio in Florenz zu sehen ist.

		Jede dieser fünf Brücken hatte ihre eigene Geschichte; wir
wollen uns aber für den Augenblick besonders mit der Brücke
Saint-Michel beschäftigen.

		Die Brücke Saint-Michel war im Jahre 1373 aus Stein erbaut
worden. Trotz ihrer offenkundigen Festigkeit riß eine
Überschwemmung der Seine einen Teil der Brücke am 31. Januar
1408 weg. Im Jahre 1416 wurde sie aus Holz wieder aufgebaut. Aber
in der Nacht des 16. Dezember 1547 wurde sie neuerlich
fortgeschwemmt und im Jahre 1550, also zweiundzwanzig Jahre vor dem
Zeitabschnitt, von dem wir erzählen, wurde sie wiederhergestellt,
und zwar abermals aus Holz. Obwohl diese Erneuerung schon sehr
notwendig gewesen war, hielt man die nunmehr gerichtete Brücke für
sehr widerstandsfähig.

		In der Mitte der Häuser, die die Länge der Brücke einfaßten,
gerade gegenüber der kleinen Insel, auf der die Templer verbrannt
worden waren und auf dem heute der Erdwall der Brücke Pont-Neuf
sich befindet, stand ein hölzernes Haus, auf das sich ein breites
Dach wie das Lid eines ungeheuren Auges senkte. Aus dem einzigen
Fenster im ersten Stockwerk, oberhalb eines zweiten Fensters und
einer ebenerdigen, fest verschlossenen Tür, leuchtete ein rötlicher
Schein und zog die Blicke der Vorübergehenden auf die niedrige,
breite Vorderseite des Hauses, die blau angestrichen und mit reich
verzierten Simswerken versehen war. Eine Art Fries, der das untere
Stockwerk vom oberen trennte, bestand aus unzähligen geschnitzten
Teufeln in den drolligsten Stellungen, [bookmark: page272] einer komischer als der andere,
und dazwischen schlang sich ein ebenfalls blau angestrichenes Band
mit folgender Aufschrift: René, Florentiner, Gewürzkrämer Ihrer
Majestät der Königin-Mutter.

		Die Tür dieses Kramladens war, wie schon erwähnt, fest
verschlossen. Aber besser noch als durch die Riegel war das Haus
durch den unheimlichen Ruf seines Bewohners gegen etwaige
nächtliche Angriffe geschützt. Die Fußgänger, die an dieser Stelle
vorbei mußten, schlugen hier immer einen Bogen bis an die
gegenüberliegende Häuserzeile, als ob sie Angst hätten, es könnte
da irgendein Würzgeruch durch die Hauswände bis an sie
heranbringen.

		Mehr noch, die Nachbarn rechter und linker Hand hatten
zweifellos befürchtet, in einen schlechten Ruf zu kommen, seit der
Meister René sich auf der Brücke Saint-Michel angesiedelt hatte;
sie hatten daher ihre Wohnungen im Stiche gelassen, so daß die
Häuser, die an das Gebäude des Meisters René angrenzten, leer und
verlassen waren. Trotz dieser Einsamkeit und trotzdem die Häuser
versperrt waren, hatten verspätete Vorübergehende durch die
geschlossenen Fensterläden der leeren Häuser gewisse Lichtstrahlen
bemerkt. Sie versicherten auch, einen gewissen Lärm vernommen zu
haben, der etwa wie ein Klagegeheul klang, ein Beweis, daß
irgendwelche Wesen diese Häuser besuchen mußten. Man wußte nur
nicht, ob diese Wesen dieser oder einer anderen Welt
angehörten.

		Die Folge davon war, daß die Bewohner der angrenzenden nächsten
Häuser überlegten, ob sie klugerweise nicht auch das Hasenpanier
ergreifen sollten.

		Zweifellos war es auch dieses seltene Vorrecht, Angst zu
erregen, ein Vorrecht, das ihm öffentlich zugebilligt wurde, das
Meister René zur Möglichkeit verhalf, nach der behördlich
festgesetzten Stunde noch Licht im Hause haben zu dürfen. Keine
Wache, kein Nachtwächter hätte übrigens einen Mann belästigen
dürfen, der Ihrer Majestät doppelt wert war, einmal als Landsmann
und dann als Gewürzkrämer.

		[bookmark: page273] Da wir
annehmen müssen, daß der Leser, gewappnet mit den Scheinweisheiten
des achtzehnten Jahrhunderts, nicht mehr an Magie und an Magier
glaubt, so laden wir ihn ein, mit uns in diese Wohnung zu treten,
die zu jener Zeit des Aberglaubens so viel Schrecken um sich
verbreitete.

		Der Laden im Erdgeschoß ist von acht Uhr abends an finster und
leer. Das ist der Augenblick, in dem er immer geschlossen wird, um
sich manchmal erst wieder im Laufe des nächsten Tages zu öffnen. In
dieser Zeit geht der tägliche Verkauf von Duftmitteln, Salben und
Hautpflegemitteln vor sich. Waren aller Art, wie sie eben ein
gewandter Chemiker feilbietet. Zwei Lehrlinge helfen bei diesen
Einzelverkäufen, doch sie schlafen nicht in dem Haus, sie
verbringen die Nacht in einem Haus in der Straße von Calandre. Am
Abend entfernen sie sich einen Augenblick, bevor der Laden
geschlossen wird, am Morgen gehen sie vor dem Laden auf und ab,
solange, bis er geöffnet wird.

		Der Laden im Erdgeschoß ist also, wie wir schon erwähnten,
finster und leer.

		Der Laden besitzt in seinem geräumigen und tiefen Innenraum zwei
Türen, deren jede zu einer Stiege führt. Eine dieser Stiegen
schlängelt sich innerhalb der Hauswand hinauf und ist seitlich
angebracht, die andere aber befindet sich an der Außenwand des
Hauses und ist von dem Quai, den man heute den Quai der Augustiner
nennt, und von dem Ufer, das heute der Quai des Orfevres heißt,
sichtbar.

		Beide Stiegen führen in das Zimmer des ersten Stockwerkes.

		Dieses Zimmer ist von derselben Größe, wie der untere Laden, ein
Vorhang, der in der Richtung gegen die Brücke gespannt ist, teilt
es aber in zwei Räume. Im Hintergrund des ersten Raumes öffnet sich
eine Tür zur äußeren Stiege. An der Seite des zweiten Raumes
befindet sich die Tür zur verborgenen Stiege, doch ist die Tür
unsichtbar, denn sie wird durch einen hohen geschnitzten Schrank
verdeckt. Die Tür ist [bookmark: page274] mit dem Schrank durch zwei Eisenhaken
verbunden und vermag ihn vorzuschieben, wenn sie geöffnet wird.
Katharina teilt dieses Geheimnis allein mit René und das ist die
Tür, die sie allein benützt, um zu kommen und zu gehen. Wenn sie
das Ohr oder das Auge an diesen Schrank legt, vermag sie alles zu
sehen oder zu hören, was sich in dem Zimmer zuträgt. Zwei andere
Türen, die aber sichtbar sind, befinden sich noch an den
Seitenwänden dieses zweiten Raumes. Die eine führt in ein kleines
Zimmer, das sein Licht nur durch eine Dachluke erhält. Das ist der
Arbeitsraum des Alchimisten, er enthält als Einrichtungsstücke nur
einen großen Ofen, Retorten, Destillierkolben und Schmelztiegel.
Die zweite Tür führt in eine Zelle, die das Merkwürdigste der
ganzen Behausung bildet, denn sie erhält überhaupt kein Tageslicht,
enthält auch keine Teppiche oder Hausrat, sondern nur einen
steinernen Altar.

		Der Boden besteht aus Steinplatten, die vom Mittelpunkt aus
gegen alle Seiten des Raumes geneigt sind, und an den kurzen Wänden
läuft eine Art Rinne ringsherum, die in einen Trichter einmündet.
Durch dessen Öffnung erblickt man das fließende, dunkle Wasser der
Seine. An Haken, die in der Wand befestigt sind, hängen
verschiedene Werkzeuge von merkwürdigen Formen, teils spitzig,
teils mit einer Schneide versehen. Die Spitzen sind fein wie die
einer Nadel, die Schneiden sind scharf, wie die Rasiermesser. Diese
Werkzeuge glänzen teilweise wie Spiegel, teilweise sind sie grau
und matt oder dunkelblau.

		In einer Ecke zappeln zwei schwarze Hühner, die an den Füßen
aneinander gebunden sind. Dieser Raum ist das Heiligtum des
Wahrsagers.

		Wir kehren in das Mittelzimmer zurück, in das Zimmer mit den
zwei Abteilungen.

		Hier treten gewöhnlich diejenigen ein, die sich einen Rat holen
wollen. Ägyptische Ibisse, Mumien mit vergoldeten Bändchen,
Krokodile, die von der Zimmerdecke herab ihren [bookmark: page275] Rachen aufsperren,
Totenköpfe mit leeren Augen und wackeligen Zähnen, endlich
verstaubte alte Bücher, sorgsam von den Ratten benagt, das alles
bietet dem Auge des Besuchers jenes die Sinne beeinflussende
Durcheinander, das sogar imstande ist, die Gedanken vom rechten Weg
abzubringen. Hinter einem Vorhang stehen Fläschchen, eigenartige
Schachteln und zweihenkelige Krüge von düsterem Aussehen. Alles ist
von zwei kleinen silbernen und ganz gleichen Lampen beleuchtet. Sie
machen den Eindruck, als wären sie irgend einem Altar von
Santa-Maria-Novella oder der Kirche Dei-Servi zu Florenz entführt
worden. Das Öl der Lampen ist duftig, jede hängt an drei
geschwärzten Ketten vom dunklen Gewölbe herab und ihr gelbes,
helles Licht erfüllt den Raum. René geht allein, die Arme gekreuzt,
mit großen Schritten in der zweiten Abteilung des Mittelzimmers auf
und ab und läßt den Kopf sinken. Nach langen und qualvollen
Betrachtungen bleibt er vor einer Sanduhr stehen.

		»Ah!« sagt er. »Ich vergaß sie umzudrehen, und da ist
wahrscheinlich schon seit langer Zeit der ganze Sand
abgelaufen.«

		Dann sieht er zum Mond hinauf, der sich gerade mit Mühe aus
einer schwarzen Wolke loslöst, die Wolke scheint sich auf die
Spitze des Glockenturms von Notre-Dame senken zu wollen.

		»Neun Uhr! Wenn sie kommt, dann dürfte sie wie gewöhnlich in
einer oder in anderthalb Stunden kommen, wir werden für alles
genügend Zeit haben.«

		In dem Augenblick war irgend ein Lärm auf der Brücke zu
vernehmen. René legte sein Ohr an die Öffnung eines langen Rohres
an, dessen anderes Ende in Form eines Drachenkopfes auf die Straße
hinausging.

		»Nein,« sagte er sich, »das ist nicht sie, das sind nicht sie!
Das sind Männerschritte, die vor meiner Tür halten, man kommt zu
mir!«

		Drei kurze Schläge an der Tür wurden hörbar.

		[bookmark: page276] René
ging rasch die Stiege hinunter und legte erst das Ohr an die Tür,
bevor er öffnete.

		Drei gleiche Schläge ertönten.

		»Wer ist da?« fragte Meister René.

		»Ist es notwendig, unsere Namen zu nennen?« ließ sich eine
Stimme vernehmen.

		»Das ist unerläßlich!«

		»Ich nenne mich also Hannibal Graf von Coconas!« sagte dieselbe
Stimme.

		»Und ich heiße Graf Lerac von La Mole!« fügte eine zweite,
bisher noch nicht gehörte Stimme hinzu.

		»Warten Sie ein wenig, meine Herren, ich stehe zu Ihren
Diensten.«

		René zog zu gleicher Zeit die Riegel zurück, schob die
Querstangen auf die Seite und öffnete den jungen Leuten. Hernach
begnügte er sich damit, den Schlüssel einmal umzudrehen und führte
die zwei Besucher über die äußere Stiege in die zweite Abteilung
des Mittelzimmers.

		La Mole machte beim Eintreten das Zeichen des Kreuzes unter dem
Mantel, er war bleich und seine Hand zitterte, ohne daß er die
plötzliche Schwäche hätte bezwingen können. Coconas betrachtete
alle Dinge sehr genau nacheinander, und als er bei seinen
Untersuchungen zu der Türe kam, die in die Zelle führte, wollte er
sie öffnen.

		»Erlauben Sie, mein verehrter Herr,« sagte da René mit seiner
feierlichen Stimme und legte seine Hand auf die des jungen Mannes,
»die Besucher, die mir die Ehre geben, hier einzutreten, dürfen
sich nur in diesem Raum aufhalten.«

		»Ah, das ist etwas anderes!« meinte Coconas. »Übrigens, ich
empfinde das Bedürfnis, mich ein wenig niederzusetzen.«

		Er ließ sich auf einen Stuhl nieder.

		Es entstand einen Augenblick Ruhe, Meister René wartete, daß
einer oder der andere der jungen Leute anfangen würde, einen Wunsch
zu äußern. Inzwischen hörte man den noch [bookmark: page277] pfeifenden Atem Coconas, ein
Zeichen, daß er noch nicht ganz gesund war.

		»Meister René,« begann er endlich, »Sie sind ein geschickter
Mann, sagen Sie mir also, ob ich immer an den Folgen meiner
Verwundung zu leiden haben werde, die mich vorläufig noch daran
hindern, zu Pferd zu steigen, infolge der Kurzatmigkeit die Waffen
zu gebrauchen und einen Speckkuchen zu verzehren.«

		René näherte sein Ohr der Brust Coconas und hörte aufmerksam auf
die Arbeit der Lungen.

		»Nein, Herr Graf, Sie werden vollständig gesund werden.«

		»Glauben Sie?«

		»Ich versichere es!«

		»Das ist mir sehr angenehm zu hören!«

		Abermals entstand eine Ruhepause.

		»Wollten Sie auch nicht noch andere Sachen erfahren, Herr
Graf?«

		»Sehr richtig,« erwiderte Coconas, »ich möchte gar zu gerne
wissen, ob ich wirklich verliebt bin?«

		»Das sind Sie!« sagte René.

		»Woher wissen Sie das?«

		»Ich weiß es, weil Sie mich darum fragen!«

		»Verdammt, ich glaube, Sie haben recht! Aber in wen bin ich
verliebt?«

		»In diejenige, die jetzt bei jeder Gelegenheit den Fluch
wiederholt, den Sie eben ausgestoßen haben.«

		»Wahrhaftig, Meister René,« meinte Coconas erstaunt, »Sie sind
ein findiger Mann! Jetzt ist die Reihe an dir, La Mole!«

		La Mole errötete und blickte verwirrt vor sich hin.

		»Eh, zum Teufel,« rief Coconas, »so sprich doch!«

		»Sprechen Sie nur!« ermunterte der Florentiner.

		»Aber, Herr René,« stammelte La Mole und allmählich wurde seine
Stimme sicherer, »ich will Sie ja gar nicht fragen, ob ich verliebt
bin, denn ich weiß, daß ich es bin, und will es auch gar nicht
verheimlichen. Doch sagen Sie [bookmark: page278] mir, ob ich wiedergeliebt werde, denn alles,
was mir früher ein Grund zur Hoffnung gewesen ist, deutet jetzt auf
das Gegenteil.«

		»Sie haben vielleicht manches unterlassen, was für die Sache
wichtig gewesen wäre.«

		»Was ist dabei anderes zu tun, mein Herr, als der Dame seines
Herzens Ehrfurcht und Ergebenheit zu beweisen und ihr damit zu
zeigen, daß sie tief und aufrichtig geliebt wird?«

		»Sie wissen, daß derlei Bezeigungen sehr oft unbedeutend
scheinen mögen.

		»Das heißt also, alle Hoffnung aufzugeben?«

		»Nein, das heißt, die Wissenschaft zu Rate zu ziehen. Es gibt im
Menschen Abneigungen, die man bezwingen kann, und es gibt
Neigungen, die man unterstützen muß. Das Eisen ist kein Magnet,
wenn man es aber magnetisch macht, zieht es selbst wieder auch
Eisen an.«

		»Ohne Zweifel, ohne Zweifel,« murmelte La Mole; »aber ich weise
alle Winkelzüge von der Hand.«

		»Ah! Wenn Sie von Haus aus widerspenstig sind, dann hätten Sie
nicht hierherkommen dürfen.«

		»Aber, aber, La Mole!« warf Coconas ein. »Willst du dich jetzt
als Kind aufführen? Übrigens, Meister René, können Sie mich den
Teufel sehen lassen?«

		»Nein, Herr Graf!«

		»Das ist ärgerlich, denn ich habe ihm nämlich zwei Worte zu
sagen, und das hätte vielleicht Herrn von La Mole Mut gemacht!«

		»Nun gut!« sagte La Mole. »Gehen wir unbekümmert um diese Frage
herum! Man hat mir von Wachsfiguren erzählt, die der geliebten
Person ähnlich sehen . . . Wäre das vielleicht ein Mittel,
um zum Ziel zu gelangen?«

		»Ein unfehlbares!«

		»Und kann bei dieser Erkundung nichts das Leben oder die
Gesundheit der geliebten Person beeinträchtigen?«

		»Nichts!«

		[bookmark: page279] »Dann
wollen wir es versuchen.«

		»Willst du vielleicht, daß ich anfange?«

		»Nein,« sagte La Mole, »da ich mich schon in die Sache
eingelassen habe, so will ich auch bis an das Ende gehen.«

		»Herr von La Mole, begehren Sie es sehr, ungestüm, gebieterisch,
hier zu erfahren, woran Sie sich zu halten haben?«

		»Ach, ich vergehe vor Sehnsucht!« rief La Mole.

		Plötzlich wurde ganz leise an die Tür der Straße gepocht, so
leise, daß es der Meister René allein nur hörte, weil er dieses
Klopfen jedenfalls auch erwartet hatte.

		Er näherte gelassen und mit La Mole über die Angelegenheit
sprechend, sein Ohr dem Rohre, das auf die Straße zuging, und
vernahm Stimmen, die seine Aufmerksamkeit fesselten.

		»Fassen Sie also Ihre Wünsche kurz zusammen,« sagte er, »und
rufen Sie die Person an, die Sie lieben.«

		La Mole ließ sich, als ob er zu einer Gottheit sprechen wollte,
auf die Knie nieder, und René begab sich in den zweiten Wohnraum,
um von hier wie eine Katze über die äußere Treppe
hinabzuschleichen. Eine Weile später streiften leichte Schritte den
Fußboden des Hauses.

		Als La Mole sich erhob, stand René wieder vor ihm. Der
Florentiner hielt eine kleine, sehr mäßig gearbeitete Wachsfigur in
der Hand. Den Kopf der Figur schmückte eine Krone, um die Schultern
trug sie einen Mantel.

		»Wollen Sie von Ihrer königlichen Geliebten immerdar geliebt
werden?« fragte der Gewürzkrämer.

		»Ja, und sollte es mir das Leben kosten, und sollte ich darob
meine Seele verlieren!« antwortete La Mole.

		»Das genügt!« sagte der Florentiner. Er nahm dann einige Tropfen
Wasser aus einem Krug, und während er sie mit den Fingerspitzen auf
den Kopf der Figur träufeln ließ, murmelte er einige lateinische
Worte.

		La Mole schauderte, er begriff, daß sich hier eine gottlose,
unheilige Handlung vollzog.

		»Was beginnen Sie?« fragte er.

		[bookmark: page280] »Ich
taufe diese kleine Figur und gebe ihr den Namen Margarete.«

		»Aber zu welchem Zweck denn?«

		»Um die Liebe festzuhalten.«

		La Mole öffnete schon den Mund, um den Zauberer von weiteren
Versuchen abzuhalten, doch ein spöttischer Blick Coconas hielt ihn
davon zurück.

		René, der die Bewegung bemerkt hatte, wartete einen
Augenblick.

		»Zu allem gehört der feste und vollkommene Wille!« sagte er.

		»Fahren Sie nur fort,« erwiderte La Mole.

		René zeichnete auf ein kleines Fähnchen aus rotem Papier einige
kabbalistische Zeichen, steckte dann eine Stahlnadel durch das
Papier und stach mit der Nadel der kleinen Figur in die
Herzgegend.

		Und merkwürdig, sofort erschien bei der Stichwunde ein
Blutstropfen. Sodann setzte der Zauberkünstler das Papier in
Brand.

		Die Hitze der Nadel schmolz das Wachs ringsherum und trocknete
das Tröpflein Blut auf.

		»So,« sagte René, »durch die Stärke der Neigung wird auch Ihre
Liebe das Herz der geliebten Frau durchdringen und versengen.«

		Coconas, der einen klaren Verstand besaß, lachte in seinen
Schnurrbart hinein und machte sich ganz leise lustig. Der liebende
und abergläubische La Mole hingegen fühlte, wie ihm kalter Schweiß
an den Haarwurzeln perlte.

		»Und jetzt,« setzte René fort, »legen Sie Ihre Lippen auf die
Lippen der Figur und sagen Sie: Margarete, ich liebe dich,
Margarete komm!«

		La Mole gehorchte.

		In dem gleichen Augenblick hörte man, daß sich die Tür des
zweiten Raumes öffnete, leichte Schritte näherten sich.

		Coconas, neugierig und ungläubig, zog sofort seinen Dolch, und
weil er fürchtete, daß ihm bei einem Versuche die Tür [bookmark: page281] zu öffnen, René
die gleiche Bemerkung wie früher entgegenhalten würde, so schlitzte
er kurzerhand den dichten Vorhang mit dem Dolch auf und stieß, als
er durch die Öffnung durchblickte, sofort einen Ruf des Erstaunens
aus. Der Schrei zweier Frauen war die Antwort.

		»Was gibt es?« rief La Mole und hätte beinahe die Wachsfigur
fallen lassen, wenn René sie ihm nicht aus den Händen genommen
hätte.

		»Weiter nichts, als daß die Herzogin von Nevers und die Königin
Margarete da sind!« sagte Coconas.

		»Also, Ungläubiger,« rief René mit einem herben Lächeln,
»zweifeln Sie noch an der Stärke der beschworenen Neigung?«

		Wie versteinert blickte La Mole auf die Königin. Coconas war nur
einen Augenblick lang verblüfft, als er die Herzogin von Nevers
erkannte. Der eine bildete sich ein, daß die Hexerei des Meisters
René den Geist Margaretes herbeigerufen habe, der andere, der die
Tür noch offen stehen sah, durch welche die zwei reizenden Geister
gekommen waren, hatte bald eine Erklärung für dieses Wunder
herausgefunden. Er erkannte in dieser Erscheinung das Spiel eines
gewöhnlichen Zufalls, wie er so häufig in der Welt vorkommt.

		Während sich La Mole bekreuzte und zum Steinerweichen seufzte,
hatte Coconas Zeit genug gefunden, sich weltweise Fragen zu stellen
und mit der Waffe des unbedingten Mißtrauens verrückte Gedanken
davonzujagen. Coconas bemerkte durch den Schlitz des Vorhanges, daß
die Herzogin betreten war und nahm auch das spöttische Lächeln der
Königin Margarete wahr. Er sah ein, daß dieser Augenblick ein
entscheidender war, und da er gleichzeitig begriff, daß man viel
besser als sein eigener, der Dolmetsch eines Freundes sein kann,
ging er statt sich der Herzogin zu nähern, auf die Königin zu und
ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder. Und in einer Art, wie man
den großen Artaxerxes auf den Jahrmarktsfestlichkeiten darstellt,
nahm er diese Stellung ein und [bookmark: page282] schrie mit einer Stimme, die infolge des
Pfeifens aus der verwundeten Lunge ihren Eindruck nicht verfehlen
konnte, folgende Worte: »Madame, gerade jetzt, über Wunsch meines
Freundes, des Grafen von La Mole, hat Meister René Ihren Geist
herbeigezaubert! Doch zu meinem größten Erstaunen ist Ihr Geist in
Begleitung eines Körpers erschienen, der mir sehr lieb und wert ist
und den ich auch meinem Freund anempfehlen will. Geist Ihrer
Majestät der Königin von Navarra, wollen Sie die Güte haben, dem
Körper, der Sie begleitet, zu sagen, daß er gefälligst von der
anderen Seite des Vorhanges zum Vorschein kommt?«

		Margarete fing an zu lachen und gab der Herzogin einen Wink.
Henriette ging um den Vorhang herum.

		»La Mole, mein Freund!« sagte Coconas, »Sei ein Redner wie
Demosthenes, wie Cicero, wie der Herr Kanzler Herr von L'Hospital
und bedenke, daß es jetzt um mein Leben geht, wenn es dir nicht
gelingen sollte, die Körperlichkeit der Frau Herzogin von Nevers
davon zu überzeugen, daß ich Ihr ergebenster, Ihr gehorsamster und
treuester Diener bin.«

		»Aber . . .«, stammelte La Mole.

		»Tu, was ich dir sage, und Sie, Meister René, geben Sie acht,
daß uns niemand stört.«

		René folgte Coconas.

		»Verdammt, mein Herr!« rief Margarete. »Sie sind ein Mann von
Verstand. Ich höre, was haben Sie mir zu sagen?«

		»Ich habe Ihnen zu sagen, Madame, daß der Geist meines Freundes
– denn auch er ist nur ein Geist, und der Beweis hierfür ist, daß
er noch nicht das kleinste Wort gesprochen hat! – daß also der
Geist meines Freundes mich ersucht hat, von der Fähigkeit des
Körpers vernünftig zu reden, Gebrauch zu machen und Ihnen somit
folgendes zu sagen: Schöner Geist, der körperlose Edelmann hat
seine Leiblichkeit und seinen Atem nur infolge Ihres strengen
Blickes verloren. [bookmark: page283] Wenn Sie Sie selbst wären, dann würde ich den
Meister René bitten, mich gleich lieber in irgend ein schwefeliges
Loch zu befördern, bevor ich mich der Tochter Heinrichs des
Zweiten, der Schwester Karls des Neunten und der Gemahlin des
Königs von Navarra gegenüber einer derartigen Ausdrucksweise
bediene. Doch frei vom irdischen Hochmut sind die Geister, sie
zürnen nicht, wenn man sie liebt. Darum bitten Sie Ihren Körper,
Madame, die Seele dieses armen La Mole ein wenig zu lieben, eine
Seele in Not, wie sie eine solche noch nie gekannt hat, eine Seele,
die vordem von der Freundschaft verfolgt wurde, welche Freundschaft
ihr bei drei Gelegenheiten einige Zoll Eisen in den Bauch befördert
hat, eine Seele, die vom Feuer Ihrer Augen verbrannt ist, ein
Feuer, das tausendmal stärker ist, als alle Feuer der Hölle. Haben
Sie daher Mitleid mit der armen Seele, lieben Sie ein wenig das,
was einstmals der hübsche La Mole gewesen und, wenn Ihnen die
Sprache mangelt, dann geben Sie ein Zeichen, dann schenken Sie ein
Lächeln! Die Seele meines Freundes ist besonders auffassungsfähig
und wird alles verstehen. Tun Sie es, verdammt, oder mein Degen
wird den Körper des Herrn René allsogleich durchbohren, damit er
vermöge seiner Macht über die Geister auch den Ihren, den er so zur
Zeit herbeigerufen hat, bezwingt. Hat er Sie doch beschworen, um
weniger schicklich zu wirken, als es sich für einen so ehrlichen
Geist ziemt, der Sie mir zu sein scheinen.«

		Auf diesen Redefluß Coconas, der sich vor die Königin etwa so
hingestellt hatte, wie Aeneas, als er im Begriffe war in die Hölle
hinabzusteigen, konnte sich Margarete nicht mehr zurückhalten, sie
brach in ein Gelächter aus. Im übrigen aber bewahrte sie das
Schweigen, wie es bei einer derartigen Gelegenheit ein königlicher
Geist unbedingt tun muß, und streckte Coconas nur die Hand hin.

		Der nahm sie vorsichtig in seine Hand und rief La Mole
herbei.

		[bookmark: page284] »Geist
meines Freundes,« schrie er, »sofort hierher!«

		La Mole, verblüfft und vor Erregung bebend, gehorchte.

		»Gut so!« sagte Coconas und faßte ihn rückwärts beim Kopfe.
»Jetzt nähern Sie den Hauch Ihres schönen, braunen Gesichtes der
weißen, hauchartigen Hand, die ich Ihnen da hinhalte.«

		Darauf ließ Coconas seinen Worten die Tat folgen und vereinigte
die feine Hand mit den Lippen La Moles und hielt beides einen
Augenblick lang ehrerbietigst fest, ohne daß sich die Hand dem
sanften Druck entzogen hätte.

		Margarete hatte nicht aufgehört zu lächeln, aber die Herzogin
von Nevers lächelte nicht mit, sie war noch ganz erregt von der
plötzlichen Erscheinung der beiden jungen Männer. Sie fühlte das
Unbehagen einer im Nu entstehenden Eifersucht in sich wachsen, denn
es schien ihr, daß Coconas seine eigene Angelegenheit einer anderen
wegen nicht hätte so vergessen dürfen.

		La Mole bemerkte ihr Stirnrunzeln, sah den drohenden Blick ihrer
Augen, und trotz des berauschenden Taumels, aus dem er nicht
erwachen wollte, verstand er die Gefahr, die seinem Freunde drohte
und erriet, was er versuchen müßte, um sie von ihm abzuwenden.

		Er erhob sich daher, ließ die Hand Margaretes in der Hand
Coconas, ging auf die Herzogin zu, faßte sie ebenfalls bei der Hand
und ließ sich auf ein Knie nieder.

		»O schönste und verehrungswürdigste aller Frauen!« rief er aus.
»Ich spreche von den lebenden Frauen, nicht von den Geistern« – er
blickte Margarete an und lächelte ihr zu – »erlauben Sie einer
Seele, die sich von ihrer groben Hülle losgelöst hat, die
Versäumnisse eines Körpers wieder gutzumachen, der in einer
irdischen Freundschaft zu sehr aufgegangen ist. Herr von Coconas,
wie Sie ihn hier sehen, ist nichts als ein Mensch, ein Mensch von
dreister und standhafter Art, ein Körper, der vielleicht schön
anzuschauen ist, der jedoch vergänglich ist, wie alles
Fleischliche: Omnis caro [bookmark: page285] fenum! Obgleich dieser Edelmann mir von früh
morgens bis spät abends Litaneien, die alle an Ihre Person
gerichtet sind, in flehentlichster Weise vorbetet, obgleich Sie
sahen, daß er die gewaltigsten Hiebe, die jemals in Frankreich
geführt worden sind, austeilte, kann er jetzt in der Nähe einer
Geistererscheinung und trotz seiner Beredsamkeit kein Wort zu einer
Frau sprechen. Darum hat er sich an den Geist der Königin gewandt
und mich ersucht, Ihren schönen Körper anzusprechen, Ihnen zu
sagen, daß er Ihnen sein Herz und seine Seele zu Füßen legt. Er
bittet, es mögen Ihre göttlichen Augen ihn mitleidig ansehen, es
mögen Ihre rosig leuchtenden Finger ihn mit zärtlichem Zeichen
rufen, es möge Ihre schwingende, klangreiche Stimme Worte zu ihm
sprechen, die unvergeßlich sind. Und sollte ihm das alles versagt
bleiben, sollten seine Bitten Sie nicht rühren können, dann bittet
er mich um einen Dienst, um den Liebesdienst, ihm meinen Degen zum
zweitenmal durch den Leib zu stoßen. Und die Klinge dieses Degens
ist eine wirkliche, denn nur im Sonnenstrahl findet die Degenklinge
ein nicht greifbares Abbild. So will er das Eisen im Leib fühlen,
zum zweitenmal, weil er nicht leben kann, wenn Sie ihn nicht
ermächtigen, ein Leben zu leben, das nur Ihnen gewidmet ist.«

		So sehr Coconas seiner Rede Schwung und Witz gegeben hatte, so
sehr hatte La Mole gefühlvoll, mit berauschender Kraft und
schmeichelnder Hingabe, seine Bitte vorgetragen. Die Augen
Henriettes wandten sich von La Mole, dem sie die ganze Zeit
zugehört hatte, ab und richteten sich auf Coconas, um zu sehen, ob
der Gesichtsausdruck des jungen Edelmannes mit der verliebten Rede
seines Freundes auch im Einklang stünde. Es schien, daß sie
befriedigt war, denn errötend, seufzend und besiegt, mit einem
Lächeln, das zwei in Korallen eingefaßte Perlenreihen erscheinen
ließ, sagte sie zum jungen Mann: »Ist das auch alles wahr?«

		»Verdammt!« schrie Coconas, entzückt von diesem Blick und wie
von Feuer übergossen. »Das ist wahr! Oh, [bookmark: page286] wahr, Madame, wahr für Ihr
Leben, wahr bis zu meinem Tod!«

		»Dann kommen Sie!« sagte Henriette und streckte ihm ihre Hand
mit einer Hingabe entgegen, welche an ihren gleichgültigen Blicken
zum Verräter wurde.

		Coconas warf sein Barett in die Luft und war mit einem Satz bei
der jungen Frau, während La Mole, durch einen Blick Margaretes
seinerseits erinnert und ermutigt, mit seiner Freundin einen
verliebten Tanz aufführte.

		In dem Augenblick erschien René bei der Tür im Hintergrunde.

		»Ruhe!« rief er mit einer Stimme, die alles Feuer der Liebe
sofort verlöschte . . . »Ruhe!«

		Und schon hörte man, wie sich in der Wand ein knirschendes Eisen
in einem Schloß drehte und hörte, wie eine Tür in ihren Angeln
ächzte.

		»Aber,« sagte Margarete in stolzer Art, »ich glaube doch, daß
niemand das Recht hat, hier einzutreten, sobald wir uns hier
befinden?«

		»Nicht einmal die Königin-Mutter?« flüsterte ihr René zu.

		Margarete stürzte sofort auf die äußere Stiege los und zog La
Mole mit sich, Henriette und Coconas, die sich halb umschlungen
hatten, flohen ihnen nach. Alle vier flogen davon, flogen von
hinnen, wie zierliche Vögel, die ein plötzlicher Lärm erschreckt
und gestört hatte, als sie gerade auf blühenden Zweigen miteinander
schnäbelten.

		 

	
		
		Die schwarzen Hühner

		Es war höchste Zeit für die zwei Paare gewesen zu verschwinden.
Katharina steckte den Schlüssel in dem Augenblick in die zweite
Tür, als Coconas und die Herzogin von Nevers durch den Ausgang im
Hintergrund flüchteten. Katharina konnte [bookmark: page287] bei ihrem Eintreten noch hören,
wie die äußere Treppe unter den Schritten der Davonstürmenden
ächzte.

		Sie warf einen forschenden Blick um sich herum und heftete
schließlich ihren mißtrauischen Blick auf René, der vor ihr stand
und sich tief verneigte.

		»Wer war hier?« fragte sie ihn.

		»Liebende, die sich zufrieden gaben, als ich sie ihrer
gegenseitigen Liebe versicherte.«

		»Lassen wir das!« sagte Katharina und zuckte mit den Schultern.
»Ist jetzt niemand mehr hier?«

		»Niemand, bloß Eure Majestät und meine Wenigkeit.«

		»Haben Sie meine Anordnungen befolgt?«

		»Bezüglich der schwarzen Hühner?«

		»Ja.«

		»Sie sind bereit, Madame!«

		»Ah, wenn Sie ein Jude wären!«

		»Ich? Jude? Warum, Madame?«

		»Weil Sie dann die wertvollen Bücher lesen könnten, die von den
Hebräern über Opferhandlungen geschrieben worden sind. Eines von
ihnen habe ich mir übersetzen lassen und habe daraus erkannt, daß
die Hebräer nicht wie die Römer aus dem Herzen oder aus der Leber
der Opfertiere Befehle für ihre Vorhersagungen schöpften, sondern
den Zustand des Gehirnes und die Formen der Zeichen, die diesem von
der allvermögenden Hand des Schicksals eingeprägt sind, als
Fundquelle für ihre Weisheit vorziehen.«

		»Gewiß, Madame, davon habe ich auch schon vernommen, und zwar
erzählte mir das ein alter Rabbiner, der zu meinen Freunden
zählt.«

		»Es soll hierbei so deutlich ausgebildete Schriftzeichen geben,
daß Prophezeiungen ein weiter Ausblick gegeben ist. Nur empfehlen
die weisen Chaldäer an . . .«

		»Empfehlen an? . . . Was denn?« fragte René, als er
bemerkte, daß die Königin zögerte.

		»Empfehlen, daß dieser Versuch bei menschlichen Gehirnen [bookmark: page288] ausgeführt wird,
weil diese besser entwickelt sind und den Forschungen vollkommener
entsprechen . . .«

		»Leider, Madame,« sagte René. »Eure Majestät wissen selbst zu
gut, daß das ganz unmöglich ist.«

		»Ja, schwierig ist die Sache wenigstens,« erwiderte Katharina,
»doch wenn wir davon in der Bartholomäusnacht eine Ahnung gehabt
hätten . . . nun? René, das wäre eine Ernte gewesen! Der
erste Verurteilte . . . ich werde mir die Sache noch
überlegen! Beschränken wir uns daher vorläufig auf die
Möglichkeiten . . . ist der Raum für die Opferhandlung
vorbereitet?«

		»Ja, Madame!«

		»Gehen wir hinein!«

		René zündete eine Kerze an, die aus sonderbaren Bestandteilen
zusammengesetzt sein mußte, denn ihr Geruch war bald fein und
scharf, bald Übelkeit erregend und stickig; es waren ihr wohl auch
verschiedene Rohstoffe beigemengt worden. Dann beleuchtete er der
Königin-Mutter den Weg und ging als erster in die Zelle.

		Katharina wählte selbst aus allen Werkzeugen ein Opfermesser aus
blauem Stahl, während René eines von den beiden Hühnern holen ging,
die sich in der Ecke mit unruhig schimmernden Augen
herumwälzten.

		»Wie werden wir uns die Sache einteilen?«

		»Wir werden zuerst die Leber des einen und dann das Gehirn des
anderen untersuchen. Ergeben die zwei Versuche das gleiche, dann
müssen wir wohl an die Richtigkeit des Ergebnisses glauben,
namentlich dann, wenn sich diese Ergebnisse auch mit den vorherigen
Befunden decken.«

		»Bei was fangen wir also an?«

		»Wir werden vorerst die Leber untersuchen.«

		René band ein Huhn auf dem kleinen Altar fest, indem er dessen
Pfoten in zwei daselbst angebrachte Ringe steckte. Das Tier, das
auf den Rücken umgelegt wurde, konnte nur zappeln, ohne sich
sonstwie rühren zu können.

		[bookmark: page289]
Katharina öffnete ihm mit einem einzigen Schnitt die Brust. Das
Huhn gackerte dreimal auf und verendete, nachdem es noch eine lange
Weile gezappelt hatte.

		»Immer diese drei Schreie!« murmelte Katharina. »Drei
Todesbestimmungen!« Dann öffnete sie den Körper vollständig.

		»Und die Leber hängt wieder auf der linken Seite,« setzte sie
fort, »dreifacher Tod, dem der Verlust der Krone folgt! Weißt du,
René, daß das geradezu entsetzlich ist?«

		»Wir müssen erst sehen, Madame, ob sich die Vorhersagungen, die
wir aus dem zweiten Opfertier entnehmen werden, mit diesem Ergebnis
decken.«

		René band das Huhn ab und warf es in einen Winkel. Sodann ging
er auf das zweite Huhn zu. Doch dieses, das sein Schicksal ahnen
mochte, versuchte sich diesem zu entziehen, lief um die ganze Zelle
herum, und als es sich endlich in eine Ecke gedrängt sah, flog es
über den Kopf Renés hinweg und löschte im Flug die magische Kerze
aus, die Katharina in der Hand hielt.

		»Da sehen Sie, René,« sagte die Königin, »so wird auch unser
Geschlecht verlöschen. Der Tod wird darüber hinwegblasen und es
wird von der Oberfläche der Erde verschwunden sein . . .
drei Söhne, immerhin drei Söhne!« murmelte sie traurig vor sich
hin.

		René nahm ihr die Kerze aus der Hand und ging in das
Nebenzimmer, um sie wieder anzuzünden.

		Als er zurückkam, bemerkte er, daß das Huhn den Kopf in das
Ablaufrohr gezwängt hatte.

		»Diesmal,« meinte Katharina, »werde ich dem Kreischen überhaupt
vorbeugen, denn ich werde dem Tier den Kopf mit einem Schnitt
durchtrennen.«

		Als das Huhn ergriffen und wieder an den Altar gebunden war,
schnitt die Königin tatsächlich in einem Ruck dem Vogel den Hals
durch.

		Doch in den letzten Zuckungen öffnete sich der Schnabel des
[bookmark: page290]
abgetrennten Kopfes dreimal, dann schnappte er zu, um für immer
geschlossen zu bleiben.

		»Da haben wir es!« sagte Katharina erschrocken. »An Stelle von
drei Schreien, drei Seufzer! Drei, immer drei! Alle drei müssen sie
sterben! Die entschwindenden Seelen dieser Tiere zählen und rufen
vor dem Tode immer die Zahl drei! Sehen wir aber jetzt nach, was
uns der Kopf zu sagen hat.«

		Hierauf schnitt Katharina den erblaßten Kamm des Tieres herunter
und öffnete mit großer Sorgfalt die Hirnschale. Sie teilte die
Schädeldecke so, daß die zwei Hälften des Gehirnes völlig sichtbar
wurden und versuchte nun in den blutigen Windungen der Gehirnmasse
die Form irgendeines Schriftzeichens zu finden.

		»Immer,« rief sie aus und schlug die Hände zusammen, »immer
wieder! Diesmal ist das Vorzeichen deutlicher als je. Komm her und
sieh!«

		René trat näher.

		»Was ist das für ein Buchstabe?« fragte Katharina und wies auf
ein Zeichen.

		»Ein H!« antwortete René.

		»Wie oft wiederholt es sich?«

		René zählte.

		»Viermal!« lautete seine Antwort.

		»Nun also, nun also! Geht es darauf hinaus? Ich sehe alles
voraus, das heißt: Heinrich der Vierte. Oh!« jammerte sie und warf
das Opfermesser weg, »ich bin in meiner Nachkommenschaft
verflucht!«

		Die Frau, bleich wie eine Leblose, nur von dem matten Licht
beleuchtet, gab mit ihren verkrümmten, blutigen Händen ein
furchtbares Bild ab.

		»Er wird regieren,« seufzte sie hoffnungslos auf, »er wird
regieren!«

		»Ja, er wird regieren!« wiederholte René in tiefes Nachdenken
versunken.

		Bald aber wich der finstere Ausdruck aus dem Gesichte [bookmark: page291] Katharinas, das
Aufflackern eines Gedankens belebte ihre Züge.

		»René,« sagte sie und streckte, ohne den auf die Brust gesenkten
Kopf zu wenden, ihre Hand gegen den Florentiner aus, »gibt es nicht
eine furchtbare Geschichte von einem Arzt in Perugia, der mit einem
Schlag, gelegentlich eines Spazierganges, seine Tochter und den
Liebhaber seiner Tochter vergiftete?«

		»Ja, Madame!«

		»Und dieser Liebhaber war . . .?« fragte Katharina
nachdenklich.

		»Er war der König Ladislaus, Madame.«

		»Ach, ja, das ist richtig!« murmelte sie. »Kennen Sie die
Einzelheiten dieser Geschichte?«

		»Ich besitze ein altes Buch, in dem davon die Rede ist,«
erwiderte René.

		»Gut! Gehen wir in das andere Zimmer hinüber. Sie werden mir
dieses Buch leihen.«

		Beide verließen nunmehr die Zelle, die René hinter sich
abschloß.

		»Haben Eure Majestät noch Befehle für neuerliche
Opferhandlungen?«

		»Nein, René, nein! Ich bin augenblicklich genügend von allem
überzeugt. Wir werden warten, bis wir uns den Kopf irgendeines
Verurteilten verschaffen können, und am Tage der Hinrichtung wirst
du mit dem Henker darüber verhandeln.«

		René verbeugte sich zum Zeichen der Zustimmung, dann näherte er
sich mit der Kerze in der Hand dem Platze, wo die Bücher
aufgestellt waren, stieg auf einen Stuhl, nahm einen Band herunter
und überreichte ihn der Königin.

		Katharina schlug das Buch auf.

		»Was soll das?« Katharina las die Überschrift des Bandes: »Über
die Art Sperber, Edelfalken und Geierfalken aufzuziehen und zu
ernähren, damit sie tapfer, mutig und stets flugbereit sind.«

		[bookmark: page292] »Oh,
Verzeihung, Madame, ich habe mich vergriffen! Das ist eine
Abhandlung über die Beize, verfaßt von einem kundigen Mann aus
Lucca für den berüchtigten Castruccio Castracani. Der Band stand
neben dem andern, der auf die gleiche Art eingebunden ist. Ja, ich
habe mich geirrt. Übrigens ist das Buch sehr wertvoll, es gibt nur
drei Bände davon in der ganzen Welt. Einer gehört der Bibliothek in
Venedig, der zweite wurde ehemals von Ihrem Ahnherrn Lorenzo
gekauft und wurde dann später von Peter von Medici dem König Karl
dem Achten gelegentlich seines Durchzuges durch Florenz als
Geschenk angeboten, und der dritte Band ist eben dieser hier!«

		»Ich würdige ihn seiner Seltenheit wegen,« sagte Katharina;
»doch da ich das Buch nicht brauche, gebe ich es Ihnen zurück.«

		Und sie streckte René die rechte Hand hin, um das andere Buch in
Empfang zu nehmen, während sie ihm mit der linken Hand das eben
besprochene wieder übergab.

		Diesmal hatte sich René nicht geirrt, es war das Buch, das sie
gewünscht hatte. René stieg herab, durchblätterte das Buch und
händigte es ihr offen ein.

		Katharina nahm an einem Tische Platz, und René stellte die
magische Kerze neben sie hin. Im bläulichen Schein der Flamme las
sie mit halblauter Stimme einige Zeilen.

		»Gut,« sagte sie und schloß das Buch, »das ist alles, was ich
wissen wollte.«

		Dann erhob sie sich, ließ das Buch auf dem Tische liegen und
behielt im Kopfe nur den einen Gedanken zurück, der dort zu keimen
begonnen und jetzt erst heranreifen sollte.

		Der Florentiner wartete ehrfürchtig, die Kerze in der Hand, ob
die Königin, die sich zurückziehen zu wollen schien, ihm neue
Befehle erteilen oder noch Fragen an ihn stellen würde.

		Katharina machte einige Schritte nach vorwärts, hielt den Kopf
gesenkt, den Finger an den Mund und bewahrte Stillschweigen.

		[bookmark: page293]
Plötzlich aber blieb sie vor René stehen und heftete ihr rundes,
starres Auge auf ihn, das dem Auge eines Raubvogels glich.

		»Gestehe mir ein, daß du für sie einige Liebestränke gebraut
hast!« sagte sie unerwartet.

		»Für wen?« fragte René erbebend.

		»Für die Sauve!«

		»Ich, Madame? Niemals!«

		»Niemals?«

		»Bei meiner Seele, ich schwöre es!«

		»Es muß trotzdem ein Zaubermittel dabei eine Rolle spielen, denn
er ist in sie verliebt wie ein Narr, und er kann sich doch großer
Beständigkeit in Liebessachen nicht rühmen.«

		»Wer das, Madame?«

		»Er, der fluchbeladene Heinrich, der meinen drei Söhnen
nachfolgen wird, der, den man einmal Heinrich den Vierten nennen
wird und der trotzdem nur der Sohn der Johanna d'Albret ist!«

		Die letzten Worte waren von einem Seufzer begleitet, der René
schaudern machte, denn er erinnerte ihn an die berüchtigten
Handschuhe, die er auf Anordnung Katharinas für die Königin von
Navarra zugerichtet hatte.

		»Er kommt noch immer zu ihr?« fragte René.

		»Noch immer!«

		»Ich hatte indessen geglaubt, daß sich der König von Navarra
ganz seiner Gemahlin gewidmet hätte.«

		»Gaukelspiel, René, Gaukelspiel! Ich weiß zwar nicht zu welchem
Zweck, aber alles scheint sich zu verbinden, um mich zu täuschen.
Meine eigene Tochter, Margarete, erklärt sich gegen mich!
Vielleicht hofft auch sie auf den Tod ihrer Brüder, vielleicht
hofft sie, Königin von Frankreich zu werden.«

		»Ja, vielleicht!« wiederholte René, der zu träumen schien und
den schrecklichen Verdacht der Königin wie ein Echo
bekräftigte.

		»Schließlich, wir werden ja sehen!« sagte Katharina und sie ging
auf die Tür im Hintergrund zu, weil sie es zweifellos für [bookmark: page294] unnötig hielt,
über die verborgene Treppe hinabzusteigen. Sie war der festen
Meinung, sich im Hause des Florentiners allein zu befinden.

		René eilte voraus, und eine kleine Weile später standen beide im
Laden des Spezereihändlers.

		»Du hast mir ein neues Hautpflegemittel für meine Lippen und für
meine Hände versprochen, René,« sagte die Königin-Mutter; »der
Winter ist an der Tür und du weißt, daß meine Haut gegen Kälte sehr
empfindlich ist.«

		»Ich habe mich schon darum gekümmert, Madame, und ich werde
Ihnen das Mittel morgen überbringen.«

		»Morgen abend wirst du mich nicht vor neun oder zehn Uhr
antreffen. Tagsüber verrichte ich meine Andachten.«

		»Wohl, Madame, ich werde um neun Uhr im Louvre sein.«

		»Frau von Sauve hat hübsche Hände und hübsche Lippen,« warf
Katharina gleichgültig hin, »welcher Salbe bedient sie sich?«

		»Für ihre Hände?«

		»Ja, vorerst für ihre Hände!«

		»Sie benützt eine Heliotropensalbe.«

		»Und für die Lippen?«

		»Für die Lippen wird sie eine neuartige Paste gebrauchen, die
ich erst entdeckt habe und von der ich morgen gleichzeitig auch
Eurer Majestät eine Dose mitbringen wollte.«

		Katharina sah eine kleine Weile nachdenklich vor sich hin.

		»Übrigens, sie ist hübsch, die Person,« sagte sie, als ob sie
ihrem geheimen Gedanken Antwort gäbe, »und es ist an der
Leidenschaft des Bearners gar nichts Erstaunliches dabei!«

		»Und vor allem ist sie Euer Majestät ergeben, wie ich wenigstens
glaube,« meinte René.

		Katharina lächelte und zuckte die Achseln.

		»Wenn eine Frau liebt,« sagte sie, »dann ist sie niemandem
ergeben als einzig und allein ihrem Liebhaber! . . . Du hast
ihr irgendeinen Liebestrank gemischt, René?«

		[bookmark: page295] »Ich
schwöre nochmals, nein!«

		»Gut, reden wir nicht weiter darüber. Zeige mir nun diese neue
Paste, von der du mir gesprochen und die ihr die Lippen noch
frischer und rosiger machen soll?«

		René näherte sich einem Schrankbrett und zeigte Katharina sechs
kleine silberne Dosen von runder Form, die schön nebeneinander
aufgestellt waren.

		»Das ist der einzige Liebestrank, den sie von mir verlangt hat,«
sagte René; »es stimmt, wie es Eure Majestät auch sagten, daß ich
diese Salbe eigens für sie zusammengestellt habe, denn ihre Lippen
sind so weich und so zart, daß die Sonne und der Wind sie in
gleicher Weise zum Aufspringen bringen.«

		Katharina öffnete eine der Dosen, sie enthielt eine bestechend
schöne, karminrote Salbe.

		»René,« sagte sie, »geben Sie mir von der Salbe für meine Hände,
ich werde sie gleich mit mir nach Hause nehmen.«

		Der Florentiner entfernte sich mit der Kerze, um in einem
besonderen Raume die Salbe zu holen, welche die Königin verlangt
hatte. Weil er sich nicht rasch genug umgedreht hatte, glaubte er
bemerkt zu haben, daß Katharina mit einer raschen Bewegung eine von
den Dosen vom Brett heruntergenommen und in ihrem Mantel verborgen
hatte. Er war zu sehr mit dergleichen Unterschlagungen der
Königin-Mutter vertraut und zu schlau, um ihr merken zu lassen, daß
ihm die Handbewegung nicht entgangen war. Indem er die verlangte
Salbe, die säuberlich in einer Düte lilienverzierten Papiers
verpackt war, überbrachte, meinte er: »Hier ist sie, Madame!«

		»Danke, René,« sagte Katharina und nach einem Augenblick
Stillschweigens: »Bringe die Paste Frau von Sauve erst in acht oder
zehn Tagen, ich will die erste sein, die sie erprobt.«

		Sie schickte sich an, das Haus zu verlassen.

		»Befehlen Eure Majestät, daß ich Sie zurückbegleite?« fragte
René.

		[bookmark: page296] »Nur bis
an das Ende der Brücke, denn dort erwarten mich meine Edelleute mit
meiner Sänfte.«

		Beide traten aus dem Haus und gingen bis an die Ecke der Straße
de la Barillerie, woselbst vier berittene Edelleute mit einer
Sänfte ohne Wappen auf die Königin warteten.

		Renés erste Sorge, nachdem er heimgekehrt war, bestand darin,
die Salbendosen zu zählen.

		Eine Dose fehlte.

		 

	
		
		Die Wohnung der Frau von Sauve

		Katharina hatte sich mit ihren Verdächtigungen nicht geirrt.
Heinrich von Navarra hatte seine alten Gewohnheiten wieder
aufgenommen und begab sich an jedem Abend zu Frau von Sauve.
Anfänglich hatte er diese Besuche mit größter Heimlichkeit
durchgeführt, später aber war er immer weniger mißtrauisch geworden
und hatte alle Vorsichtsmaßregeln außer acht gelassen, so daß
Katharina keine große Mühe hatte, festzustellen, daß die Königin
von Navarra weiterhin Margarete hieß, in der Tat aber Frau von
Sauve war.

		Wir haben zu Beginn dieser Geschichte zwei Worte über die
Wohnung der Frau von Sauve fallen lassen. Doch damals hatte sich
die von Dariole geöffnete Tür sofort hinter dem König von Navarra
geschlossen, weshalb uns auch diese Wohnung, der Schauplatz der
heimlichen Liebe des Bearners, völlig unbekannt geblieben ist.

		Diese Wohnung war von der Art, wie sie die Prinzen in ihrem
Palaste den Hofbeamten zuzuteilen pflegten, damit sie diese in
erreichbarer Nähe hätten. Sie war viel kleiner und unbequemer, als
es eine Stadtwohnung gewesen wäre. Wie bekannt, war sie im zweiten
Stockwerk beinahe oberhalb der Wohnung Heinrichs gelegen, und ihre
Tür öffnete sich auf einen Gang, dessen Ende durch ein
spitzbogiges, aus kleinen, von Blei eingefaßten Glasscheiben
gebildetes Fenster, Licht [bookmark: page297] erhielt. Selbst an den freundlichsten Tagen des
Jahres ließ dieses Fenster nur ein sehr zweifelhaftes Licht
eindringen. Während des Winters war man von ungefähr drei Uhr
nachmittags genötigt, hier eine Lampe anzuzünden. Weil diese aber,
Sommer und Winter, immer nur gleichviel Öl enthielt, löschte sie
gegen zehn Uhr abends regelmäßig aus, aus welchem Grunde sich die
zwei Liebenden, seit der Winter gekommen war, in größerer
Sicherheit glaubten.

		Die Wohnung bestand aus einem kleinen Vorzimmer, dessen
Wandverkleidung aus gelbem, mit breitblättrigen Blumen verziertem
Seidendamast bestand, dann aus einem Empfangszimmer, das in blauem
Samt gehalten war und aus einem Schlafzimmer. Hier ließ ein Bett
mit gewundenen Säulen und kirschroten Atlasvorhängen einen Raum
gegen die Wand frei, in dem ein silberverzierter Spiegel stand.
Diesen schmückten außerdem noch zwei Gemälde, deren Vorwurf den
Liebesspielen der Venus und des Adonis entlehnt war. Das war die
Einteilung der Wohnung, die man heute eher das Nest der reizenden
Hofdame Katharinas von Medici nennen konnte.

		Bei näherer Betrachtung konnte man noch in einer finstern Ecke
des Schlafzimmers, gerade gegenüber dem wohlbestellten
Spiegeltische, eine kleine Tür entdecken, die in eine Art Betraum
führte. Hier erhob sich auf zwei Stufen ein Betstuhl und an den
Wänden waren, gleichsam als Gegenwirkung zu den früher erwähnten
zwei mythologischen Bildern, drei oder vier Gemälde mit
übertriebenen Darstellungen aus der Geistlehre aufgehängt.
Dazwischen waren an vergoldeten Nägeln Frauenwaffen befestigt, denn
zu jener Zeit geheimnisvoller Ränke trugen auch die Frauen Waffen
und bedienten sich ihrer oft ebenso geschickt, wie die Männer.

		An diesem Abend, der jenem Tag gefolgt war, an dem sich die
früher beschriebenen Ereignisse bei Meister René abgespielt hatten,
saß Frau von Sauve in ihrem Schlafzimmer und erzählte Heinrich von
ihrer Sorge und von ihrer Liebe. [bookmark: page298] Und als deren Beweis schilderte sie ihm
ihre aufopfernde Handlungsweise in jener Nacht, die der
berüchtigten Bartholomäusnacht gefolgt war, in der Nacht, in der
bekanntlich Heinrich bei seiner Frau geweilt hatte.

		Heinrich von Navarra seinerseits versicherte sie seiner
aufrichtigen Dankbarkeit. Frau von Sauve sah an diesem Abend in
ihrem einfachen Abendkleid aus Batist so entzückend aus, daß sich
eben Heinrich besonders dankbar zeigte.

		Trotz seiner aufrichtig verliebten Stimmung, war Heinrich
nachdenklich. Frau von Sauve, die diese anfänglich von Katharina
befohlene Liebe als wahres Gefühl ihres Herzens empfand,
beobachtete Heinrich und versuchte zu ergründen, ob seine Blicke
mit seinen Gedanken auch im Einklang stünden.

		»Wir wollen aufrichtig miteinander reden,« sagte Frau von Sauve.
»Haben Sie nicht in jener Nacht, die Sie im Nebenzimmer der Königin
von Navarra verbrachten, als Herr von La Mole zu Ihren Füßen
schlief, haben Sie nicht bedauert, daß sich dieser brave Edelmann
zwischen Ihnen und dem Schlafzimmer der Königin befand?«

		»Ja, wahrhaftig, meine Liebste,« sagte Heinrich. »Denn ich hätte
unbedingt durch dieses Schlafzimmer gehen müssen, um an den Ort zu
gelangen, an dem ich mich jetzt so wohl befinde und so glücklich
bin.«

		Frau von Sauve lächelte.

		»Und Sie sind niemals mehr dorthin gegangen?«

		»Nur so oft, als ich es Ihnen sagte.«

		»Sie werden niemals mehr hingehen, ohne es mir zu sagen?«

		»Niemals!«

		»Möchten Sie das beschwören?«

		»Ja, selbstverständlich, wenn ich noch Hugenotte wäre, aber
so . . .«

		»Aber so?«

		»Die katholische Religion, deren Glaubensgrundsätze ich eben
lerne, verbietet das Schwören.«

		[bookmark: page299]
»Gascogner!« sagte Frau von Sauve und senkte das Haupt.

		»Doch Sie, Charlotte, wenn ich Sie nun auf Ehre und Gewissen
einiges fragen wollte, würden Sie mir antworten?«

		»Zweifellos,« antwortete die junge Frau, »ich habe Ihnen nichts
zu verheimlichen.«

		»Sehen Sie, Charlotte,« sagte der König, »ich würde Sie um
folgende Aufklärung bitten: wieso kommt es, daß Sie, nachdem Sie
mir vor meiner Hochzeit verzweifelten Widerstand leisteten, jetzt
auf einmal weniger grausam gegen mich sind, gegen mich, der ich nur
ein ungeschickter Bearner bin, ein lächerlicher Provinzbewohner,
ein Prinz, der zu arm ist, um die Juwelen seiner Krone glänzend zu
erhalten?«

		»Heinrich,« erwiderte Charlotte, »Sie fordern von mir die Lösung
eines Rätsels, nach der die Gelehrten aller Länder schon seit
dreitausend Jahren forschen! Heinrich, fragen Sie nie eine Frau,
warum sie Sie liebt! Begnügen Sie sich damit, sie zu fragen: Lieben
Sie mich?«

		»Lieben Sie mich, Charlotte?« fragte Heinrich.

		»Ich liebe Sie!« antwortete Charlotte mit einem reizenden
Lächeln und ließ ihre schöne Hand in die ihres Geliebten
sinken.

		Heinrich behielt die Hand fest in der seinen.

		»Doch,« setzte er seinen früheren Gedanken fort, »wenn ich nun
die Lösung des Rätsels, um das sich die Gelehrten seit dreitausend
Jahren vergeblich bemühen, gefunden hätte, wenigstens in Beziehung
auf Sie, Charlotte?«

		Frau von Sauve errötete.

		»Sie lieben mich,« meinte Heinrich, »nach mehr habe ich Sie
nicht zu fragen und mehr kann ich mir nicht wünschen, ich halte
mich für den glücklichsten Mann der Welt. Aber Sie wissen, dem
Glück fehlt noch immer etwas, damit es ganz vollständig ist. Adam
hat sich mitten im Paradies nicht ganz glücklich gefunden und er
hat in den unseligen Apfel gebissen, was uns alle der Neugierde
überantwortete und zur Folge hat, daß jeder sein ganzes Leben
hindurch nach einem unbekannten [bookmark: page300] Etwas sucht. Sagen Sie mir, Liebste, um
mir bei meiner Suche zu helfen, war es nicht die Königin Katharina,
die Ihnen früher nahegelegt hatte, mich zu lieben?«

		»Heinrich,« sagte Frau von Sauve, »sprechen Sie leise, wenn Sie
von der Königin-Mutter sprechen.«

		»Oh!« erwiderte der König mit einer Sorglosigkeit und einem
Vertrauen, die selbst Frau von Sauve täuschten. »Das war früher
angezeigt, früher konnte ich ihr mißtrauen, dieser braven Mutter,
damals, als wir noch schlecht miteinander standen. Doch jetzt,
jetzt bin ich der Gatte ihrer Tochter . . .«

		»Der Gatte der Prinzessin Margarete!« sagte Charlotte und ward
rot vor Eifersucht.

		»Sprechen Sie jetzt leise!« sagte Heinrich. »Nun, da ich der
Gatte ihrer Tochter bin, sind wir ja die besten Freunde von der
Welt. Was wollte man eigentlich von mir? Scheinbar, daß ich
Katholik würde. Gut, ich wurde der Gnade teilhaftig und durch die
Vermittlung des heiligen Bartholomäus bin ich Katholik geworden.
Wir leben jetzt alle wie die guten Brüder, wie gute Christen.«

		»Und die Königin Margarete?«

		»Nun, die Königin Margarete ist das Band, das uns alle
miteinander verknüpft.«

		»Sie sagten mir, Heinrich, daß die Königin von Navarra aus
Dankbarkeit dafür, daß ich ihr ergeben war, mir gegenüber
hochherzig gewesen ist. Wenn Sie mir damit die Wahrheit sagten,
wenn diese Hochherzigkeit, für welche ich ihr so große
Erkenntlichkeit bezeige, echt ist, dann ist sie nur ein
herkömmliches und leicht zerreißbares Band. Sie können sich daher
auf diese Stütze nicht verlassen, denn Sie haben mit der
angeblichen Innigkeit auf niemand Eindruck gemacht.«

		»Und trotzdem verlasse ich mich darauf, seit drei Monaten ist
diese Innigkeit das Ruhekissen, auf das ich meinen Kopf lege.«

		»Dann, Heinrich,« rief Frau von Sauve aus, »dann haben [bookmark: page301] Sie mich betrogen
und Margarete ist tatsächlich Ihre Gattin.«

		Heinrich lächelte.

		»Sehen Sie!« sagte Charlotte. »Das ist wieder Ihr Lächeln, das
mich immer so reizt; seinetwegen erfaßt mich oft die grausame Lust,
Ihnen, obwohl Sie ein König sind, die Augen auszukratzen.«

		»Nun also!« meinte Heinrich. »Ich fange ja an, mit meiner
angeblichen Innigkeit Eindruck zu machen, weil es immerhin
Augenblicke zu geben scheint, in denen Sie mir, obgleich ich ein
ganzer König bin, die Augen auskratzen wollen. Sie glauben eben an
den Bestand dieser Innigkeit!«

		»Heinrich, Heinrich!« rief Frau von Sauve. »Ich glaube, daß Gott
selbst oft nicht weiß, was Sie sich denken.

		»Ich denke, meine Liebste, daß zuerst Katharina Ihnen sagte, daß
Sie mich lieben sollten, daß es Ihnen dann Ihr Herz sagte und daß,
wenn diese zwei Stimmen laut werden, Sie doch nur auf die Stimme
Ihres Herzens achten. Und jetzt liebe ich Sie ja auch, und zwar aus
ganzer Seele und gerade darum würde ich Ihnen niemals meine
Geheimnisse, wenn ich solche hätte, anvertrauen, nur aus purer
Angst, Sie damit bloßzustellen . . . wohl
verstanden! . . . Denn die Freundschaft der Königin-Mutter
ist veränderlich und ist die Freundschaft einer
Schwiegermutter.«

		So kam Charlotte nicht auf ihre Rechnung. Es schien ihr, daß der
Schleier, der sich zwischen ihr und ihrem Geliebten verdichtete,
immer dann, wenn Sie den Grund seines oberflächlichen Herzens
erforschen wollte, die Festigkeit einer Mauer bekam, die den einen
vom andern trennte. Auf diese Antwort hin fühlte sie Tränen in
ihren Augen aufsteigen und, wie es in diesem Augenblick zehn Uhr
schlug, sagte sie: »Sire, die Stunde ist gekommen, in der ich mich
zur Ruhe begeben will. Mein Dienst ruft mich morgen in sehr früher
Stunde zur Königin-Mutter.«

		»Sie jagen mich also heute abend fort, meine Liebste?«

		»Heinrich, ich bin so traurig. Sie könnten mich in dieser [bookmark: page302] Stimmung
verdrießlich finden und dann würden Sie mich nicht lieben. Sie
werden einsehen, daß es besser wäre, wenn Sie sich
zurückzögen!«

		»Sei es!« sagte Heinrich. »Ich werde mich entfernen, wenn Sie es
so wünschen, Charlotte. Nur, Himmel und Hölle, werden Sie mir wohl
noch die Gunst erweisen, bei Ihrer Toilette anwesend sein zu
dürfen?«

		»Sire, werden Sie aber durch Ihr Bleiben die Königin Margarete
nicht zu lange warten lassen?«

		»Charlotte,« erwiderte Heinrich ernst, »es war zwischen uns
abgemacht worden, daß wir, wenn wir unter uns sind, niemals von der
Königin von Navarra reden, doch an diesem Abend, so kommt mir vor,
haben wir ausschließlich von ihr gesprochen!«

		Frau von Sauve seufzte auf und ließ sich an ihrem Spiegeltisch
nieder. Heinrich zog einen Stuhl bis an den Tisch heran, legte ein
Knie auf ihn und stützte sich auf dessen Lehne.

		»Nun, meine kleine, liebe Charlotte,« sagte er, »ich sehe, daß
Sie sich schön machen, schön für mich, was Sie auch immer dagegen
sagen mögen! Mein Gott, was für Sachen da herumliegen, Schalen für
allerlei Wohlgerüche, Puderbeutel, Fläschchen und
Räucherpfannen!«

		»Es scheint viel zu sein,« sagte Charlotte seufzend, »und ist
doch zu wenig, weil ich mit allen diesen Mitteln trotzdem das Herz
Eurer Majestät nicht erobern konnte.«

		»Ach,« erwiderte Heinrich, »fallen wir nicht wieder in unser
Staatsgespräch zurück! . . . Was ist denn das für ein
kleiner, zarter Pinsel? Könnte er nicht dazu verwendet werden, um
meinem olympischen Jupiter die Augenbrauen zu färben?«

		»Ja, Sire,« erwiderte Frau von Sauve lächelnd, »Sie haben das
mit dem ersten Blick richtig erkannt.«

		»Und dieser kleine, herzige Rechen aus Elfenbein?«

		»Dient dazu, den Haaren die entsprechende Richtung zu
geben.«

		[bookmark: page303] »Und
diese zierliche, kleine Silberdose mit dem gemeißelten Deckel?«

		»Oh, das! Das ist eine Sendung von René, Sire, die berühmte
Salbe, die er mir schon seit so langer Zeit versprochen hat. Sie
soll die Lippen noch zarter machen, jene Lippen, die Eure Majestät
schon zart genug zu finden geruhen.«

		Wie um die Behauptung der reizenden Frau, deren Züge sich in dem
Maße aufgeheitert hatten, als eine Frage der Eitelkeit zur
Erörterung gekommen war, zu prüfen, legte Heinrich seine Lippen auf
die der Baronin, die sie mit großer Aufmerksamkeit im Spiegel
betrachtet hatte.

		Charlotte streckte die Hand nach der Dose aus, die den
Gegenstand einer Aufklärung gebildet hatte und wollte zweifelsohne
Heinrich zeigen, auf welche Art man sich der purpurnen Salbe
bediente, als plötzlich ein kurzes Klopfen an der Tür des
Vorzimmers beide Liebenden erschrecken ließ.

		»Man klopft, Madame,« meldete Dariole und steckte den Kopf durch
den Spalt des Vorhanges.

		»Erkundige dich, wer es ist und komm dann zurück!« sagte Frau
von Sauve. Unruhig sahen sich Heinrich und Charlotte an und
Heinrich überlegte gerade, ob er sich nicht in das Betzimmer
zurückziehen sollte, das ihm schon so oft als Versteck gedient
hatte, als Dariole wieder erschien»

		»Madame,« sagte sie, »es ist Meister René, der
Gewürzhändler.«

		Heinrich runzelte die Brauen und biß sich unwillkürlich in die
Lippen, als er diesen Namen hörte.

		»Wollen Sie, daß ich ihm den Eintritt verweigere?« fragte
Charlotte.

		»Keineswegs!« erwiderte Heinrich. »Meister René unternimmt
nichts, was er sich vorher nicht genau überlegt hat. Wenn er Sie
besucht, so muß er einen besonderen Grund dazu haben.«

		»Wollen Sie sich verbergen?«

		[bookmark: page304] »Werde
mich hüten! Denn Meister René weiß alles und Meister René weiß
auch, daß ich hier bin.«

		»Doch haben Eure Majestät nicht einen Grund, seine Anwesenheit
unangenehm zu empfinden?«

		»Ich?« meinte Heinrich und konnte sich trotz seiner
Selbstbeherrschung doch nicht ganz verstellen. »Ich? nein! Ich habe
keinen Grund. Wir waren stets kühl miteinander, das ist richtig,
doch seit dem Abend vor der Bartholomäusnacht haben wir uns
ausgesöhnt.«

		»Lassen Sie ihn eintreten!« befahl Frau von Sauve und winkte
Dariole.

		Einen Augenblick später stand Meister René im Zimmer und übersah
es sofort mit einem Blick.

		Frau von Sauve saß noch immer vor ihrem Spiegeltisch.

		Heinrich hatte sich auf ein Ruhebett gesetzt.

		Charlotte war voll beleuchtet, während Heinrich im Schatten
saß.

		»Madame,« sagte René mit ehrerbietiger Vertraulichkeit, »ich
komme, um Sie um Entschuldigung zu bitten.«

		»Was haben Sie für einen Grund hierzu, René?« fragte die junge
Frau mit jener gnädigen Herablassung, welcher sich schöne Frauen im
Verkehr mit den Leuten, die um ihre Schönheit besorgt sind, gerne
bedienen.

		»Solange hatte ich schon versprochen, für diese schönen Lippen
zu arbeiten und . . .«

		»Und Sie haben Ihr Versprechen erst heute eingehalten, nicht
wahr?«

		»Jawohl, erst heute!« wiederholte Rens.

		»Erst heute und sogar erst heute abend bekam ich diese Dose, die
Sie mir hergeschickt haben.«

		»Ah, tatsächlich!« sagte René und betrachtete die Salbendose auf
dem Tisch der Frau von Sauve mit merkwürdigen Blicken. Sie glich
den Dosen in seinem Laden auf ein Haar.

		»Ich hatte es erraten!« murmelte er ganz leise vor sich hin.
»Haben Sie die Salbe schon benützt?«

		[bookmark: page305] »Nein,
noch nicht! Ich war gerade im Begriff sie zu verwenden, als Sie bei
mir eintraten.«

		Der Gesichtsausdruck Renés wurde plötzlich sehr nachdenklich,
was Heinrich nicht entging, wie er überhaupt immer alles gleich
bemerkte.

		»Also, René,« fragte er, »was ist Ihnen denn?«

		»Mir? Nichts, Sire, ich hatte nur ehrfurchtsvoll darauf
gewartet, daß mich Eure Majestät ansprechen, bevor ich mich von der
Frau Baronin verabschiede.«

		»Aber,« meinte Heinrich lächelnd, »muß ich Sie immer ansprechen,
damit Sie überzeugt davon sind, daß es mir ein Vergnügen ist, Sie
zu sehen?

		René sah um sich herum, ging dann um das Zimmer, als ob er so
mit Aug' und Ohr die Wände und Türen prüfen wollte, blieb stehen,
und zwar so, daß er Frau von Sauve und Heinrich zugleich sehen
konnte.

		»Das weiß ich nicht!« war seine Antwort.

		Mittels eines bewunderungswürdigen Gefühls, das einem sechsten
Sinne glich und das ihn während seiner ganzen ersten Lebenshälfte
mitten durch die vielen drohenden Gefahren glücklich geleitet
hatte, merkte Heinrich auch jetzt, daß irgendeine seltsame Sache
vorging. Er merkte, daß sich im Innern des Gewürzkrämers ein Kampf
abspielte, wandte sich gegen ihn, blieb aber im Schatten, während
René mitten im Licht stand.

		»Zu dieser Stunde kommen Sie hierher, René?« fragte er.

		»Hatte ich das Unglück, Eure Majestät zu stören?« erwiderte der
Gewürzhändler und trat einen Schritt zurück.

		»Keinesfalls! Nur würde ich etwas gerne wissen?«

		»Um was handelt es sich, Sire?«

		»Dachten Sie, mich hier anzutreffen?«

		»Ich war dessen ganz sicher!«

		»Sie suchten mich also?«

		»Ich bin wenigstens glücklich, Ihnen begegnet zu sein.«

		[bookmark: page306] »Sie
haben mir etwas zu sagen?« forschte Heinrich hartnäckig weiter.

		»Vielleicht, Sire!«

		Charlotte errötete, denn sie fürchtete, daß die Enthüllung, die
dem Gewürzkrämer scheinbar auf der Zunge lag, ihr früheres Benehmen
Heinrich gegenüber betreffen könnte. Sie tat also, ihren
Verrichtungen am Spiegeltisch ganz hingegeben, nicht dergleichen
und versuchte nur den Gang der Unterredung zu unterbrechen.

		»Ah, wahrhaftig, René!« rief sie aus und öffnete die Dose mit
der Lippensalbe. »Sie sind ein liebenswürdiger Mensch! Die Salbe
ist von einer prächtigen Farbe, und da Sie gerade da sind, will ich
Ihnen zu Ehren Ihre Erfindung auch gleich vor Ihnen versuchen!«

		Sie nahm die Dose in die eine Hand und streifte mit einer
Fingerspitze der anderen ein wenig von der rosigen Salbe ab, um sie
an die Lippen zu führen.

		René erschrak.

		Die Baronin näherte lächelnd den Finger ihren Lippen.

		René erbleichte.

		Heinrich, der noch immer im Schatten stand, verlor mit seinen
aufmerksamen und gespannten Blicken nicht eine Bewegung der einen
und nichts von der Ängstlichkeit des anderen.

		Die Hand Charlottes hatte fast die Lippen erreicht, als René sie
plötzlich faßte und zurückhielt, gerade in dem Augenblick, als
Heinrich das gleiche tun wollte.

		Heinrich sank lautlos auf sein Ruhebett zurück.

		»Einen Augenblick, Madame!« sagte René mit erzwungenem Lächeln.
»Man darf diese Salbe nicht ohne besondere Gebrauchsanweisungen
verwenden.«

		»Wer soll sie mir geben?«

		»Ich selbst!«

		»Und wann?«

		»Gleich dann, wenn ich meine Besprechung mit Seiner Majestät,
dem König von Navarra, beendigt haben werde.«

		[bookmark: page307]
Charlotte machte große Augen. Sie verstand die rätselhaften
Bemerkungen nicht. Sie behielt die Salbendose in der Hand und
betrachtete die von deren Inhalt gerötete Fingerspitze.

		Heinrich erhob sich. Ein Gedanke, der wie alle Gedanken des
jungen Königs seine zwei Seiten hatte und teils oberflächlich,
teils tiefgründig schien, beschäftigte ihn augenblicklich.
Schweigend ging er auf Charlotte zu, nahm ihre rotgefärbte Hand und
machte eine Bewegung, sie an seine Lippen zu führen.

		»Einen Augenblick,« rief lebhaft René, »einen Augenblick!
Madame, wollen Sie die Güte haben, sich die schönen Hände mit
dieser neapolitanischen Seife zu waschen. Ich hatte vergessen sie
mitzuschicken und nahm mir die Ehre, sie nun selbst zu
überbringen.«

		Er zog aus seinem silbernen Kästchen ein Stück Seife von
grünlicher Farbe heraus, legte es in ein Silberbecken, goß Wasser
darüber und reichte mit einem Knie auf der Erde die Schüssel der
Frau von Sauve.

		»Aber, bei allem, was wahr ist! Meister René, ich erkenne Sie
gar nicht wieder!« sagte Heinrich. »Sie sind von einer Artigkeit,
daß alle die süßesten Herrchen vom Hofe weit hinter Ihnen
zurückstehen müssen.«

		»Oh, welch vorzüglicher Duft!« rief Charlotte und badete ihre
schönen Hände in dem schillernden Schaum, der sich aus der
wohlriechenden Seife entwickelte.

		René führte den Dienst einer unterwürfigen Hofschranze bis zum
Ende durch. Er reichte der jungen Frau ein Handtuch aus
friesländischem Leinen, um sich die Hände zu trocknen.

		»Und jetzt,« meinte der Florentiner zu Heinrich, »tun Sie nach
Ihrem Belieben, mein gnädigster Herr!«

		Charlotte hielt Heinrich ihre Hand hin, er küßte sie, und
während sich nun die junge Frau auf ihrem Sitz umdrehte, um den
Worten Renés zuzuhören, begab er sich wieder zu seinem alten Platz
hin, mehr denn je überzeugt davon, daß sich im Kopfe des
Gewürzhändlers sehr sonderbare Gedanken entwickelt haben
mußten.

		[bookmark: page308] »Nun
also?« fragte Charlotte.

		Der Florentiner, der seine ganze Beherrschung wiedergewonnen
hatte, wandte sich jetzt zum König von Navarra.

		 

	
		
		Sire, Sie werden König sein!

		»Sire,« sagte René zu Heinrich, »ich möchte gerne mit Ihnen über
eine Sache sprechen, die mich schon seit langer Zeit
beschäftigt.«

		»Über Wohlgerüche?« fragte Heinrich lächelnd.

		»Nun, jawohl, Sire! . . . über Wohlgerüche!« erwiderte
René mit einer sonderbaren Art Zustimmung.

		»Sprechen Sie, ich höre! Das ist ein Gesprächsstoff, der mich
schon die ganze Zeit über sehr eingenommen hat.«

		René betrachtete Heinrich, als wollte er aus diesen Worten seine
versteckten Gedanken erraten, doch da er gleich einsah, daß dies
vollständig zwecklos sein würde, fuhr er fort: »Einer meiner
Freunde, Sire, ist aus Florenz angekommen. Dieser Freund
beschäftigt sich sehr mit Sterndeutern.«

		»Ja, ich weiß, daß das eine Sonderwissenschaft der Florentiner
ist.«

		»Er hat im Verein mit den ersten Gelehrten der Welt die
Schicksalssterne der vornehmsten Edelleute Europas befragt.«

		»Ah!« rief Heinrich aus.

		»Und da das Haus Bourbon zu den hervorragendsten Familien zählt,
weil es den Grafen von Clermont, den fünften Sohn des heiligen
Ludwig zum Stammvater hat, wurde, wie begreiflich, auch der Stern
Eurer Majestät nicht vergessen.«

		Heinrich hörte noch aufmerksamer zu.

		»Und erinnern Sie sich der Schicksalsdeutung?« fragte er mit
einem Lächeln, das gleichgültig scheinen sollte.

		»Oh!« sagte René und senkte den Kopf. »Ihre Zukunftsbestimmung
[bookmark: page309] ist nicht
danach angetan, daß man sie vergessen könnte.«

		»Wahrhaftig?« fragte Heinrich mit einer spöttischen
Bewegung.

		»Jawohl, Sire, soweit das Ziel dieser Deutungen in einer
glänzenden Schicksalsbestimmung besteht.«

		Das Auge des jungen Prinzen blitzte unwillkürlich auf, verhüllte
sich aber wieder sofort mit dem Schleier einer
Teilnahmslosigkeit.

		»Alle diese italienischen Vorhersagungen sind schmeichelhaft,«
meinte Heinrich, »denn wer schmeichelt, der heuchelt! Gibt es nicht
einige darunter, die mir den Oberbefehl über eine Armee
verheißen?«

		Und er brach in ein Gelächter aus. Ein Beobachter aber, der
weniger mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre, als René, der
hätte bemerken müssen, wie dies Lachen erzwungen war.

		»Sire,« sagte René kühl, »die Deutung spricht wohl von
mehr!«

		»Weissagt sie, daß ich an der Spitze dieser Armee Schlachten
gewinnen werde?«

		»Mehr als das, Sire!«

		»Ach, Sie werden sehen, daß ich eroberungslustig sein
werde.«

		»Sire, Sie werden König sein!«

		»Eh, Himmel und Hölle!« rief Heinrich und unterdrückte ein
plötzliches Herzklopfen. »Bin ich denn nicht schon König?«

		»Sire, mein Freund weiß, was er verspricht. Sie werden nicht nur
König sein. Sie werden regieren!«

		»Demnach,« antwortete Heinrich im gleichen spottsüchtigen Ton,
»hat Ihr Freund zehn Goldtaler nötig, nicht wahr, René? Denn eine
solche Wahrsagung geizt, namentlich in unserer gegenwärtigen Zeit,
scheinbar sehr nach einem Gewinn? Also, René, da ich durchaus nicht
reich bin, will ich Ihrem Freund jetzt gleich fünf Taler geben und
die andern fünf dann, wenn die Prophezeiung eingetroffen sein
wird.«

		[bookmark: page310] »Sire,«
sagte Frau von Sauve, »vergessen Sie nicht, daß Sie sich
diesbezüglich schon mit Dariole eingelassen haben und beladen Sie
sich nicht mit zu viel Versprechungen!«

		»Madame,« erwiderte Heinrich, »wenn dieser Augenblick gekommen
sein wird, wird mich hoffentlich jeder als König betrachten und
wird auch mit der Hälfte von dem zufrieden sein, was ich ihm
versprochen habe.«

		»Sire,« sagte René, »ich fahre in meinem Bericht fort.«

		»Oh, das war noch nicht alles?« fragte Heinrich. »Gut, wenn ich
Herrscher sein werde, bekommt er das Doppelte!«

		»Sire, mein Freund kommt mit dieser Deutung aus Florenz und hat
den Versuch in Paris wiederholt, das Ergebnis war immer das gleiche
und hierbei hat er mir ein Geheimnis anvertraut.«

		»Ein Geheimnis, auf das Seine Majestät Wert legen könnte?«
fragte lebhaft Charlotte.

		»Das glaube ich wohl!« meinte der Florentiner.

		»Er wählt seine Worte,« sagte sich Heinrich und kam René aber
nicht zu Hilfe, »scheinbar ist die Sache schwer mit Worten
auszudrücken!«

		»So sprechen Sie,« rief Frau von Sauve, »um was handelt es
sich?«

		»Es handelt sich« – der Florentiner betonte jedes Wort
nachdrücklich – »es handelt sich um die vielen Gerüchte über
Vergiftungen, die seit einiger Zeit bei Hof im Umlauf sind.«

		Ein Schwellen der Nasenflügel war das einzige Zeichen dafür, daß
die Aufmerksamkeit des Königs von Navarra immer mehr zunahm, seit
das Gespräch diese plötzliche Wendung genommen hatte.

		»Und Ihr Freund aus Florenz weiß etwas von diesen Vergiftungen?«
fragte der König.

		»Jawohl, Sire.«

		»Wie können Sie mir ein Geheimnis anvertrauen, René, das [bookmark: page311] nicht das Ihrige
ist, noch dazu so ein wichtiges?« meinte der König im natürlichsten
Ton, der ihm zu Gebote stand.

		»Dieser Freund möchte Eure Majestät um einen Rat bitten.«

		»Mich?«

		»Ist das so wunderlich, Sire? Erinnern Sie sich an den alten
Soldaten bei Actium, der einen Rechtshandel hatte und den Kaiser
Augustus um Rat fragte!«

		»Augustus war ein Sachverständiger in Rechtsangelegenheiten,
René, ich bin es aber nicht!

		»Sire, als mir der Freund sein Geheimnis anvertraute, waren Eure
Majestät noch Kalvinist, waren das Haupt dieser Partei und der
Prinz von Condé stand an zweiter Stelle.«

		»Nun und?«

		»Mein Freund hoffte, daß Sie Ihren ganzen vielvermögenden
Einfluß auf den Prinzen von Condé ausüben könnten, damit dieser ihm
nicht feindlich gesinnt wäre.«

		»Erklären Sie mir das deutlicher, René, wenn Sie wollen, daß ich
alles verstehe,« sagte Heinrich, ohne in seinen Worten, noch in
seinen Gesichtszügen die mindeste Erregung zu verraten.

		»Sire, Eure Majestät werden gleich nach den ersten Worten alles
verstehen. Dieser Freund kennt alle Einzelheiten des
Vergiftungsversuches, dessen Opfer der Prinz von Condé war.«

		»Man hat den Prinz von Condé vergiften wollen?« fragte Heinrich
mit gut gespieltem Erstaunen. »Ah, wirklich? Wann das?«

		René heftete seine Blicke starr auf den König und sprach nur
folgende Worte: »Vor acht Tagen, Majestät!«

		»Irgend ein Feind?«

		»Ja, ein Feind, den Eure Majestät auch kennen und der Eure
Majestät kennt.«

		»In der Tat, ich habe davon reden gehört, doch ich kenne die
näheren Umstände nicht, die mir, wie Sie sagten, Ihr Freund
enthüllen will.«

		»Nun also, dem Prinz von Condé wurde ein besonders
wohlriechender [bookmark: page312] Apfel aufgetragen. Zum Glück war gerade der Arzt
anwesend, als man den Apfel brachte. Der nahm ihn dem Überbringer
aus der Hand und roch daran, um den Geruch und die Eigenart der
Frucht zu prüfen. Zwei Tage später waren ein brandiges Geschwür im
Gesicht, Blutaustritt und eine Entzündung, die ihm schließlich das
ganze Antlitz zerfraß, die Folge seines treuen Dienstes und seiner
Unvorsichtigkeit.«

		»Unglückseligerweise habe ich, da ich schon damals zur Hälfte
Katholik war, meinen ganzen Einfluß auf Herrn von Condé verloren.
Ihr Freund ist daher auf einem falschen Weg, wenn er sich an mich
wenden will.«

		»Es war nicht nur der Prinz von Condé, bei dem Eure Majestät
meinem Freund hätten von Nutzen sein können, sondern auch der Prinz
von Porcian, Bruder dessen, der vergiftet wurde.«

		»Ah,« sagte Charlotte, »wissen Sie, René, daß Ihre Geschichten
geradezu gruselig sind! Ihr Ansuchen ist schlecht angebracht. Sie
führen Gespräche über den Tod, und es ist spät geworden.
Wahrhaftig, Ihre Duftmittel sind mehr wert!«

		Charlotte streckte abermals ihre Hand nach der Salbendose
aus.

		»Madame, bevor Sie Ihre Absicht ausführen, hören Sie noch an,
was für grausame Taten böse Menschen auszuführen imstande
sind.«

		»Sie sind heute abend unbedingt unheimlich, René!« sagte Frau
von Sauve.

		Heinrich zog die Augenbrauen zusammen, doch er verstand, daß
René zu irgendeinem Ziel kommen wollte, das noch nicht
vorauszusehen war, und er war entschlossen, die Unterredung bis an
ihr Ende fortzusetzen, wenn sie auch schmerzvolle Erinnerungen in
ihm weckte.

		»Kennen Sie auch Einzelheiten über die Vergiftung des Prinzen
von Porcian?« begann er wieder.

		»Gewiß,« war die Antwort, »man wußte, daß er in jeder Nacht ein
brennendes Licht neben seinem Bette stehen hatte. [bookmark: page313] Man vergiftete das Öl der
Lampe und er starb infolge des Geruches den Erstickungstod.«

		Heinrich verkrümmte und verschlang seine feuchten Finger
ineinander.

		»Ihr Freund, wie Sie ihn nennen,« murmelte er, »kennt also nicht
nur die näheren Umstände dieser Vergiftung, sondern auch den
Täter.«

		»Ja, und darum hätte er gerne von Ihnen wissen wollen, ob Sie
auf den überlebenden Prinzen von Porcian Ihren Einfluß dahin
ausüben könnten, daß er dem Mörder seines Bruders Verzeihung
gewähren würde.«

		»Unglückseligerweise war ich damals noch zur Hälfte Hugenotte
und habe daher auf den Prinzen von Porcian gar keinen Einfluß,«
wiederholte sich Heinrich, »Ihr Freund befindet sich also im
Irrtum, wenn er sich an mich wendet.«

		»Was halten Sie von der Stimmung des Herrn von Condé und des
Herrn von Porcian, Sire?«

		»Wie sollte ich deren Stimmung kennen, René? Gott hat mir,
soviel ich weiß, nicht die Eigenschaft geschenkt, in den Herzen
anderer lesen zu können?«

		»Eure Majestät können sich darum selbst befragen,« erwiderte der
Florentiner ruhig. »Gibt es nicht im Leben Eurer Majestät ein
Ereignis, das so düster ist, daß es als Probe für eine milde
Nachsicht genommen werden könnte, ein Ereignis, das so schmerzvoll
ist, daß es als Prüfstein für Hochherzigkeit dienen könnte?«

		Diese Worte waren in einem Tone gesagt, daß sogar Charlotte
erschrak. Die Anspielung war so unmittelbar, so fühlbar, daß die
junge Frau sich umdrehte, um ihre Röte zu verbergen und um dem
Blick Heinrichs nicht zu begegnen.

		Heinrich versuchte sich zum letztenmal zu beherrschen. Seine
Stirne, die sich während der Worte des Florentiners in drohende
Falten gelegt hatte, glättete sich wieder. Nur der edle Schmerz
eines Sohnes schien sein Herz gepackt zu haben, als er in
rätselhafter Nachdenklichkeit sagte: »In meinem [bookmark: page314] Leben . . . ein
düsteres Ereignis? Nein, René, nein, soweit ich mich an meine
Jugend erinnere, war sie ausgefüllt von Torheit und
Sorglosigkeiten, und ein wenig kamen die mehr oder minder grausamen
Notwendigkeiten hinzu, wie sie die Gesetze der Natur und die
Prüfungen Gottes allen Menschen auferlegen.«

		Jetzt bezwang sich René und seine Aufmerksamkeit war bald auf
Charlotte, bald auf Heinrich gerichtet, als ob er den einen
ermuntern, den anderen zurückhalten wollte. Charlotte hatte sich
tatsächlich wieder ihrem Spiegeltisch zugewandt und wollte die
Scham verbergen, die ihr dieses Gespräch in die Wangen trieb.
Neuerlich langte sie nach der Salbendose auf dem Tische.

		»Sire, wenn Sie schließlich der Bruder des Prinzen von Porcian
oder der Sohn des Prinzen von Condé wären und man Ihren Bruder
vergiftet oder Ihren Vater ermordet hätte . . .«

		Charlotte stieß einen leichten Schrei aus und näherte wieder die
Salbe ihren Lippen. René sah die Bewegung, doch diesmal hinderte er
sie weder mit einem Wort, noch mit einem Griff an der Durchführung
des Vorhabens, sondern er rief nur laut: »Um des Himmels willen!
Antworten Sie, Sire, wenn Sie an ihrer Stelle wären, was täten
Sie?«

		Heinrich sammelte sich, trocknete mit zitternder Hand seine
Stirne, auf der kalte Schweißtropfen standen. Dann richtete er sich
in seiner ganzen Größe auf und mitten in dem Stillschweigen,
während Charlotte und René kaum zu atmen wagten, antwortete er mit
folgenden Worten auf die gestellte Frage: »Wenn ich an Ihrer Stelle
wäre und dabei sicher wäre, König zu sein, das heißt: Gott auf
Erden zu vertreten, dann würde ich auch wie Gott handeln, ich würde
verzeihen!«

		»Madame,« schrie René und entriß die Salbe den Händen der Frau
von Sauve, »Madame, geben Sie mir die Dose zurück! Mein Lehrling
hat sich, wie ich glaube, geirrt, als er Ihnen diese Dose brachte.
Morgen schicke ich Ihnen eine andere!« [bookmark: page315]

		 

	
		
		Ein neuer Bekehrter

		Am nächsten Tage sollte in den Wäldern von Saint-Germain eine
Hetzjagd stattfinden.

		Heinrich von Navarra hatte angeordnet, daß man für acht Uhr
morgens ein vollkommen gesatteltes und gezäumtes, kleines Bearner
Pferd bereithalte, das er der Frau von Sauve zu geben dachte.
Vorher wünschte er es noch selbst zu versuchen. Um dreiviertel auf
acht Uhr war das Pferd gesattelt, mit dem Schlage acht kam Heinrich
die Treppe herunter.

		Das trotz seines kleinen Baues stolze und feurige Pferd sträubte
die Mähne und stampfte mit hohen Schritten im Hof herum. Es war
kalt geworden und eine leichte Eisdecke belegte den Boden.

		Heinrich schickte sich an, den Hof zu überqueren, um an die
Seite der Stallungen zu kommen, wo das Pferd und der Stallknecht
warteten, als ein Schweizer Soldat, der als Posten vor dem Tor
stand und an dem er vorbeikam, sein Gewehr präsentierte und hierbei
folgende Worte sagte: »Gott schütze Seine Majestät, den König von
Navarra!«

		Dieser Segenswunsch und namentlich die Stimme, die ihn sprach,
erschreckten den König.

		Er kehrte um und machte einen Schritt nach rückwärts.

		»Mouy!« murmelte er.

		»Jawohl, Sire, Mouy!«

		»Zu welchem Zweck sind Sie hierher gekommen?«

		»Ich suche Sie!«

		»Was wollen Sie von mir?«

		»Ich muß mit Eurer Majestät sprechen!«

		»Unglücklicher,« sagte der König und näherte sich ihm ein wenig,
»weißt du denn nicht, daß dich das deinen Kopf kosten kann?«

		»Das weiß ich!«

		»Nun und?«

		»Nun, da bin ich eben!«

		[bookmark: page316]
Heinrich erbleichte ein wenig, denn er wußte, daß er die Gefahr, in
die sich der feurige junge Mann begeben hatte, mit ihm teilte. Er
blickte daher unruhig um sich her und er wich zum zweitenmal
zurück, nicht weniger lebhaft, als vorher.

		Er hatte den Herzog von Alençon an einem Fenster bemerkt.

		Sofort veränderte er seine Haltung, nahm die Büchse Mouy aus den
Händen und gab sich den Anschein, als ob er den Posten, der da vor
ihm stand, einer Prüfung unterziehen wollte. Hierbei sagte er
jedoch folgendes: »Selbstverständlich nehme ich an, Mouy, daß Sie
nicht ohne einen besonders dringlichen Grund hierher gekommen sind,
sich in den Rachen des Wolfes begeben haben?«

		»Nein, Sire. Sind es doch schon acht Tage her, seit ich hier auf
Sie lauere. Erst gestern hörte ich, daß Eure Majestät heute morgen
dieses Pferd versuchen wollen, und da nahm ich den Nachtdienst an
der Eingangspforte des Louvre.«

		»Wieso aber in dieser Verkleidung?«

		»Der Kapitän dieser Kompagnie ist Protestant und gehört zu
meinen Freunden.«

		»Hier haben Sie Ihre Büchse wieder und übernehmen Sie den
Nachtdienst. Man beobachtet uns. Wenn ich wieder vorüberkomme,
werde ich versuchen, Ihnen noch ein Wort zu sagen. Sollte ich Sie
aber nicht ansprechen, dann halten Sie mich nicht auf. Adieu!«

		Herr von Mouy begann wieder seine abgemessenen Schritte vor dem
Tore zu gehen und Heinrich ging auf sein Pferd zu.

		»Was ist denn das für ein herziges, kleines Tier?« rief der
Herzog von Alençon vom Fenster herunter.

		»Ein Pferd, das ich heute morgen ausprobieren soll!« erwiderte
Heinrich.

		»Aber das ist eigentlich kein Pferd für einen Mann?«

		»Es ist auch für eine hübsche Dame bestimmt.«

		»Nehmen Sie sich in acht, Heinrich, das ist unbesonnen, denn wir
werden alle die schöne Dame bei der Jagd sehen, und [bookmark: page317] wenn ich schon nicht weiß,
wessen Ritter Sie sind, so werde ich sehen, wessen Bereiter Sie
sind.«

		»Eh, mein Gott! Nein, das werden Sie nicht wissen,« sagte
Heinrich mit verstellter Gutmütigkeit, »denn diese schöne Dame wird
gar nicht ausgehen, weil ihr heute früh nicht wohl war.«

		Er stieg in den Sattel.

		»Ah bah!« lachte der Herzog. »Arme Frau von Sauve!«

		»Franz, Franz! Jetzt sind Sie der Unbesonnene!«

		»Und was fehlt ihr denn, der hübschen Charlotte?«

		»Aber,« erwiderte Heinrich, setzte sein Pferd in den kurzen
Galopp und ließ es eine kleine Reitschultour beschreiben, »ich weiß
davon nicht zu viel! Ein schwerer Kopf, wie mir Dariole meldete,
eine Art Lähmung aller Glieder, mit einem Wort allgemeine
Schwäche.«

		»Wird Sie das verhindern, mit uns an der Jagd teilzunehmen?«

		»Mich? Ja warum denn? Sie wissen doch, daß ich diese Hetzjagden
wie ein Narr liebe und daß nichts mich bewegen könnte, nur eine
einzige zu versäumen!«

		»Dennoch werden Sie diese versäumen, Heinrich,« sagte der
Herzog, nachdem er sich umgewendet und mit einer Person, die
Heinrich unsichtbar geblieben war, gesprochen hatte; diese Person
stand nämlich im Hintergrund des Zimmers. »Eben läßt mir Seine
Majestät sagen, daß die Jagd nicht stattfinden wird.«

		»Bah!« meinte Heinrich mit sehr enttäuschter Miene. »Warum denn
nicht?«

		»Wahrscheinlich wichtiger Briefe wegen, die der Herzog von
Nevers überbracht hat. Zwischen dem König, der Königin-Mutter und
meinem Bruder, dem Herzog von Anjou, findet eine Beratung
statt.«

		»Ah!« sagte Heinrich mehr zu sich selbst. »Sollten etwa
Nachrichten aus Polen gekommen sein?«

		Dann meinte er mit lauter Stimme: »Unter solchen Umständen
[bookmark: page318] ist es ja
unnötig, daß ich mich hier noch länger auf dem Glatteis in Gefahr
bringe. Auf Wiedersehen, mein Bruder!«

		Dann hielt er sein Pferd gerade vor Mouy an.

		»Mein Freund,« sagte er, »rufe einen von deinen Kameraden, damit
du dich ablösen lassen kannst. Hilf dem Stallknecht beim Absatteln
des Pferdes. Nimm dann den Sattel, lege ihn dir auf den Kopf und
trage ihn zum Sattler in die Geschirrkammer. Es ist daran noch eine
Verzierung anzubringen, für die er heute keine Zeit mehr hatte. Du
wirst mir in meiner Wohnung die Antwort überbringen.«

		Herr von Mouy beeilte sich dem Befehl nachzukommen, denn der
Herzog von Alençon war vom Fenster verschwunden und es war klar,
daß er irgendwelchen Verdacht geschöpft hatte.

		Er hatte kaum das Tor hinter sich geschlossen, als tatsächlich
der Herzog von Alençon schon erschien. Ein echter Schweizer war nun
an die Stelle von Mouy getreten.

		Mit großer Aufmerksamkeit betrachtete der Herzog den neuen
Posten, dann wendete er sich dem König von Navarra zu.

		»Das ist nicht der Mann, mit dem Sie gerade gesprochen haben,
nicht wahr, mein Bruder?«

		»Der andere war ein Bursche aus meinem Hause, dem ich die Stelle
bei den Schweizern verschafft habe. Ich habe ihm einen Auftrag
gegeben, er ist weggegangen, um ihn auszuführen.«

		»Ah!« meinte der Herzog, als ob ihm die Auskunft genügen würde.
»Und Margarete, wie geht es ihr eigentlich?«

		»Ich bin im Begriff zu ihr hinzugehen, um mich zu erkundigen,
wie es ihr geht.«

		»Haben Sie Margarete seit gestern nicht gesehen?«

		»Nein, ich habe in dieser Nacht bei ihr vorgesprochen, beiläufig
um elf Uhr, aber Gillonne sagte, daß sie ermüdet sei und schon
schlafe.«

		»Sie werden sie nicht in ihrer Wohnung finden, denn sie ist
ausgegangen.

		[bookmark: page319] »Ja,«
sagte Heinrich, »das ist leicht möglich, denn sie sollte ja in das
Kloster des Verkündigungsordens gehen.«

		Es schien keine Möglichkeit vorhanden, das Gespräch in die Länge
zu ziehen, denn Heinrich schien gewillt zu sein, nur kurz zu
antworten.

		Die zwei Schwäger trennten sich daher, der Herzog von Alençon,
um Neuigkeiten zu erfahren, wie er sagte, der König von Navarra, um
sich nach Hause zu begeben.

		Heinrich war kaum fünf Minuten in seinem Zimmer, als jemand an
seiner Tür Einlaß begehrte.

		»Wer ist es?« fragte er.

		»Sire,« gab eine Stimme zur Antwort, die Heinrich als die Mouys
erkannte, »die Antwort des Sattlers aus der Geschirrkammer.«

		Sichtlich aufgeregt ließ Heinrich den jungen Mann eintreten und
schloß die Tür hinter ihm.

		»Sie sind es, Mouy,« sagte er; »ich hoffte immer, daß Sie alles
überlegen würden.

		»Sire,« antwortete Herr von Mouy, »seit drei Monaten überlege
ich, das ist genug! Jetzt ist es Zeit, zu handeln!«

		Heinrich machte eine besorgte Bewegung.

		»Befürchten Sie nichts, Sire, wir sind allein, und ich beeile
mich, denn die Zeit ist kostbar. Eure Majestät können uns mit einem
Wort alles das wiedergeben, was uns die Ereignisse eines ganzen
Jahres zu Schaden unserer Religion genommen haben. Seien wir
offenherzig, fassen wir uns kurz und seien wir aufrichtig!«

		»Ich höre, mein tapferer Mouy!« erwiderte Heinrich, der einsah,
daß es unmöglich werden würde, einer Erklärung auszuweichen.

		»Ist es richtig, daß Eure Majestät dem protestantischen Glauben
abgeschworen haben?«

		»Es ist richtig!« sagte Heinrich.

		»Ja, geschah das aber nur mit dem Munde, oder kam es vom
Herzen?«

		[bookmark: page320] »Man
ist Gott immer dankbar, wenn er einem das Leben gerettet hat,«
erklärte Heinrich und wollte dem Gespräch, wie er es immer in
solchen Fällen zu tun pflegte, eine andere Wendung geben, »und
diesmal hat mich Gott in der grauenhaften Gefahr sichtlich
beschützt.«

		»Sire,« sagte Mouy, »eine Sache müssen wir zugeben.«

		»Welche?«

		»Daß Ihr Glaubenswechsel nicht Überzeugung, sondern Berechnung
zur Ursache hat. Sie haben abgeschworen, damit der König Sie am
Leben läßt, nicht aber weil Gott Ihnen das Leben gerettet hat.«

		»Was auch immer die Ursache meiner Bekehrung sein mag, Mouy,«
sagte Heinrich, »ich bin darum nicht weniger Katholik.«

		»Ja, aber werden Sie es auch immer bleiben? Werden Sie bei der
ersten Gelegenheit, die Freiheit Ihres Lebens und die Freiheit
Ihres Glaubens wiederzugewinnen, diese Gelegenheit nicht
wahrnehmen? Nun wohl, jetzt bietet sich diese Gelegenheit: die
Provinz Rochelle hat sich erhoben, die Provinzen Roussillon und
Bearn warten nur auf ein Wort, um einzugreifen, in der Guyenne
schreit alles nach Krieg! Sagen Sie mir nur, daß Sie unter dem
äußeren Zwang Katholik geworden sind und ich stehe für die
Zukunft!«

		»Man zwingt keinen Edelmann meines Stammes, lieber Herr von
Mouy. Das was ich getan habe, habe ich aus freiem Willen
getan.«

		»Doch, Sire,« sagte der junge Mann und dieser unerwartete
Widerstand drückte ihm fast das Herz ab, »denken Sie denn nicht
daran, daß Sie uns auf diese Art verlassen . . . uns
verraten?«

		Heinrich blieb unempfindlich.

		»Ja,« wiederholte Mouy, »ja, Sie verraten uns, Sire, denn gar
viele von uns sind mit Lebensgefahr hierhergekommen, um Ihre Ehre
und Ihre Freiheit zu retten. Wir haben alles vorbereitet, um Ihnen
einen Thron zu sichern, hören Sie wohl? [bookmark: page321] Und nicht nur Freiheit, sondern
Macht werden Sie erringen und den Thron werden Sie sich wählen
können, denn in zwei Monaten bleibt Ihnen die Wahl zwischen Navarra
und Frankreich frei!«

		»Herr von Mouy,« sagte Heinrich mit verschleiertem Blick, denn
einen Augenblick lang hatte bei diesen Vorschlägen ein Feuer in
seinen Augen gefunkelt, »Herr von Mouy, ich bin heil, bin Katholik,
bin der Gemahl Margaretes von Valois, bin der Bruder des Königs
Karl und der Schwiegersohn meiner guten Mutter Katharina. Herr von
Mouy, in Anbetracht dieser verschiedenen Beziehungen und Stellungen
habe ich gewiß meine Vorteile, doch aber auch meine Verpflichtungen
erwogen.«

		»Aber, Sire, was soll man denn dann glauben? Man erzählt, daß
Ihre Ehe nicht vollzogen ist, man erzählt, daß Sie im Grunde Ihres
Herzens frei sind, daß der Haß der Königin-Mutter . . .«

		»Lüge, Lüge!« unterbrach lebhaft der Bearner. »Ja, man hat Sie
unverschämt betrogen, mein Freund! Diese liebe Margarete ist meine
Frau, Katharina ist meine Mutter und Karl der Neunte ist der Herr
und Gebieter über mein Leben und über mein Herz.«

		Herr von Mouy schauderte, ein fast verächtliches Lächeln
schürzte seine Lippen.

		»Da es so steht, Sire,« sagte er, ließ seine Arme kraftlos
sinken und versuchte noch mit einem Blick die dunkel verhüllte
Seele des Königs zu durchschauen, »so bleibt mir nur folgende
Antwort übrig, die ich meinen Brüdern übermitteln werde. Ich werde
ihnen sagen, daß der König von Navarra Herz und Hand jenen Menschen
hinhält, die uns gemeuchelt haben, ich werde ihnen sagen, daß er
der Schmeichler der Königin-Mutter und der Freund Maurevels
geworden ist . . .«

		»Mein lieber Herr von Mouy,« sagte Heinrich, »der König wird von
seiner Beratung zurückkehren und ich muß mich bei ihm über die
Gründe erkundigen, die uns bewogen haben, [bookmark: page322] eine sonst so wichtige Sache,
wie die angesagte Hetzjagd aufzugeben. Adieu! Machen Sie es so wie
ich, mein Freund, kümmern Sie sich nicht mehr um die öffentlichen
Staatsfragen, kehren Sie zum König zurück und besuchen Sie die
Messe!«

		Und Heinrich führte, schob vielmehr den jungen Mann in das
Vorzimmer zurück, während Herr von Mouys anfängliche Verblüffung
allmählich dem Zorn wich.

		Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als ihn plötzlich
das Verlangen packte, seine Wut in Ermangelung einer Person an
einer Sache auszulassen. Herr von Mouy zerdrückte seinen Hut in den
Händen, warf ihn auf die Erde, trat ihn mit Füßen, wie es etwa der
Stier mit dem Mantel des Torero macht.

		»Tod und Hölle!« schrie er. »Das ist mir ein verächtlicher
Prinz, und ich hätte gute Lust, mich hier töten zu lassen, um ihn
für immer mit meinem Blut zu besudeln!«

		»Ruhe, Herr von Mouy,« flüsterte eine Stimme durch eine halb
offene Tür, »Ruhe! Denn es könnte Sie noch jemand anderes hören als
ich!«

		Mouy drehte sich lebhaft um und erkannte den Herzog von Alençon.
Er war in einen Mantel gehüllt und steckte den blassen Kopf in den
Gang hinaus, um sich zu vergewissern, daß er und Mouy sich allein
in dem Raum befanden.

		»Der Herzog von Alençon!« rief Mouy. »Jetzt bin ich
verloren!«

		»Im Gegenteil!« murmelte der Prinz. »Vielleicht haben Sie erst
jetzt das gefunden, was Sie suchen! Der Beweis hierfür ist, daß ich
nicht will, daß Sie hier getötet werden, wie Sie es vielleicht
erwartet haben. Glauben Sie mir, Ihr Blut kann eine bessere
Verwendung finden, als hier die Türschwelle des Königs von Navarra
rot zu färben.«

		Und auf diese Worte hin öffnete der Prinz die Tür ganz, die er
bisher halb verschlossen gehalten.

		»Dieses Zimmer gehört zweien meiner Edelleute,« sagte der [bookmark: page323] Herzog, »nichts
wird uns hier stören, wir können daher frei miteinander reden.
Kommen Sie. mein Herr!«

		»Ich komme, gnädigster Herr!« sagte der erstaunte
Verschwörer.

		Er trat in das Zimmer, dessen Tür der Herzog von Alençon nicht
weniger eilig, als früher der König von Navarra, hinter sich
versperrte.

		Herr von Mouy war zornig, verzweifelt und fluchend eingetreten.
Aber allmählich übte der kühle und feste Blick des jungen Herzogs
auf den Hugenottenführer jene wunderbar beschwichtigende Wirkung
aus, die alle Erregung beseitigt.

		»Mein gnädiger Herr,« sagte er, »wenn ich wohl verstanden habe,
wollen Eure Hoheit mit mir sprechen.«

		»Ja, Herr von Mouy! Trotz Ihrer Verkleidung habe ich Sie zu
erkennen geglaubt, und als Sie vor meinem Bruder Heinrich die
Ehrenbezeigung leisteten, erkannte ich Sie richtig. Nun also, Herr
von Mouy, Sie sind mit dem König von Navarra nicht zufrieden?«

		»Mein gnädiger Herr!«

		»Nur vorwärts! Sagen Sie es mir aufrichtig. Mißtrauen Sie mir
nicht, vielleicht gehöre ich zu Ihren Freunden.«

		»Sie, gnädiger Herr?«

		»Jawohl, ich! Sprechen Sie also!«

		»Ich weiß nicht, was ich Eurer Hoheit sagen soll. Die
Angelegenheiten, die ich mit dem König von Navarra zu besprechen
hatte, betreffen Verhältnisse, die Eurer Hoheit unbekannt sind.
Übrigens,« fügte Mouy bei und versuchte gleichgültig
dreinzublicken, »handelte es sich doch nur um Kleinigkeiten.«

		»Kleinigkeiten?«

		»Ja, gnädiger Herr!«

		»Kleinigkeiten, für die Sie Ihr Leben auf das Spiel setzten und
in den Louvre zurückkehrten, da Sie wohl wissen müssen, daß Ihr
Kopf ein tüchtiges Stück Gold wert ist? Man weiß ja sehr gut, daß
Sie nächst dem König von Navarra [bookmark: page324] und dem Prinzen von Condé der
bedeutendste Führer der Hugenotten sind.«

		»Wenn Sie mich für das halten, gnädiger Herr, dann handeln Sie
so, wie der Bruder des Königs Karl und der Sohn der Königin
Katharina zu handeln hat.«

		»Warum wollen Sie denn, daß ich mit Ihnen so verfahre, da ich
Ihnen doch sagte, daß ich zu Ihren Freunden zähle? Sagen Sie mir
doch endlich die Wahrheit!«

		»Mein gnädiger Herr,« erwiderte Mouy, »ich
schwöre . . .«

		»Schwören Sie nicht, mein Herr! Die reformierte Religion
verbietet den Schwur und ganz und gar schon den falschen
Schwur.«

		Herr von Mouy runzelte die Brauen.

		»Ich erkläre Ihnen, daß ich alles weiß,« sagte der Herzog. Mouy
schwieg.

		»Sie zweifeln daran?« fragte der Prinz mit leidenschaftlicher
Beharrlichkeit. »Nun gut, lieber Herr von Mouy, dann muß ich Sie
überzeugen. Wir werden ja sehen, ob ich mich täusche. Haben Sie
oder haben Sie meinem Schwager Heinrich jetzt eben,« der Prinz wies
mit der Hand gegen das Zimmer des Bearners hin, »nicht den
Vorschlag gemacht, ihm mit den Ihrigen zu Hilfe zu kommen, um seine
Wiedereinsetzung als König von Navarra zu ermöglichen?«

		Herr von Mouy sah den Herzog verdutzt an.

		»Vorschläge, die er mit Entsetzen zurückgewiesen hat?«

		Mouy hörte erstaunt zu.

		»Haben Sie dann nicht Ihre ehemalige Freundschaft in das Treffen
geführt, sich auf die Erinnerung an die gemeinsame Religion
berufen? Haben Sie nicht sogar den König von Navarra mit
Zukunftsträumen geködert, die so glänzend waren, daß er in der
Hoffnung auf die Krone von Frankreich ganz verwirrt wurde? He,
sagen Sie, bin ich gut unterrichtet? Haben Sie dem Bearner
derartige Vorschläge gemacht?«

		»Mein gnädiger Herr,« rief Herr von Mouy, »das ist so richtig,
daß ich mich in diesem Augenblicke fragen muß, ob ich Eurer [bookmark: page325] königlichen
Hoheit nicht sagen soll, daß alles erlogen ist! Damit würde ich
einen Zweikampf ohne Gnade herausfordern, durch unseren
beiderseitigen Tod würde das furchtbare Geheimnis aus der Welt
verschwinden!«

		»Nur langsam, mein tapferer Herr von Mouy, nur langsam!« sagte
der Herzog von Alençon, ohne seine Gesichtszüge zu verändern, ohne
auf die schreckliche Drohung hin nur die geringste Bewegung zu
machen, »das Geheimnis wird besser bei uns verborgen bleiben, wenn
wir beide am Leben bleiben, statt daß einer von uns stirbt. Hören
Sie mich an und quälen Sie ihren Degenknauf nicht so unaufhörlich.
Zum dritten Male erkläre ich Ihnen, daß Sie sich bei einem Freund
befinden, antworten Sie mir also, wie einem Freund. Nun also, hat
der König von Navarra nicht alles abgelehnt, was Sie ihm angeboten
haben?«

		»Jawohl, und ich gestehe das auch ein, weil ich mit dem
Geständnis nur mich allein bloßstellen kann.«

		»Haben Sie nicht, als Sie sein Zimmer verließen und als Sie mit
den Füßen auf Ihrem Hut herumtraten, geschrien, daß er ein feiger
Prinz wäre, unwürdig, noch weiter Ihr Führer zu bleiben?«

		»Das ist wahr, das habe ich gerufen.«

		»Ah, es ist wahr? Sie geben es also endlich zu?«

		»Ja.«

		»Ist das für immer Ihre Überzeugung?«

		»Mehr als jemals, gnädiger Herr!«

		»Nun gut! Ich, Herr von Mouy, ich, der dritte Sohn Heinrichs des
Zweiten, ich, Königssohn Frankreichs, bin ich nicht Edelmann genug,
um Ihre Soldaten zu befehligen? Urteilen Sie, ob ich aufrichtig
genug denke, daß jedermann auf mein Ehrenwort zählen kann?«

		»Sie, gnädigster Herr, Sie, Führer der Hugenotten?«

		»Warum nicht? Wir leben im Zeitalter des Glaubenswechsels.
Heinrich ist Katholik geworden, ich kann ganz gut Protestant
werden, ich!«

		[bookmark: page326] »Ja,
ohne Zweifel. Ich warte nur, daß Sie mir erklären . . .«

		»Nichts einfacher als das! Ich will Ihnen mit zwei Worten die
Staatsgeheimnisse aller Welt erklären. Mein Bruder Karl tötet die
Hugenotten, um auskömmlicher regieren zu können. Mein Bruder Anjou
läßt sie töten, weil er meinem Bruder Karl in der Regierung folgen
soll und weil, wie Sie es ja wissen, mein Bruder Karl oftmals krank
ist. Doch ich . . . das ist etwas ganz anderes, ich, der ich
niemals regieren werde, in Frankreich wenigstens nicht, ich, der
zwei ältere Brüder vor sich hat, ich, den der Haß der Mutter und
der Brüder noch weiter vom Thron drängen, als es die Gesetze der
Natur bedingen, ich, der ich auf keine Neigung in der Familie, auf
keinen Ruhm, auf kein Königreich Anspruch erheben kann, ich, der
ich trotzdem ein Herz im Leibe trage, das ebenso edel ist, wie das
meiner älteren Brüder . . . nun also! Herr von Mouy, ich
will mir aus diesem Frankreich, das sie mit Blut bedecken, mit
meinem Schwert ein Königreich heraushauen! Das ist es, was ich
will, und nun hören Sie weiter, Herr von Mouy: ich will König von
Navarra werden, nicht infolge meiner Geburt, sondern durch Wahl.
Und beachten Sie wohl, daß Sie mir in dieser Hinsicht nicht einmal
einen Einwurf machen können, denn ich bin kein Thronräuber, weil
mein Schwager Ihre Vorschläge abgelehnt hat und weil er, sich in
Stumpfheit hüllend, doch ganz laut erklärt hat, daß dieses
Königreich Navarra nichts anderes ist, als eine Erdichtung. Mit
Heinrich von Bearn ist Ihnen nicht geholfen, bei mir finden Sie ein
Schwert und einen guten Namen. Franz von Alençon, Sohn des
königlichen Hauses von Frankreich, ein Schutz und Hort für alle
seine Freunde oder für alle seine Mitkämpfer, wie Sie jene
vielleicht nennen werden! Nun also, was sagen Sie zu diesem
Angebot, Herr von Mouy?«

		»Ich sage, daß es begeisternd auf mich wirkt, gnädigster
Herr!«

		»Herr von Mouy, Herr von Mouy! Wir werden viele Hindernisse zu
überwinden haben, darum dürfen Sie nicht von vornherein [bookmark: page327] zu anspruchsvoll
und zu empfindlich mit dem Sohn eines Königs und dem Bruder eines
Königs umgehen, der sich zu Ihnen gefunden hat.«

		»Mein gnädiger Herr, die Sache wäre schon gemacht, wenn ich
allein meine Ansicht zu vertreten hätte, doch wir haben einen Rat,
und, so vorteilhaft das Angebot auch ist und vielleicht gerade
deswegen, werden ihm die Vorstände der Partei nicht bedingungslos
beistimmen.«

		»Das ist etwas anderes, doch immerhin die Antwort eines
ehrlichen Herzens und eines klugen Verstandes. Die Art und Weise,
wie ich zu handeln gedenke, Herr von Mouy, muß Ihnen den Beweis
meiner Ehrenhaftigkeit gegeben haben. Ich bitte mich daher
Ihrerseits ganz wie einen Mann zu behandeln, den man schätzt und
nicht wie einen Prinzen, dem man schmeichelt. Habe ich Aussichten,
Herr von Mouy?«

		»Auf mein Wort, gnädiger Herr, und da Eure Hoheit meine Ansicht
wissen wollen: Eure Hoheit haben alle Aussichten, seitdem der König
von Navarra alle meine Anträge zurückgewiesen hat. Doch ich
wiederhole, ich muß mich mit unseren Führern ins Einvernehmen
setzen, das ist eine unerläßliche Sache!«

		»Tun Sie das nur, mein Herr,« entgegnete der Herzog, »nur, wann
kann die Antwort da sein?«

		Mouy betrachtete den Prinzen schweigend, dann, als ob er einen
plötzlichen Entschluß gefaßt hätte, sagte er: »Mein gnädiger Herr,
geben Sie mir Ihre Hand. Ich habe das Bedürfnis, die Hand eines
Königssohnes Frankreichs zu drücken, um sicher zu sein, daß ich
nicht im Stich gelassen werde.«

		Der Herzog reichte ihm nicht nur die Hand hin, sondern ergriff
die seine und drückte sie.

		»Jetzt, gnädiger Herr, kann ich ruhig sein!« sagte der junge
Hugenotte. »Wenn wir auch verraten werden würden, dann müßte ich
sagen, daß Sie dabei nicht beteiligt sind. Ohne diese Erklärung
wären Sie, mein gnädigster Herr, auch wenn Sie noch so wenig mit
dem Verrat zu tun hätten, entehrt.«

		[bookmark: page328] »Warum
sagen Sie mir das alles, Mouy, bevor Sie mir zu wissen geben, wann
ich auf die Nachricht Ihrer Führer rechnen kann?«

		»Weil Sie mich damit zugleich auch fragen, wo sich unsere Führer
befinden; wenn ich antworten würde: »heute abend«, müßten Sie
wissen, daß sich die Führer in Paris befinden und sich
verbergen.«

		Bei diesen Worten machte Mouy eine Bewegung des Mißtrauens und
heftete sein durchdringendes Auge auf den falschen, wankelmütigen
Gesichtsausdruck des jungen Prinzen.

		»Aber, aber, Herr von Mouy,« sagte der Herzog, »Sie hegen noch
einige Zweifel! Doch ich kann selbstverständlich von Ihnen gleich
zu Beginn nicht vollständiges Vertrauen verlangen. Sie werden mich
später besser kennenlernen. Gemeinsames Streben wird uns
aneinanderketten und wird Sie bald von jedem Zweifel befreien. Sie
sagen also: heute abend, Herr von Mouy?«

		»Ja, denn die Zeit ist kostbar. Heute abend! Doch wo, wenn ich
bitten darf?«

		»Im Louvre, hier in diesem Zimmer, paßt Ihnen das?«

		»Das Zimmer ist bewohnt?« fragte Mouy und zeigte auf die zwei
Betten, die einander gegenüberstanden.

		»Von zwei Edelleuten aus meiner Umgebung, ja!«

		»Mein gnädigster Herr, es scheint mir unvorsichtig zu sein, in
den Louvre zurückzukehren.«

		»Warum denn?«

		»Da Sie mich erkannt haben, können andere, die gleich gute Augen
haben, wie Eure Hoheit, mich auch erkennen. Ich werde aber trotzdem
in den Louvre zurückkehren, wenn Sie mir das bewilligen, um was ich
bitte.«

		»Das ist?«

		»Ein sicheres Geleite!«

		»Herr von Mouy,« erwiderte der Herzog, »ein sicheres Geleite,
das ich für Sie bestimme, bringt mich in Gefahr und rettet Sie auch
nicht. Ich könnte für Sie nur unter der Bedingung [bookmark: page329] etwas Derartiges
veranlassen, als wir beide von niemanden erkannt werden möchten.
Die Entdeckung noch so unschuldiger Beziehungen zu Ihnen durch
meine Mutter oder durch meine Brüder würde mir das Leben kosten.
Sie sind daher nur durch meine persönliche Teilnahme geschützt, und
zwar in dem Augenblick, als ich mich mit den anderen eingelassen
haben werde, so wie ich mich jetzt mit Ihnen besprochen habe. Frei
in meinen Handlungen, stark, wenn ich unerkannt bleibe, umso mehr,
als ich selbst unerforschlich bin, stehe ich für alles, das
vergessen Sie nicht! Stellen Sie Ihren Mut daher nochmals auf die
Probe, verlassen Sie sich auf mein Wort und wagen Sie das, was Sie
ohne das Wort meines Schwagers gewagt haben. Kommen Sie heute abend
in den Louvre!«

		»In welcher Verkleidung soll ich aber kommen? Ich kann diesen
Anzug nicht mehr gebrauchen, der nur für Vorzimmer und für die Höfe
bestimmt ist. Mein eigener ist noch gefährlicher, alle Welt kennt
mich hier, er könnte mich auf keinen Fall unkenntlich machen.«

		»Warten Sie nur . . . ich suche . . . ich glaube,
daß . . . ja, da ist er!«

		Der Herzog hatte sich im Zimmer umgeschaut, seine Blicke waren
auf den Kleidern La Moles haften geblieben, die gegenwärtig auf dem
Bett vorbereitet lagen. Das war der prächtige, kirschrote und
goldverbrämte Mantel, der schon einmal erwähnt wurde, dann ein
Barett, das mit einer weißen Feder geziert und, mit einem aus
goldenen und silbernen Orakelblumen bestehenden Bande umsäumt war,
schließlich ein Wams aus perlgrauem, goldgeschmücktem Atlas.

		»Sehen Sie diesen Mantel, den Federhut und das Wams?« fragte der
Herzog, »Sie gehören dem Herrn von La Mole, einem meiner Edelleute,
einem Höfling reinsten Wassers. Dieser Mantel hat Aufsehen bei Hof
erregt und man erkennt den Herrn von La Mole auf hundert Schritte,
wenn er ihn trägt. Ich werde Ihnen den Namen des Schneiders nennen,
[bookmark: page330] der ihn
geliefert, und wenn Sie ihm das doppelte davon zahlen, was er wert
ist, dann werden Sie heute abend schon den gleichen Mantel haben.
Sie werden den Namen des Herrn von La Mole im Gedächtnis behalten,
nicht wahr?«.

		Kaum hatte der Herzog von Alençon diesen Vorschlag gemacht, als
man im Gang einen Schritt vernahm, der sich zu nähern schien und
gleich darauf hörte man wirklich, daß ein Schlüssel in die Tür
gesteckt wurde.

		»Eh, wer ist da?« rief der Herzog, eilte auf die Tür zu und
schob den Riegel vor.

		»Mein Gott,« ließ sich eine Stimme von draußen vernehmen, »ich
finde diese Frage höchst merkwürdig! Wer ist denn da drinnen? Das
ist aber doch sehr unterhaltend! Wenn ich zu mir nach Hause kommen
will, fragt mich jemand aus meinem Zimmer, wer ich bin!«

		»Sind Sie es, Herr von La Mole?«

		»Eh, zweifellos bin ich es! Doch wer sind Sie?«

		Während La Mole seinem Erstaunen Ausdruck gab, jemand in seinem
Wohnzimmer zu finden und zu ergründen versuchte, wer der neue
Genosse sein könnte, hatte der Herzog sich lebhaft umgedreht und
eine Hand auf dem Riegel, die andere beim Schlüsselloch, hatte er
Herrn von Mouy gefragt: »Kennen Sie den Herrn von La Mole?«

		»Nein.«

		»Und kennt er Sie?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Also ist alles in Ordnung! Übrigens tun Sie so, als ob Sie
durch das Fenster blickten.«

		Mouy folgte ohne Widerrede, denn La Mole begann schon ungeduldig
zu werden und klopfte abwechselnd mit beiden Händen.

		Der Herzog warf noch einen letzten Blick auf Mouy und, als er
sah, daß dieser dem Zimmer den Rücken kehrte, öffnete er die
Tür.

		»Mein gnädiger Herr Herzog!« rief La Mole aus und wich [bookmark: page331] vor
Überraschung ein paar Schritte zurück. »Oh, Verzeihung,
Verzeihung!«

		»Es liegt weiter nichts daran, mein Herr, ich hatte Ihr Zimmer
gebraucht, um jemand zu empfangen.«

		»Steht Ihnen ganz zur Verfügung, königliche Hoheit! Erlauben
nur, daß ich mir meinen Mantel und meinen Hut hole, die auf dem
Bette liegen, denn ich wurde heute nacht auf dem Quai von Grèves
von Dieben angefallen, die mir den andern Hut und andern Mantel
raubten.«

		»Wahrhaftig!« meinte der Herzog lächelnd und reichte La Mole
persönlich die verlangten Kleidungsstücke. »Da sind Sie sehr
schlecht daran, Sie müssen es mit besonders geriebenen Spitzbuben
zu tun gehabt haben.«

		La Mole übernahm das Barett und den Mantel aus den Händen des
Prinzen und ging wieder hinaus, um sich im Vorzimmer umzuziehen. Er
beunruhigte sich nicht im mindesten darüber, was wohl der Herzog in
seinem Zimmer zu tun haben könnte, denn es war damals im Louvre
Sitte, daß die Wohnungen der Edelleute den Prinzen, welchen sie
zugeteilt waren, als Empfangszimmer dienten.

		Herr von Mouy näherte sich wieder dem Herzog und beide horchten,
um zu wissen, wann La Mole, mit der Umkleidung fertig, die Wohnung
wieder verlassen würde. Als der aber die Kleider gewechselt hatte,
überhob er sie selbst jedem Zweifel, denn er kam nochmals zur Tür
und fragte: »Verzeihung, Hoheit! Doch haben Eure Hoheit nicht
zufällig auf Ihrem Wege den Grafen von Coconas gesehen?«

		»Nein, Herr Graf! Im übrigen hätte er heute vormittag Dienst
halten sollen.«

		»Ah, dann hat man mir ihn womöglich noch ermordet!« sagte La
Mole mehr zu sich selbst und entfernte sich eiligst.

		Der Herzog horchte, wie sich die Schritte entfernten und
allmählich undeutlich wurden. Er öffnete die Tür und veranlaßte
Herrn von Mouy, mit ihm auf den Gang hinauszutreten.

		»Schauen Sie ihm nach,« sagte er, »wie er davongeht, und [bookmark: page332] versuchen Sie
seine unnachahmliche Körperhaltung doch nachzuahmen.«

		»Ich werde mein Bestes tun,« antwortete Mouy.
»Unglückseligerweise bin ich aber kein Stutzer, sondern ein
Soldat.«

		»In jedem Falle erwarte ich Sie also vor Mitternacht auf diesem
Gange. Ist das Zimmer meiner Edelleute frei, dann empfange ich Sie
dort, wenn nicht, dann werden wir eben ein anderes Zimmer
finden.«

		»Jawohl, gnädiger Herr!«

		»Also nochmals, an diesem Abend, vor Mitternacht!«

		»Heute, vor Mitternacht!«

		»Ach ja, bei dieser Gelegenheit schwingen Sie während des Gehens
den rechten Arm recht stark, Herr von Mouy, denn das ist eine
besondere Eigenart des Herrn von La Mole!«

		 

	
		
		Die Straße Tizon und die Straße Cloche-Percée

		Fast laufend verließ La Mole den Louvre und begann gleich ganz
Paris nach dem armen Coconas abzujagen.

		Seine erste Sorge war, sich in die Straße von Arbre-Sec zu
begeben und bei Meister La Hurière einzutreten. La Mole erinnerte
sich nämlich, daß er dem Piemontesen öfters einen gewissen
lateinischen Spruch vorgesagt hätte, in dem Amor, Bacchus und Ceres
als Götter erster Ordnung gepriesen werden. Nun hoffte er, daß
Coconas in Befolgung des römischen Sinnspruches sich nach einer
Nacht, die nicht weniger ereignisreich für ihn gewesen sein mochte,
als für La Mole selbst, im Gasthaus »Zum schönen Sternbild«
niedergelassen habe.

		Doch La Mole fand bei La Hurière nichts anderes als eine
Erinnerung an die seinerzeit übernommene Verbindlichkeit, ein
Frühstück, das mit genügender Bereitwilligkeit aufgetragen wurde
und das unserem Freund trotz aller Unruhe vortrefflich
schmeckte.

		[bookmark: page333] Wenn
schon nicht der Geist, so war doch wenigstens der Magen beruhigt,
und La Mole machte sich wieder auf den Weg. Er lief die Seine
hinauf, wie jener Gatte, der seine ertrunkene Frau suchte. Als er
zum Quai von Grèves kam, erkannte er jene Stelle, auf der er, wie
er es dem Herzog von Alençon erzählt hatte, ein paar Stunden früher
auf seiner nächtlichen Wanderung von Gaunern angehalten worden war.
Das war kein seltener Fall in dem Paris, das um hundert Jahre älter
war, als jenes Paris, in dem Boileau durch den Lärm einer Kugel
geweckt wurde, die durch den Fensterladen gedrungen war. Ein
kleines Stück von der Hutfeder war auf dem Kampfplatz liegen
geblieben. Besitzfreude ist jedem Menschen angeboren. La Mole besaß
noch zehn Federn, eine schöner wie die andere, und trotzdem blieb
er stehen, um diese, vielmehr ihr Überbleibsel, aufzulesen. Er
betrachtete diesen Rest mit trauriger Miene, als schwere Schritte
in seiner Nähe laut wurden, grobe Stimmen ertönten und ihn
veranlaßten, beiseite zu treten. Als La Mole den Kopf hob, sah er
eine Sänfte, der zwei Pagen voranschritten und die von einem
Hofbereiter begleitet wurde.

		La Mole glaubte die Sänfte zu erkennen und machte rasch
Platz.

		Der junge Edelmann hatte sich nicht geirrt.

		»Herr von La Mole!« rief eine süße Stimme aus der Sänfte, und
eine Hand, weiß und zart wie Atlas, teilte die Vorhänge.

		»Jawohl, Madame, ich selbst!« erwiderte La Mole und verbeugte
sich tief.

		»Herr von La Mole mit einer Feder in der Hand . . .«
sagte die Dame in der Sänfte. »Sind Sie denn verliebt, mein lieber
Herr, und finden Sie gar verlorene Spuren wieder?«

		»Ja, Madame,« meinte La Mole, »ich bin verliebt und zwar ganz
gehörig! Aber hier finde ich nur meine eigenen Spuren wieder,
obwohl ich sie gar nicht gesucht habe. Doch Eure Majestät werden
mir gestatten, zu fragen, wie sich Eure Majestät befinden?«

		[bookmark: page334]
»Vortrefflich, mein Herr; ich habe mich, wie mir vorkommt, nie
wohler gefühlt und das dürfte daher kommen, weil ich die Nacht in
Zurückgezogenheit verbracht habe.«

		»Ah, in Zurückgezogenheit?« fragte La Mole und sah Margarete
sehr erstaunt an.

		»Nun ja! Was ist denn Staunenswertes daran?«

		»Darf man, ohne unbescheiden sein zu wollen, fragen, in welchem
Kloster?«

		»Gewiß, mein Herr, ich mache kein Geheimnis daraus: im Kloster
des Verkündigungsordens. Aber was treiben Sie denn hier mit Ihrer
erschrockenen Miene?«

		»Madame, auch ich habe die Nacht mit Andachtsübungen in der
Einsamkeit verbracht, sogar in der Umgebung desselben Klosters.
Seit früh aber suche ich meinen verschwundenen Freund, und auf der
Suche fand ich diese Feder.«

		»Sie stammt von ihm? Wahrhaftig, Sie machen mich besorgt für
ihn, denn der Platz hier ist berüchtigt!«

		»Beruhigen sich Eure Majestät, die Feder stammt von mir. Ich
habe sie gegen halb sechs Uhr früh hier verloren. Ich rettete mich
nämlich vor vier Wegelagerern, die mich, wie ich wenigstens glaube,
um jeden Preis umbringen wollten.«

		Margarete unterdrückte eine heftige Bewegung des Schreckens.

		»Oh, erzählen Sie!« sagte sie.

		»Nichts einfacher, Madame. Es war also, wie ich die Ehre hatte
Eurer Majestät schon zu berichten, ungefähr um fünf Uhr morgens
herum . . .«

		»Und um fünf Uhr morgens waren Sie schon ausgegangen?«

		»Eure Majestät entschuldigen, ich war noch nicht zu Hause
gewesen.«

		»Ah, Herr von La Mole, um fünf Uhr morgens nach Hause zu gehen!«
sagte Margarete mit einem Lächeln, das im allgemeinen boshaft war,
das aber La Mole in einer gewissen Einfalt bewunderungswürdig fand.
»So spät nach Hause zu kommen! Sie verdienten diese Strafe!«

		[bookmark: page335] »Ich
beklage mich auch nicht, Madame,« erwiderte La Mole und verbeugte
sich ehrfurchtsvoll, »und wäre ich auch umgebracht worden, so würde
ich mich noch hundertmal glücklicher schätzen, als ich es zu sein
verdiene. Doch schließlich, ich kehrte spät heim oder auch zeitig,
wie es Eure Majestät wünschen, kam aus diesem friedlichen,
glücklichen Haus, in dem ich die Nacht verbracht hatte, als
plötzlich vier Manteldiebe aus der Straße la Mortellerie
herauskamen und mich mit übermäßig langen Käsemessern verfolgten.
Das ist komisch, Madame, nicht wahr? Aber kurz und gut, es war so!
Ich mußte fliehen, weil ich meinen Degen vergessen hatte.«

		»Oh, ich begreife,« sagte Margarete in reizender Einfalt, »und
Sie gingen jetzt zurück, um Ihren Degen zu holen?«

		La Mole betrachtete Margarete, als ob ihn irgend ein Zweifel
packen würde.

		»Madame, ich würde bestimmt zurückkehren und sehr gerne, denn
mein Degen besitzt eine ausgezeichnete Klinge, aber ich weiß gar
nicht, wo sich dieses Haus befindet.«

		»Wie denn, mein Herr?« fragte die Königin. »Sie wissen nicht, wo
das Haus ist, in dem Sie die Nacht verbracht haben?«

		»Nein, Madame, und der Satan soll mich vertilgen, aber ich habe
keine Ahnung!«

		»Oh, das ist einzigartig! Ihre Geschichte ist also ein ganzer
Roman?«

		»Ein wahrhaftiger Roman, Sie sagten es richtig, Madame!«

		»Erzählen Sie mir ihn!«

		»Er ist etwas lang.«

		»Das macht nichts, ich habe Zeit.«

		»Und ganz unglaublich ist er vor allem andern!«

		»Nur angefangen damit! Man kann nicht leichtgläubiger sein, als
ich es bin.«

		»Eure Majestät befehlen also?«

		»Aber ja, wenn es sein muß.«

		[bookmark: page336] »Ich
gehorche. Nachdem wir gestern abend zwei anbetungswürdige Frauen
verlassen hatten, mit denen wir an der Brücke Saint-Michel
zusammengewesen waren, nachtmahlten wir bei Meister La
Hurière.«

		»Vor allem,« fragte Margarete mit vollendeter Natürlichkeit,
»wer ist denn das, der Meister La Hurière?«

		»Der Meister La Hurière, Madame,« erwiderte La Mole und sah
Margarete zum zweitenmal mit derselben zweifelhaften Miene an, die
man schon vorhin hatte bemerken können, »der Meister La Hurière ist
der Besitzer des Gasthofes ›Zum schönen Sternbild‹ in der Straße
l'Arbre-Sec.«

		»Gut! Ich kann das von hier aus sehen . . . Sie
nachtmahlten also bei Meister La Hurière mit Ihrem Freund Coconas
zweifelsohne?«

		»Ja, Madame, mit meinem Freund Coconas, als plötzlich ein Mann
eintrat und jedem von uns einen Zettel einhändigte.«

		»Waren diese Zettel ganz gleich?« fragte Margarete.

		»Vollkommen gleich. Nur eine Zeile stand darauf geschrieben: Sie
werden in der Straße Saint-Antoine gegenüber der Straße de Jouy
erwartet.«

		»War keine Unterschrift am Ende der Zeile vorhanden?«

		»Nein, aber drei Worte standen darunter, drei Worte, die dreimal
das gleiche Versprechen gaben, sozusagen ein dreifaches Glück.«

		»Wie lauteten die drei Worte?«

		»Eros, Kupido, Amor.«

		»Wahrhaftig, das sind drei süße Worte. Und haben sie das
Versprechen gehalten?«

		»Oh, mehr, Madame, hundertmal mehr!« rief La Mole mit
Begeisterung.

		»Fahren Sie fort, ich bin begierig zu hören, was Sie dort in der
Straße Saint-Antoine gegenüber der Straße de Jouy erwartete.«

		»Zwei Frauen, und jede hielt ein Taschentuch in der Hand. [bookmark: page337] Es handelte
sich darum, uns die Augen zu verbinden. Eure Majestät begreifen,
daß wir keine Schwierigkeiten machten. Wir hielten gehorsam unsere
Köpfe hin. Meine Führerin ließ mich eine Wendung nach links machen,
die Führerin meines Freundes lenkte ihn nach rechts und so trennten
wir uns.«

		»Und weiter?« fragte Margarete, die entschlossen schien, das
Verhör bis an das Ende fortzusetzen.

		»Ich weiß nicht, wohin die Führerin meinen Freund hinführte,
vielleicht in die Hölle. Was mich betrifft, so weiß ich nur, daß
mich meine Führerin an einen Ort brachte, der das Paradies zu sein
schien.«

		»Und wo Ihre allzu große Neugierde auch nicht auf ihre Kosten
kam?«

		»Richtig, Madame, Sie sind mit einer Sehergabe begnadet. Ich
wartete ungeduldig auf den Tag, um endlich zu sehen, wo ich mich
befände, als um halb fünf Uhr morgens die Zofe wieder erschien, mir
die Augen abermals verband und mir das Versprechen abnahm, keinen
Versuch zur Entfernung der Augenbinde zu unternehmen. Sie führte
mich dann hinaus, begleitete mich ungefähr hundert Schritte weit
und ließ mich noch schwören, die Binde erst abzunehmen, sobald ich
weitere fünfzig Schritte hinter mir hätte. Ich ging dann fort,
zählte bis fünfzig und fand mich in der Straße Saint-Antoine
gegenüber der Straße de Jouy wieder.«

		»Und dann . . .«

		»Dann bin ich so freudig zurückgekehrt, Madame, daß ich gar
nicht auf die handfesten vier Strolche achtete, denen ich mit Müh'
und Not entkommen bin. Und jetzt, Madame, da ich hier ein Stück
meiner Feder wiedergefunden habe, zittert mein Herz wieder vor
Freude und ich gelobte mir, dieses Stück als teures Andenken an die
glückliche Nacht bei mir zu behalten. Doch meine gute Laune war
durch einen Umstand getrübt, durch die Frage, was wohl aus meinem
guten Freund geworden sein mochte?«

		»Er ist also nicht in den Louvre zurückgekehrt?«

		[bookmark: page338]
»Leider nein, Madame! Ich suchte schon überall herum, wo er
allenfalls hätte sein können, beim ›schönen Sternbild‹, beim
Ballspiel und an anderen standesgemäßen Orten, doch kein Hannibal,
keine Spur von Coconas . . .«

		Indem er diese Worte sprach und sie mit einer trostlosen
Handbewegung begleitete, öffnete La Mole seinen Mantel. An
verschiedenen Stellen war sein Wams zerrissen und man konnte durch
die Schlitze, genau so wie es die Gecken der damaligen Zeiten an
ihren Kleidern bevorzugten, das Unterfutter sehen.

		»Sie sind ja durchlöchert!« rief Margarete.

		»Durchlöchert, das ist das richtige Wort!« sagte La Mole, der
nicht böse war, sein gefahrvolles Abenteuer auf diese Art
nachgewiesen zu haben. »Sehen Sie nur, Madame, sehen Sie!«

		»Warum haben Sie das Wams nicht gewechselt, da Sie doch in den
Louvre zurückgekehrt sind?« fragte Margarete.

		»Ah,« meinte La Mole, »weil sich jemand in meinem Zimmer
befand!«

		»Wieso denn das?« staunte Margarete und machte große Augen. »Wer
war in Ihrem Zimmer?«

		»Seine Hoheit!«

		»Still!« unterbrach Margarete.

		Der junge Mann gehorchte.

		»Qui ad lecticam meam
stant?«»Wer steht vor meiner
Sänfte?«

»Zwei Pagen und ein Reiter!«

»Gut, es sind ungebildete Menschen! Sagen Sie mir, La Mole, wen
haben Sie in Ihrem Zimmer vorgefunden?«

»Den Herzog Franz.«

»Was tat er?«

»Ich weiß nicht was.«

»Mit wem?«

»Mit einem Unbekannten!« fragte sie La Mole.

		»Duo pueri et unus eques.«

		»Optime, barbari!« sagte sie.
»Dic, Moles, quem inveneris in cubiculo
tuo?« [bookmark: page339]

		»Franziscum ducem.«

		»Agentem?«

		»Nescio quid.«

		»Quocum?«

		»Cum ignoto!«

		»Das ist merkwürdig!« meinte Margarete. »Also Sie konnten
Coconas nicht finden?« fragte sie, ohne augenscheinlich über ihre
Frage viel nachzudenken.

		»Ebenso nicht, wie ich Eurer Majestät zu sagen schon die Ehre
hatte, ich vergehe schon vor Unruhe!«

		»Nun also,« sagte Margarete seufzend, »ich will Sie von Ihrer
Nachsuche nicht weiter abhalten, aber ich weiß nicht, warum mir der
Gedanke kommt, daß er sich ganz von selbst einfinden wird.
Immerhin, suchen Sie weiter!«

		Die Königin legte einen Finger an den Mund. Da aber die schöne
Margarete La Mole kein Geheimnis anzuvertrauen und keinen
besonderen Wink zu geben hatte, begriff der junge Mann, daß diese
reizende Bewegung, die ja auch nicht der Verschwiegenheit zu gelten
brauchte, eine ganz andere Bedeutung haben müßte.

		Die Begleitmannschaft setzte sich in Bewegung und La Mole, der
nun seine Suche fortsetzen wollte, ging den Quai zurück bis zur
Straße Long-Pont, die ihn dann wieder bis in die Straße
Saint-Antoine führte.

		Gegenüber von der Straße de Jouy blieb er stehen.

		Hier war es, wo ihm und Coconas in der verflossenen Nacht von
den zwei Zofen die Augen verbunden worden waren. Er hatte sich dann
nach links gewendet und hatte zwanzig Schritte gezählt. Jetzt
führte er die gleiche Bewegung aus und stand vor einem Haus,
vielmehr vor einer Mauer, hinter welcher sich ein Haus befand. In
der Mitte dieser Mauer befand sich eine mit einem Schutzdach
versehene Pforte, die mit starken Nägeln gespickt war und in der
Schießscharten angebracht waren.

		Das Haus lag in der Straße Cloche-Percée, eine schmale [bookmark: page340] Gasse, die
bei der Straße Saint-Antoine begann und in die Straße Roi-de-Sicile
mündete.

		»Zum Henker!« sagte La Mole. »Hier muß es gewesen
sein . . . ich könnte darauf schwören . . . und
während ich beim Hinausgehen die Hände vorstreckte, spürte ich doch
die Nägel an der Tür und ging dann zwei Stufen herab . . .
Dieser Mann, der durch die Straße lief und um Hilfe schrie, den man
dann in der Straße Roi-de-Sicile umgebracht hat, der ist doch in
jenem Augenblick vorübergekommen, als ich den Fuß auf die erste
Stufe setzte. Na, sehen wir weiter nach!«

		La Mole trat an die Tür heran und klopfte.

		Die Tür öffnete sich und eine Art Pförtner mit Schnurrbart kam
hervor.

		»Was ist das?« fragte der Mann.

		»Ah, ah!« sagte La Mole. »Man scheint ein Schweizer zu sein.
Mein Freund,« begann er darauf, bemühte sich gleichzeitig die
freundlichste Miene aufzusetzen, »ich möchte gerne meinen Degen
wieder zurückbekommen, den ich hier in diesem Hause, in dem ich die
Nacht verbracht habe, liegen ließ.«

		»Ich nicht verstehen!« brummte der Pförtner.

		»Meinen Degen . . .«

		»Ich nicht verstehen!« wiederholte der Mann.

		». . . den ich hier gelassen . . . meinen Degen,
den ich . . .«

		»Ich nicht verstehen . . .«

		». . . in diesem Hause, in dem ich
genächtigt . . .«

		»Gehe zum Teufel . . .«

		Und er warf ihm die Tür vor der Nase zu.

		»Verdammt!« schrie La Mole. »Wenn ich den Degen hätte, den ich
suche, dann würde ich ihn gern durch den Leib dieses Tölpels
stoßen . . . aber ich habe ihn eben nicht, darum muß das
einem anderen Tage vorbehalten bleiben.«

		Darauf setzte La Mole seinen Weg bis zur Straße Roi-de-Sicile
fort, ging dann nach rechts, etwa fünfzig Schritte geradeaus, bog
noch einmal nach rechts ein und befand sich in der Straße Tizon.
Das war eine kleine Parallelstraße zur [bookmark: page341] Straße Cloche-Percée und glich
ihr auf ein Haar. Ja, noch mehr: kaum hatte La Mole dreißig
Schritte zurückgelegt, als er sich wieder vor der Tür befand, die
ein Schutzdach hatte, mit Nägeln besetzt und mit Schießscharten
versehen war, sogar die gleiche Mauer und die zwei Stufen waren da.
Man hätte glauben können, daß sich die Straße Cloche-Percée um ihre
eigene Achse gedreht habe, um den Edelmann noch einmal
vorbeizulassen.

		La Mole überlegte ein wenig, ob er nicht rechts und links
verwechselt hätte, dann klopfte er an die Tür, um hier ebenso
nachzufragen, wie er es vorher versucht hatte. Doch diesmal hatte
er gut klopfen es öffnete ihm nicht einmal jemand diese Tür.

		Dann ging er wieder zurück, machte denselben Weg hin und her und
erkannte natürlich, daß das Haus zwei Eingänge hatte, den einen in
der Straße Cloche-Percée, den zweiten in der Straße Tizon.

		Doch diese Schlußfolgerung trug ihm weder den Degen ein, noch
war sie ihm wertvoll zur Auffindung seines Freundes.

		Einen Augenblick lang hatte er die Absicht, sich einen neuen
Degen zu kaufen, um ihn dem schuftigen Pförtner, der nur deutsch
reden wollte, zwischen die Rippen zu stechen. Doch er überlegte,
daß der Pförtner im Dienste Margaretes stehen könnte, daß sie ihre
Gründe gehabt haben müßte, diesen Grobian anzustellen, und daß es
ihr unangenehm werden könnte, seiner beraubt zu werden. Und um
nichts in aller Welt wollte La Mole Margarete irgendwie unangenehm
werden.

		Aus Angst, der bösen Versuchung am Ende nicht widerstehen zu
können, machte er sich gegen zwei Uhr nachmittags eiligst gegen den
Louvre auf.

		Da sein Wohnzimmer diesmal nicht besetzt war, konnte er ruhig
eintreten. Dieser Umstand war namentlich wegen seines Wamses
wichtig und dringlich, das, wie die Königin schon bemerkt hatte,
erheblich beschädigt worden war.

		[bookmark: page342] Er ging
daher sofort auf sein Bett zu, um sein zerrissenes Wams mit dem
perlgrauen zu vertauschen. Der erste Gegenstand, den er zu seinem
größten Erstaunen neben dem perlgrauen Wams liegen sah, war der
gute Degen, den er in der Straße Cloche-Percée vergessen hatte.

		La Mole nahm ihn in die Hand, drehte und wendete ihn nach allen
Seiten um, es war tatsächlich die gesuchte Waffe.

		»Ah, ah!« sagte er sich. »Sollte irgendein Zauber dabei im
Spiele sein?« Dann seufzte er tief auf und meinte: »Ach, wenn der
arme Coconas sich nur so finden lassen könnte, wie der Degen
hier!«

		Zwei oder drei Stunden später, als La Mole seinen Rundgang um
das kleine Haus mit dem zweifachen Eingang gemacht hatte, öffnete
sich dessen Tür, die auf die Straße Tizon hinausging. Es war
ungefähr fünf Uhr abends und daher schon finstere Nacht.

		Eine Frau, gehüllt in einen langen, pelzbesetzten Mantel, und
begleitet von einer Zofe, trat aus der Tür heraus, die ihr eine
etwa vierzigjährige Kammerfrau geöffnet hatte. Sie eilte rasch in
die Straße Roi-de-Sicile, pochte an einer kleinen Pforte des
Palastes Argenson, die ihr alsbald geöffnet wurde. Dann schritt sie
durch das große Eingangstor desselben Palastes, das auf die Straße
du Temple hinausging, erreichte ein kleines Ausfallstor des
Palastes Guise, öffnete es mit einem Schlüssel, den sie in der
Tasche gehabt hatte und war gleich darauf verschwunden.

		Eine halbe Stunde später kam aus der gleichen Tür des kleinen
Hauses ein junger Mann mit verbundenen Augen heraus. Er wurde von
einer Frau bis an die Ecke der Straße Geoffroy-Lasnier und der
Straße de la Mortellerie geleitet. Hier bat sie ihn noch fünfzig
Schritte fortzuzählen und dann erst die Binde von den Augen
herabzunehmen.

		Der junge Mann folgte umständlich dieser Weisung und entfernte
nach Vollendung der verabredeten Schritte die Augenbinde.

		[bookmark: page343]
»Verdammt!« rief er und sah sich nach allen Seiten um. »Wenn ich
nur wüßte, wo ich jetzt bin! Keine Ahnung habe ich und wenn ich
mich hängen lassen müßte! Sechs Uhr!« Die Glocke von Notre-Dame
verkündete diese Stunde. »Was kann aber mit diesem armen La Mole
unterdessen geschehen sein? Eilen wir zum Louvre, vielleicht sind
dort Neuigkeiten zu erfahren!«

		Mit diesen Worten lief Coconas schnurstracks durch die Straße de
la Mortellerie durch und kam bei den Toren des Louvre in kürzerer
Zeit an, als ein gewöhnliches Pferd für diese Wegstrecke gebraucht
hätte. Er stieß um sich herum und warf auf seinem Weg die
bewegliche Reihe der braven Bürger durcheinander, die dicht
gedrängt auf dem Platz von Baudoyer bei den Warenläden auf und ab
spazierten. Dann trat er in den Palast ein.

		Hier befragte er gleich den Schweizer und den Wachtposten. Der
Schweizer glaube La Mole am Morgen eintreten gesehen zu haben,
hatte ihn aber nicht hinausgehen gesehen. Der Posten war erst seit
anderthalb Stunden auf dem Platze und hatte gar nichts gesehen.

		Coconas erreichte noch immer laufend seine Wohnung und riß die
Tür auf. Hier fand er aber nichts, als das gänzlich zerfetzte Wams
La Moles und war nun doppelt besorgt.

		Dann dachte er an La Hurière und stürmte zum würdigen Gastwirt
des »Schönen Sternbildes« hin. La Hurière hatte La Mole gesehen, La
Mole hatte bei ihm gefrühstückt. Jetzt war Coconas erst beruhigt
und da er großen Hunger hatte, verlangte er ein Abendmahl.

		Er fand seine Lust, gut zu essen, zweifach begründet: erstens
war sein Gehirn beruhigt, zweitens war sein Magen leer. Er
schmauste daher so gründlich, daß er erst gegen acht Uhr fertig
wurde. Durch zwei Flaschen eines leichten Tischweins von Anjou, den
er besonders schätzte und den er mit Augenzwinkern und wiederholtem
Zungenschlag Glas für Glas genossen und geschlürft hatte, wieder zu
Kräften gekommen, [bookmark: page344] erhob er sich vom Tisch und nahm seine Suche
nach La Mole wieder auf. Die neuerliche Forschungsreise begleitete
er mit Fußstößen und Faustschlägen, die er der Menge austeilte und
die sich im gleichen Verhältnis mit der Zunahme der Freundschaft
verstärkten, wie das so immer nach einer wohltuenden Schlemmerei
einzutreten pflegt.

		Das dauerte beiläufig eine Stunde. Während dieser hatte Coconas
alle Straßen, die dem Quai de la Grève benachbart waren,
durchlaufen, den Kohlenhafen, die Straße Saint-Antoine und die
Straßen Tizon und Cloche-Percée, weil er glaubte, daß sein Freund
hierher zurückgekommen sein könnte. Endlich sah er ein, daß es nur
einen Platz gäbe, wo La Mole unbedingt erscheinen müßte und das war
die kleine Pforte des Louvre. Er entschloß sich bei dieser auf die
Rückkehr La Moles zu warten.

		Nicht hundert Schritte weit vom Louvre entfernt, half er gerade
einer Frau wieder auf die Beine, deren Gatten er bereits auf dem
Platz Saint-Germain-l'Auxerrois über den Haufen gerannt hatte, als
er plötzlich im Zwielicht eines großen Leuchtfeuers in der Nähe der
Louvrebrücke den kirschroten Samtmantel und die weiße Hutfeder
seines Freundes bemerkte. Schon aber glich diese Erscheinung nur
mehr einem verschwindenden Schatten. Er sah ihn gerade noch bei der
kleinen Pforte den Gruß des Wachtpostens erwidern.

		Dieser berüchtigte kirschrote Mantel hatte auch Aufsehen in der
Menge erregt, und darum war ein Irrtum ganz ausgeschlossen.

		»Eh, verdammt!« rief Coconas. »Das war ganz sicher er, und
gerade ist er nach Hause gegangen! Eh, eh, La Mole; eh, mein
Freund! Potztausend, ich habe doch eine laute Stimme, wieso hat er
mich nicht gehört! Doch zum Glück habe ich auch tüchtige Beine und
werde ihn einfach einholen!«

		In dieser Hoffnung stürmte Coconas mit kräftigen, flinken Beinen
davon und kam in wenigen Augenblicken beim [bookmark: page345] Louvre an. Doch welchen Eifer er
auch angewendet, zu dem Zeitpunkt, in dem er seinen Fuß in den Hof
setzte, verschwand auch schon der rote Mantel, der es sehr eilig zu
haben schien, im Vorraum.

		»Oh, La Mole!« schrie Coconas und lief gleich weiter. »Warte
doch auf mich, ich bin es ja, Coconas! Was der Teufel läufst du mir
so davon? Solltest du dich etwa retten wollen?«

		Tatsächlich flog gleichsam der rote Mantel zum zweiten Stockwerk
hinauf.

		»Ah, du willst mich nicht hören?« brüllte Coconas. »Ah, du hast
was gegen mich? Du bist böse auf mich? Nun gut, zum Teufel und
verdammt! Was mich betrifft . . . ich kann einfach nicht
mehr!«

		Von den untersten Stufen der Treppe hatte Coconas dem Flüchtigen
diese Worte nachgerufen. Er hatte es aufgeben müssen, ihn mit den
Beinen zu verfolgen, doch er folgte ihm noch mit den Augen, sah ihn
in der Wendung der Treppe und sah, daß er in der Höhe der Wohnung
Margaretes angekommen war. Plötzlich trat eine Frau aus dieser
Wohnung und nahm den von Coconas Verfolgten beim Arm.

		»Oh, oh!« sagte sich Coconas. »Das sieht mir ganz danach aus,
als ob das die Königin Margarete selbst wäre. Er wurde also
erwartet. Das ist ja etwas anderes und ich begreife, daß er mir
keine Antwort geben wollte.«

		Er legte sich auf die Brüstung der Treppe vor und blickte durch
den Hohlraum hinauf.

		Nach einigen geflüsterten Worten sah er, wie der rote Mantel der
Königin in die Wohnung folgte.

		»Schon gut, schon gut,« sagte sich Coconas, »so ist es! Ich habe
mich nicht geirrt. Es gibt Augenblicke, in denen uns die Gegenwart
des besten Freundes ungelegen ist, und dieser liebe La Mole scheint
einen derartigen Augenblick zu erleben.«

		Gemächlich stieg Coconas jetzt die Treppe hinauf, ließ sich
[bookmark: page346] dann auf
eine mit Samt überzogene Bank auf dem Treppenabsatz nieder und
dachte sich folgendes: »Gut so! Anstatt ihn aufzusuchen, werde ich
ihn jetzt erwarten . . . jawohl! Aber ich glaube, daß er bei
der Königin von Navarra ist . . . da könnte ich allerdings
ein bißchen lange warten . . . kalt ist es auch hier!
Verdammt, vorwärts, vorwärts! Ich kann ja ebensogut in meinem
Zimmer warten . . . er muß doch einmal zurückkommen, und
wenn der Teufel dazwischenfahren möchte!«

		Kaum hatte er diesen Entschluß gefaßt, kaum schickte er sich an,
ihn auszuführen, als er plötzlich aus dem oberen Stockwerk einen
leichten, munteren Schritt vernahm und gleichzeitig auch ein
Liedchen trällern hörte, das seinem Freund sehr vertraut war.
Coconas drehte seinen Hals nach dieser Seite hinauf. Es war
wirklich La Mole, der von oben, scheinbar aus seinem Zimmer, die
Stiege herunterkam. Als er Coconas erblickte, begann er gleich vier
Stufen auf einmal zu nehmen, durchmaß die Entfernung von seinem
Freund nur in Sprüngen und warf sich schließlich in seine Arme.

		»Verdammt, du bist es?« rief Coconas. »Teufel, wo bist du denn
herausgekommen?«

		»Eh, ich kam aus der Straße Cloche-Percée, bei Gott!«

		»Aber nein! Ich will nicht wissen, ob du aus dem Haus dort
gekommen bist . . .«

		»Woher soll ich gekommen sein?«

		»Aus der Wohnung der Königin.«

		»Der Königin?« . . .

		»Der Königin von Navarra!«

		»Aber ich bin gar nicht in ihre Wohnung gegangen.«

		»So laß doch die Witze!«

		»Mein lieber Hannibal,« sagte La Mole, »du faselst! Ich komme
aus meinem Zimmer, wo ich zwei Stunden auf dich gewartet habe.«

		»Du bist jetzt eben aus deinem Zimmer herausgegangen?«

		»Selbstverständlich!«

		[bookmark: page347] »Du
warst es also nicht, den ich auf dem Platz des Louvre verfolgt
habe?«

		»Wann soll das gewesen sein?«

		»Gerade vor ein paar Augenblicken!«

		»Nein!«

		»Nicht du bist in der kleinen Pforte verschwunden, so ungefähr
vor zehn Minuten?«

		»Nein!«

		»Dann bist du auch nicht derjenige gewesen, der die Treppe da
hinaufgelaufen ist, als ob er von einer Unzahl von Teufeln verfolgt
würde?«

		»Nein!«

		»Verdammt,« rief Coconas, »der Wein vom ›Schönen Sternbild‹ ist
doch wahrlich zu harmlos, um mir derartig den Kopf zu verdrehen!
Ich sage dir, daß ich eben deinen roten Mantel gesehen habe und
ebenso deine weiße Hutfeder. Von der Pforte des Louvre bis an den
Beginn dieser Stiege habe ich beides verfolgt. Und der rote Mantel
und die weiße Feder, sogar auch dein Arm, der so schön pendeln
kann, wurden hier von einer Dame erwartet, die ich für die Königin
von Navarra gehalten habe. Diese ganze prächtige Zusammenstellung
wurde dann durch eine Tür in eine Wohnung hineingezogen, die, wenn
ich mich nicht täusche, die Wohnung der schönen Margarete ist.«

		»Verdammt!« sagte La Mole erbleichend. »Wäre das schon ein
Betrug?«

		»Wohlan!« meinte Coconas. »Fluche nur soviel du willst, doch
sage mir nicht, daß ich mich getäuscht habe.«

		La Mole zögerte ein wenig, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände
und kämpfte mit der Hochachtung und mit der Eifersucht. Doch die
Eifersucht siegte, er lief auf die Tür zu und begann mit allen
Kräften darauf loszutrommeln, was einen Heidenlärm verursachte und
mit der Majestät des Ortes, auf dem man sich befand, in keinem
Einklang stand.

		»Man wird uns noch festnehmen!« meinte Coconas. »Doch [bookmark: page348] was ist weiter
daran gelegen? Komisch ist die Sache wenigstens! Sag doch, La Mole,
gibt es im Louvre am Ende Gespenster?«

		»Was weiß ich!« rief der junge Mann, der fast so blaß aussah,
wie die Feder, die seine Stirne beschattete. »Doch ich hatte immer
das Verlangen, solche zu sehen, und weil sich scheinbar die
Gelegenheit gerade dazu bietet, werde ich alles daran setzen, mich
diesen Gespenstern von Angesicht zu Angesicht
gegenüberzustellen.«

		»Dagegen habe ich nichts,« erwiderte Coconas, »nur klopfe nicht
gar so heftig, sonst wirst du sie gar noch verscheuchen.« So
verzweifelt La Mole auch war, er verstand die Richtigkeit dieser
Bemerkung, klopfte zwar weiter, aber mit weniger Ungestüm.

		 

			[bookmark: foot1]»Wer steht vor meiner
Sänfte?«

»Zwei Pagen und ein Reiter!«

»Gut, es sind ungebildete Menschen! Sagen Sie mir, La Mole, wen
haben Sie in Ihrem Zimmer vorgefunden?«

»Den Herzog Franz.«

»Was tat er?«

»Ich weiß nicht was.«

»Mit wem?«

»Mit einem Unbekannten!«


	
		
		Der kirschrote Mantel

		Coconas hatte sich nicht getäuscht. Die Dame, die den Mann mit
dem kirschroten Mantel aufgehalten hatte, war tatsächlich die
Königin von Navarra gewesen. Was aber den Mann in diesem Mantel
betrifft, so wird der Leser schon erraten haben, daß dies niemand
anderes war, als der tapfere Herr von Mouy.

		Als er die Königin von Navarra erkannt hatte, verstand der junge
Hugenotte sofort, daß hier irgendein Mißverständnis vorwalten
müßte, doch wagte er es nicht, etwas zu sagen, weil ein Schrei
Margaretes ihn sofort verraten mußte. Er zog es also vor, sich bis
in die Wohnung hineinführen zu lassen, um erst dort seiner schönen
Führerin die Bedingung zu stellen: »Schweigen für Schweigen,
Madame!«

		Margarete hatte den Arm desjenigen, den sie im Halbdunkel für La
Mole gehalten hatte, zart gedrückt, und sich zu seinem Ohr
hinneigend hatte sie ganz leise folgende lateinische Worte
geflüstert: »Sola sum, introito,
carissime!«[bookmark: text2]F2

		[bookmark: page349] Wortlos
hatte sich Mouy führen lassen, doch kaum hatte sich die Tür
geschlossen, als Margarete im Vorzimmer, das besser beleuchtet war,
als das Stiegenhaus, sofort erkannte, daß der Mann nicht La Mole
war. Der kleine Schrei, den der kluge Hugenotte befürchtet hatte,
entfuhr jetzt ihren Lippen, aber glücklicherweise war er hier nicht
mehr gefährlich.

		»Herr von Mouy!« rief sie und wich einen Schritt zurück.

		»Ich selbst, Madame, und ich flehe Eure Majestät an, mich frei
zu geben und mich meinen Weg fortsetzen zu lassen, niemandem aber
zu sagen, daß ich mich hier im Louvre befinde.«

		»Oh, Herr von Mouy,« stammelte Margarete, »ich hatte mich also
geirrt!«

		»Ich verstehe,« meinte Mouy, »Eure Majestät haben mich für den
König von Navarra gehalten: es war dieselbe Gestalt, dieselbe weiße
Feder und viele, die mir schmeicheln wollen, sagen auch, daß ich
dieselbe Gangart hätte.«

		Margarete sah starr Herrn von Mouy an.

		»Verstehen Sie Latein, Herr von Mouy?« fragte sie.

		»Einmal verstand ich Latein zu sprechen, doch habe ich es
vergessen.«

		Margarete lächelte.

		»Herr von Mouy, Sie können meiner Verschwiegenheit sicher sein.
Übrigens glaube ich den Namen der Person zu wissen, die Sie hier im
Louvre aufsuchen wollen und kann mich Ihnen daher zur Führung
anbieten, um Sie ganz sicher zu ihr hinzubringen.«

		»Verzeihen Sie, Madame, ich glaube, daß Sie sich irren, und daß
Sie im Gegenteil gar nicht wissen . . .«

		»Wie,« rief Margarete, »Sie suchen nicht den König von
Navarra?«

		»Leider, Madame, ich bedaure sogar, Sie ersuchen zu müssen,
meine Anwesenheit im Louvre namentlich dem König von Navarra
verschweigen zu wollen!«

		»Hören Sie, Herr von Mouy,« erwiderte Margarete erstaunt, [bookmark: page350] »ich habe Sie
bisher für einen der tüchtigsten Führer der Hugenottenpartei, für
den treuesten Gefolgsmann des Königs, meines Gatten, gehalten. Habe
ich mich hierin also geirrt?

		»Nein, Madame, denn heute früh noch war ich alles das, was Sie
eben gesagt haben.«

		»Und aus welchem Grunde haben Sie Ihre Gesinnung geändert?«

		»Madame,« sagte Mouy und verbeugte sich, »wollen Sie die Gnade
haben, mir die Antwort darauf zu erlassen, und wollen Sie den
Ausdruck meiner ehrfurchtsvollen Hochverehrung
genehmigen . . .«

		Mouy machte in ehrerbietiger Haltung, doch festen Schrittes eine
Bewegung gegen die Tür zu, durch die er eingetreten war.

		Margarete hielt ihn auf.

		»Immerhin, mein Herr,« sagte sie, »möchte ich Sie bitten, mir
eine Erklärung zu geben, mein Wort wird Ihnen doch wohl
genügen?«

		»Madame,« erwiderte Mouy, »meine Pflicht gebietet mir zu
schweigen und diese Pflicht muß ich so ernst nehmen, daß ich Eurer
Majestät bisher auch keine richtige Antwort geben durfte.«

		»Trotzdem, mein Herr . . .«

		»Eure Majestät können mich ins Verderben stürzen, doch Eure
Majestät können von mir nicht verlangen, daß ich meine neuen
Freunde preisgebe.«

		»Doch die früheren Freunde, mein Herr, haben die schon alle
Rechte verloren?«

		»Nicht die, die der Sache treu geblieben sind, wohl aber
diejenigen, die nicht nur uns, sondern auch sich selbst im Stich
gelassen haben.«

		Nachdenklich und besorgt, wollte Margarete gerade eine neue
Frage an Mouy stellen, als plötzlich Gillonne durch die Wohnung
herbeigeeilt kam.

		»Der König von Navarra!« rief sie.

		[bookmark: page351] »Woher
kommt er?«

		»Durch den geheimen Gang!«

		»Lassen Sie den Herrn hier durch die andere Tür hinaus!«

		»Unmöglich, Madame. Hören Sie?«

		»Man klopft an?«

		»Ja, und zwar an der Tür, durch die der Herr hinausgehen
soll!«

		»Wer ist es?«

		»Ich weiß es nicht!«

		»Gehen Sie nachsehen und berichten Sie mir dann!«

		»Madame,« sagte Mouy, »dürfte ich Eure Majestät darauf
aufmerksam machen, daß ich verloren bin, wenn mich der König von
Navarra zu dieser Stunde und in dieser Verkleidung im Louvre
sieht?«

		Margarete faßte Mouy bei der Hand und führte ihn in das bekannte
Nebenzimmer.

		»Treten Sie hier ein, mein Herr,« sagte sie, »Sie sind hier
genau so gut verborgen und genau so in Sicherheit, als ob Sie in
Ihrem eigenen Hause wären, denn Sie stehen hier unter dem Schutze
meines Wortes!«

		Herr von Mouy stürzte sich in das Zimmer, und kaum war die Tür
hinter ihm geschlossen, als schon Heinrich von Navarra
erschien.

		Diesmal brauchte Margarete eine Erregung nicht zu verbergen, sie
war nur tiefsinnig und ihre Gedanken waren wohl hundert Meilen von
der Liebe entfernt.

		Heinrich trat aber mit jenem kleinlichen Mißtrauen ein, das ihn
in weniger gefährlichen Augenblicken die geringsten Einzelheiten
bemerken ließ, während er hingegen bei ernsten Anlässen ein tiefer
und unfehlbarer Beobachter seiner Umgebung war.

		Sofort nahm er wahr, daß, eine Wolke Margaretes Stirne
beschattete.

		»Sie waren beschäftigt, Madame,« sagte er.

		»Ich? Ja doch, Sire, ich träumte gerade!«

		[bookmark: page352] »Und Sie
taten recht daran, Madame, denn das Träumen steht Ihnen
vortrefflich. Auch ich träumte. Doch im Gegensatz zu Ihnen, die
Einsamkeit suchte, bin ich absichtlich zu Ihnen heruntergekommen,
um Sie an meinen Träumen teilnehmen zu lassen.«

		Margarete machte dem König mit der Hand ein Zeichen der
Bewillkommnung und deutete dann auf einen Stuhl. Sie selbst ließ
sich auf einen Sessel aus geschnitztem Ebenholz nieder, der fein
und fest war wie Stahl.

		Anfänglich herrschte Schweigen zwischen den beiden Ehegatten,
bis endlich Heinrich die Stille unterbrach: »Ich habe mich
erinnert, Madame,« sagte er, »daß meine Zukunftsträume mit den
Ihrigen das gemeinsame hatten, daß wir, obwohl wir uns als
Ehegatten fremd bleiben sollten, immerhin unser anderweitiges
Lebensglück miteinander vereinigen wollten?«

		»Das ist richtig, Sire.«

		»Ich glaubte auch verstanden zu haben, daß ich bei allen Plänen,
die ich für unseren gemeinsamen Aufstieg schmieden würde, jederzeit
in Ihnen nicht nur einen treuen Genossen, sondern auch einen
tätigen Helfer finden könnte.«

		»Ja, Sire, und ich verlange nur eines, und das ist, daß Sie Ihre
Arbeit möglichst bald in Angriff nehmen, damit Sie mir damit auch
die Gelegenheit schaffen, selbst an die Arbeit zu gehen.«

		»Ich bin glücklich, Madame, Sie in dieser Stimmung zu finden und
ich glaube, daß Sie nicht einen Augenblick daran gezweifelt haben
dürften, daß ich den Plan, zu dessen Durchführung ich entschlossen
bin, aus den Augen verloren habe. Seit dem Tage, da ich infolge
Ihres mutigen Eingreifens meines Lebens so gut wie sicher war,
denke ich an unseren Vertrag.«

		»Mein Herr, ich glaube, daß Ihre Gleichgültigkeit nur Maske war
und ist. Ich vertraue nicht nur den Vorhersagungen der Sterndeuter,
ich vertraue auch Ihrer großen Begabung.«

		[bookmark: page353] »Was
würden Sie also sagen, Madame, wenn sich jemand finden würde, der
unsere Pläne durchkreuzt, der uns drohen würde, uns beide, Sie und
mich, auf eine sehr mittelmäßige Stellung herabzusetzen?«

		»Ich würde sagen, daß ich bereit bin, mit Ihnen gegen diesen
Jemand, wer er auch immer sei, zu kämpfen, mit geschlossenem oder
mit offenem Visier!«

		»Madame,« setzte Heinrich fort, »es ist Ihnen erlaubt, zu jeder
Stunde bei Ihrem Bruder, dem Herzog von Alençon, vorzusprechen,
nicht wahr? Sie genießen sein Vertrauen und er bringt Ihnen eine
herzliche Freundschaft entgegen. Dürfte ich Sie bitten, irgendwie
herauszubekommen, ob sich der Herzog gegenwärtig nicht mit einer
Person in geheimer Angelegenheit beratschlagt?«

		Margarete erschrak.

		»Mit wem, mein Herr?« fragte sie.

		»Mit Mouy!«

		»Zu welchem Zweck?« fragte Margarete weiter und unterdrückte
ihre Erregung.

		»Wenn diese Zusammenkunft tatsächlich stattfindet, Madame, dann
sind unsere Pläne alle hinfällig, wenigstens meine ganz
sicherlich!«

		»Sire, reden Sie leise!« mahnte Margarete und machte
gleichzeitig mit den Augen und mit den Lippen ein Zeichen, deutete
auch auf das Nebenzimmer hin.

		»Oh, oh!« meinte Heinrich. »Noch einer? Wahrhaftig, Ihr
Nebenzimmer ist so oft besetzt, daß eigentlich Ihr eigenes Zimmer
dadurch unwohnlich wird.«

		Margarete lächelte.

		»Ist es wenigstens immer noch dieser Herr von La Mole?« fragte
der König.

		»Nein, Sire, es ist Herr von Mouy!«

		»Er?« rief Heinrich freudig erstaunt. »Er ist also nicht beim
Herzog von Alençon? Oh, lassen Sie ihn doch kommen, damit ich ihn
sprechen kann.«

		[bookmark: page354]
Margarete lief zum Nebenzimmer, öffnete, nahm Herrn von Mouy bei
der Hand und führte ihn ohne Umschweife zum König von Navarra
hin.

		»Ah, Madame,« sagte der junge Hugenotte im Ton eines mehr
traurigen, als bitteren Vorwurfes, »Sie verraten mich trotz Ihres
Versprechens, das ist schlimm. Was würden Sie sagen, wenn ich mich
jetzt rächen wollte und erzählen würde, daß . . .«

		»Sie werden sich gar nicht rächen, Mouy,« unterbrach Heinrich
den jungen Mann und drückte seine Hand, »oder hören Sie mich
wenigstens vorher an. Madame,« Heinrich wandte sich an die Königin,
»wollen Sie die Gnade haben, darüber zu wachen, daß uns niemand
vernimmt.«

		Kaum waren diese Worte gesagt, als plötzlich Gillonne aufgeregt
herbeieilte und Margarete einige Worte ins Ohr flüsterte. Die
Königin erhob sich rasch von ihrem Sitz und lief mit Gillonne in
das Vorzimmer. Unterdessen untersuchte Heinrich, ohne sich über die
Ursache, die das Davoneilen der beiden Frauen zur Folge hatte,
irgendwie zu beunruhigen, das Bett, die Vorhänge, den Gang zwischen
Bett und Mauer und klopfte schließlich mit dem Finger prüfend auf
die Mauer selbst. Herr von Mouy, durch alle Einleitungen verblüfft,
überzeugte sich zuvörderst davon, daß sein Degen nicht zu fest in
der Scheide steckte.

		Margarete war aus ihrem Schlafzimmer in das Vorzimmer geeilt und
stand hier La Mole gegenüber, der trotz aller Bitten Gillonnes
unbedingt in das Schlafzimmer der Königin hatte eindringen
wollen.

		Coconas hielt sich rückwärts und in Bereitschaft, seinen Freund
entweder vorzustoßen oder ihn zurückzuhalten.

		»Ah, Sie sind es, Herr von La Mole?« rief die Königin.

		»Was ist Ihnen denn, warum sind Sie so blaß, warum zittern Sie
so?«

		»Madame,« sagte Gillonne, »Herr von La Mole hat derart [bookmark: page355] an die Tür
geschlagen, daß ich trotz aller Gegenbefehle Eurer Majestät öffnen
mußte.«

		»Oh, was soll denn das heißen?« fragte die Königin streng. »Ist
das richtig, was man mir hier meldet, Herr von La Mole?«

		»Madame, ich wollte Eurer Majestät nur vorbeugend berichten, daß
ein Fremder, ein Unbekannter, ein Dieb vielleicht sich hier mit
meinem Mantel und mit meinem Hut eingeschlichen hat!«

		»Sie sind verrückt, mein Herr!« sagte Margarete. »Denn ich sehe
ja Ihren Mantel auf Ihren Schultern, und ich glaube, Gott verzeihe
es mir, auch Ihren Hut auf dem Kopfe zu sehen, während Sie mit
einer Königin reden!«

		»Oh, Verzeihung, Madame, Verzeihung!« rief La Mole und riß den
Hut vom Kopf herunter. »Es war, Gott ist mein Zeuge, sicherlich
nicht der Mangel an Ehrfurcht, der mich dies vergessen ließ!«

		»Nein, das war im guten Glauben gehandelt, nicht wahr?«

		»Wie soll es anders sein?« rief La Mole. »Wenn ein Mann bei
Eurer Majestät ist, wenn er sich in meiner Kleidung einschleicht,
vielleicht auch unter meinem Namen . . . wer kann es
wissen?«

		»Ein Mann?« sagte Margarete und drückte zart den Arm des armen
Verliebten, »ein Mann? . . . Sie sind bescheiden, Herr von
La Mole! Nähern Sie Ihren Kopf der Spalte des Vorhanges und Sie
werden sogar zwei Männer sehen!«

		Margarete öffnete wirklich den goldverzierten Samtvorhang und La
Mole erkannte den König von Navarra, der mit dem Mann im roten
Mantel sprach. Coconas, neugierig, als ob es sich dabei auch um
seine Person handeln würde, sah ebenfalls durch den Spalt und
erkannte Herrn von Mouy. Die zwei jungen Leute waren geradezu
verblüfft.

		»Jetzt, da Sie sich, wie ich hoffe, beruhigt haben werden,«
meinte Margarete, »stellen Sie sich bei der Tür meiner Wohnung auf
und lassen Sie mir bei Ihrem Leben, lieber La Mole, [bookmark: page356] niemand herein.
Selbst wenn sich jemand dem Treppenabsatz nähern sollte, geben Sie
sofort Nachricht!«

		La Mole, schwach und folgsam wie ein Kind, ging hinaus, sah
Coconas an, der ihn seinerseits auch betrachtete, und auf einmal
befanden sich beide draußen, ohne daß sie sich noch von ihrer
Verblüffung erholt hatten.

		»Mouy!« rief Coconas.

		»Heinrich!« murmelte La Mole.

		»Herr von Mouy mit deinem kirschroten Mantel, mit deiner weißen
Feder, mit deinem pendelnden Arm . . .«

		»Ach was . . .,« erklärte La Mole, »im Augenblick, wo es
sich nicht um Liebe handelt, handelt es sich sicherlich um eine
Verschwörung.«

		»Verdammt! Da haben wir es, jetzt stecken wir in einer
staatsgefährlichen Geschichte,« murrte Coconas. »Glücklicherweise
sehe ich nicht die Herzogin von Nevers darin verwickelt!«

		Margarete hatte sich wieder zu ihren zwei Besuchern hingesetzt,
ihre Abwesenheit hatte nur eine Minute gedauert und sie hatte ihre
Zeit gut ausgenützt. Gillonne in Beobachtung des geheimen Ganges,
die zwei jungen Edelleute als Posten beim Haupteingang, das gab ihr
vollständige Sicherheit.

		»Madame,« sagte Heinrich, »glauben Sie, daß es durch irgendein
Mittel möglich ist, uns hier zu belauschen und uns zu
verstehen?«

		»Mein Herr,« erwiderte Margarete, »die Wände des Zimmers sind
gefüttert und eine doppelte Verkleidung bürgt für die Dämpfung
jedes Gespräches.«

		»Ich verlasse mich auf Sie,« erwiderte Heinrich lächelnd.

		Dann wandte, er sich wieder Herrn von Mouy zu: »Also,« sagte er
mit dumpfer Stimme und so, als ob die Versicherungen Margaretes
seine Besorgnisse doch nicht ganz zerstreut hätten, »was wollten
Sie hier tun?«

		»Hier?«

		»Ja, hier in diesem Zimmer!«
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»Hier hatte er nichts vor, sondern ich habe ihn hereingezogen,«
unterbrach Margarete.

		»Sie wußten also etwas, Madame?«

		»Ich hatte alles erraten!«

		»Sie sehen demnach, Herr von Mouy, man kann auch erraten.«

		»Herr von Mouy,« setzte Margarete fort, »war heute morgen mit
dem Herzog Franz im Zimmer seiner zwei Edelleute.«

		»Sie sehen demnach, Herr von Mouy, man weiß sogar alles.«

		»Das ist richtig,« erwiderte Mouy.

		»Ich war überzeugt davon, daß sich der Herzog von Alençon Ihrer
bemächtigen würde.«

		»Das ist Ihre Schuld; Sire, warum haben Sie auch so hartnäckig
zurückgewiesen, was ich Ihnen beantragte?«

		»Sie haben zurückgewiesen?« rief Margarete. »Diese Absage, die
ich ahnte, ist also doch wahr?«

		»Madame,« sagte Heinrich und ließ den Kopf sinken, »und auch du,
mein tapferer Mouy, Sie machen mich wahrhaftig über Ihre Ausrufe
lachen! Was wollen Sie nur? Ein Mann tritt da so plötzlich bei mir
ein, erzählt mir was von Thronen, von Aufruhr, von
Umstürzen . . . mir, mir Heinrich, einem Prinzen, der nur
geduldet wird, wenn er die Stirne demütig senkt, einem Hugenotten,
der nur unter der Bedingung geschont wird, daß er den Katholiken
spielt! Und ich soll mich in einem Zimmer, das weder gefüttert,
noch doppelt verkleidet ist, in so etwas einlassen? Himmel und
Hölle! Sie sind entweder Kinder oder Narren!«

		»Aber, Sire, konnten mir Eure Majestät nicht Hoffnung geben,
wenn nicht mit Worten, so doch durch eine Bewegung, durch ein
Zeichen?«

		»Was hat Ihnen mein Schwager gesagt, Herr von Mouy?« fragte
Heinrich.

		»Oh, Sire, das ist nicht nur mein Geheimnis!«

		»Ach, mein Gott!« meinte Heinrich mit einer gewissen Ungeduld,
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weil er merkte, daß er es hier mit einem Mann zu tun hatte, der
seine Worte so schlecht begriff. »Ich frage ja nicht nach den
Vorschlägen, die er Ihnen gemacht hat, ich frage nur, ob er
gelauscht hat, ob er verstanden hat?«

		»Er hat gelauscht, Sire, er hat verstanden.«

		»Hat gelauscht, hat verstanden . . . Sie sagen es jetzt
selbst, Mouy! Armer Verschwörer, der Sie sind! Wenn ich nur ein
Wort gesagt hätte, wären Sie verloren gewesen, denn ich wußte es
wohl nicht bestimmt, doch ich ahnte es, daß er in der Nähe war und
wenn nicht er selbst, so jemand anderes, der Herzog von Anjou, Karl
der Neunte oder die Königin-Mutter. Sie kennen die Mauern des
Louvre nicht, Herr von Mouy! Für sie ist das Sprichwort geprägt
worden, daß die Mauern Ohren haben, und unter solchen Umständen
hätte ich reden sollen! Gehen Sie, Herr von Mouy, Sie tun dem
Sinnvermögen des Königs von Navarra keine allzugroße Ehre an, und
ich wundere mich nur, daß Sie, obgleich Sie es so niedrig
einschätzten, gekommen sind, um ihm eine Krone anzutragen.«

		»Aber, Sire,« sagte Mouy noch einmal, »konnten Sie mir nicht,
wenn Sie auch die Krone ablehnten, ein Zeichen geben? Ich hätte
dann nicht alles verloren geglaubt, hätte meine Lage nicht für
verzweifelt gehalten!«

		»Eh, Himmel und Hölle!« rief Heinrich. »Wenn der Betreffende
schon lauschte, konnte er nicht ebenso gut sehen, und ist man nicht
durch ein Zeichen genau so überführt, wie durch ein Wort? Also,
Mouy,« sprach der König weiter und sah sich nach allen Seiten um,
»so nahe ich mich bei Ihnen befinde, so sehr wir auch der Meinung
sein müssen, daß meine Worte nicht über den Umkreis dieser drei
Stühle hörbar sind, so sehr befürchte ich trotzdem auch zu dieser
Stunde vernommen zu werden, wenn ich sage: Mouy, wiederhole mir
deine Vorschläge!«

		»Aber, Sire,« schrie Mouy verzweifelt, »jetzt bin ich ja dem
Herzog von Alençon verpflichtet!«
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Margarete schlug ihre schönen Hände verdrießlich gegeneinander.

		»Es ist also zu allem zu spät!« sagte sie.

		»Im Gegenteil,« murmelte Heinrich, »begreifen Sie doch, daß auch
in solchen Dingen die Gunst Gottes fühlbar wird. Bleiben Sie
verpflichtet, Mouy, denn der Herzog Franz ist uns sogar zum Heil.
Glauben Sie denn, daß der König von Navarra für Ihre Köpfe
einstehen könnte? Ganz im Gegenteil, Unglücklicher! Ich bin
höchstens der Anlaß, daß Ihr alle getötet werdet vom ersten bis zum
letzten, und das auf den geringsten Verdacht hin. Doch ein Sohn des
französischen Königshauses . . . das ist etwas ganz anderes!
Erlange Beweise, Mouy, verlange Sicherstellungen! Doch Tropf, der
du bist, wirst du dich wahrscheinlich mit deinem Herzen beteiligt
haben und ein bloßes Wort wird dir genug gewesen sein!«

		»Oh, Sire, es war die Verzweiflung über Ihre Absage, glauben Sie
mir, die mich dem Herzog in die Arme getrieben hat. Auch war es die
Sorge, verraten zu sein, weil er doch unser Geheimnis kannte!«

		»Bewahre nun sein Geheimnis, Mouy, das hängt nur von dir ab! Was
verlangt er? König von Navarra zu werden? Versprich ihm diese
Krone! Was will er noch? Den Hof verlassen? Gib ihm die
Möglichkeit, zu fliehen . . . arbeite für ihn, Mouy, wie
wenn du für mich arbeiten würdest, führe diesen Schild, der alle
Hiebe auffangen soll, die uns gelten werden. Wenn wir fliehen
müssen, dann werden wir zu zweit fliehen, wenn es heißt: kämpfen
und regieren, dann werde ich allein regieren!«

		»Mißtrauen Sie dem Herzog,« sagte Margarete, »er ist von
argwöhnischer Gemütsart, kalt und gefühllos, ohne Haß und ohne
Freundschaft, und immer dazu bereit, seine Freunde als Feinde und
seine Feinde als Freunde zu behandeln.«

		»Und erwartet er Sie, Mouy?« fragte Heinrich.

		»Ja, Sire!«
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»Wo?«

		»In dem Zimmer seiner Edelleute.«

		»Um welche Zeit?«

		»Bis um Mitternacht.«

		»Es ist jetzt noch nicht elf Uhr,« meinte Heinrich, »noch ist
keine Zeit verloren! Gehen Sie, Mouy!«

		»Wir haben Ihr Wort, mein Herr!« sagte Margarete.

		»Aber, Madame,« erklärte Heinrich mit dem Vertrauen, dem er
gewissen Personen gegenüber und bei gewissen Gelegenheiten so
vortrefflich Ausdruck zu geben verstand, »bei Herrn von Mouy kommen
derlei Dinge überhaupt nicht in Frage!«

		»Sie haben recht, Sire,« erwiderte der junge Mann, »doch ich
brauche das Ihre, denn ich muß unseren Führern melden, daß ich es
erhalten habe. Sie sind nicht Katholik, nicht wahr?«

		Heinrich zuckte mit den Schultern.

		»Sie entsagen nicht der Krone von Navarra?«

		»Ich entsage keiner Krone, Mouy! Nur behalte ich mir vor, die
beste zu wählen, das heißt, mir diejenige auszusuchen, die mir und
auch Ihnen am besten paßt!«

		»Und falls Eure Majestät unterdessen gefangen genommen werden
würden, versprechen Eure Majestät nichts zu verraten, auch dann
nicht, wenn Ihre königliche Majestät durch die Qual der Folter
entehrt werden sollte?«

		»Mouy, das schwöre ich bei Gott!«

		»Ein Wort noch, Sire . . . Wie und wo werde ich Sie
wiedersehen?«

		»Sie werden morgen einen Schlüssel zu meinem Zimmer erhalten.
Sie können dann zu mir kommen, Mouy, so oft es nötig sein wird und
zu einer Zeit, die Ihnen passen wird. Die Verantwortung für Ihre
Anwesenheit im Louvre wird der Herzog von Alençon tragen müssen.
Indessen aber gehen Sie jetzt über die kleine Stiege hinauf, ich
werde Sie führen. Während dieser Zeit wird die Königin den roten
Mantel hier einlassen, der dem Ihrigen ähnlich ist, und der gerade
früher im Vorzimmer war. Man darf diese zwei nicht unterscheiden,
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darf nicht wissen, daß es zwei sind, nicht wahr, Herr von Mouy?
Nicht wahr, Madame?«

		Die letzten Worte betonte Heinrich lachend und sah Margarete
dabei an.

		»Gewiß,« sagte sie ohne sich getroffen zu fühlen, »denn dieser
Herr von La Mole gehört ja schließlich dem Hofstaat meines Bruders,
des Herzogs, an.«

		»Gut, versuchen Sie ihn für uns zu gewinnen, Madame,« sagte
Heinrich mit unbedingtem Ernst, »sparen Sie kein Gold und keine
Versprechungen. Ich stelle ihm meine ganzen Schätze zur
Verfügung!«

		»Dann,« meinte Margarete mit einem Lächeln, das nur den Frauen
des Boccaccio eigen war, »dann werde ich Ihrem Wunsche gemäß mein
Bestes tun, um ihn zu fördern.«

		»Schön, schön, Madame! Und Sie, Herr von Mouy, kehren Sie zum
Herzog zurück und fangen Sie ihn in der Schlinge!«

		 

			[bookmark: foot2]Ich bin allein, treten Sie
ein, mein Lieber!


	
		
		Margarita

		Während der Unterredung, die eben wiedergegeben wurde, versahen
La Mole und Coconas ihren Nachtdienst vor der Eingangstür, der eine
ein wenig grämlich, der andere ein wenig unruhig.

		La Mole hatte Zeit gehabt nachzudenken und Coconas hatte ihn bei
dieser Gedankenarbeit vortrefflich unterstützt.

		»Wie denkst du über die ganze Sache, mein Freund?« hatte La Mole
Coconas gefragt.

		»Mir kommt vor,« hatte der Piemontese erwidert, »als ob
irgendeine Machenschaft des Hofes dabei im Spiele wäre.«

		»Und wärest du gegebenen Falles bereit, in dieser Quertreiberei
eine Rolle zu spielen?«

		»Mein Freund,« sagte Coconas, »merke dir gut, was ich dir jetzt
sagen werde und ziehe deinen Nutzen daraus. In allen prinzlichen
Kniffen, in allen königlichen Ränkespielen dürfen [bookmark: page362] wir gleichsam nur
als Schatten mitspielen. Wo der König von Navarra ein Stück seiner
Feder, der Herzog von Alençon einen Rockschoß verlieren wird, dort
werden wir unser Leben verlieren. Du bist gegenwärtig eine Laune
der Königin und sie ist für dich ein Traumgebilde, nichts schöner,
als das! Verliere meinetwegen vor Liebe deinen Kopf, mein Freund,
verliere ihn aber niemals in der Politik.«

		Das war ein weiser Rat. La Mole hörte ihn mit der Schwermut
eines Mannes an, der sehr gut weiß, daß er, zwischen Vernunft und
Wahnsinn gestellt, sicherlich dem Wahnsinn würde folgen müssen.

		»Die Königin ist nicht mein Traumgebilde, Hannibal, nein, ich
liebe sie! Und glücklich oder unglücklich, ich liebe sie aus ganzer
Seele! Das ist Wahnsinn, wirst du sagen, und ich muß es zugeben,
ich bin verrückt! Doch du, der du vernünftig bist, Coconas, du
darfst nicht unter meiner Dummheit und Unseligkeit leiden. Geh von
hinnen, suche deinen Herrn wieder auf und bringe dich nicht in eine
schiefe Stellung.«

		Coconas überlegte einen Augenblick, dann hob er den Kopf: »Mein
Lieber,« begann er, »alles was du sagst, ist ganz gerechtfertigt.
Du bist verliebt, handle darum auch wie ein Verliebter. Ich bin
ehrgeizig und bin in dieser Beziehung der Ansicht, daß das Leben
mehr wert ist als der Kuß einer Frau. Mein Leben werde ich nur
unter bestimmten Bedingungen auf das Spiel setzen, du aber, armer
Medor, trachte auch deine Bedingungen zu stellen.«

		Auf diese Worte hin hielt Coconas La Mole die Hand hin und ging
davon, nachdem er mit seinem Freund noch einen letzten Blick
gewechselt und ihm noch einmal zugelächelt hatte.

		Kaum zehn Minuten später öffnete sich die Tür. Vorsichtig trat
Margarete heraus, nahm La Mole bei der Hand und führte ihn, ohne
nur ein Wort zu sagen, aus dem Gang bis in den rückwärtigsten Teil
ihrer Wohnung hinein. Sie versperrte selbst alle Türen und tat das
mit einer Sorgfalt, die [bookmark: page363] auf die Wichtigkeit der Unterredung schließen
ließ, die nun folgen sollte.

		Im Zimmer angelangt, ließ sie sich auf den Stuhl aus Ebenholz
nieder, zog La Mole zu sich heran und nahm seine beiden Hände in
die ihren: »Jetzt, da wir ganz allein sind,« sagte sie ihm, »reden
wir ernst miteinander, mein großer Freund!«

		»Ernst, Madame?«

		»Oder verliebt, das wollen wir erst sehen! Paßt Ihnen das
vielleicht besser? Es kann auch in der Liebe sehr Ernstes
vorkommen, namentlich in der Liebe einer Königin.«

		»Plaudern wir also . . . über diese ernsten Dinge, doch
unter der Bedingung, daß Eure Majestät nicht zürnen, wenn ich
dazwischen ein paar verrückte Worte spreche.«

		»Ich werde mich nur über eine einzige Sache ärgern, La Mole, und
das wird geschehen, wenn Sie mich immer nur Madame und Majestät
nennen. Für Sie mein Lieber, bin ich bloß die Margarete.«

		»Ja, Margarete! Ja, Margarita! Ja, meine Perle!« rief der junge
Mann und verschlang die Königin mit seinen Blicken.

		»Sehr gut so!« sagte Margarete. »Also eifersüchtig sind Sie,
mein schöner Edelmann?

		»Oh, um den Verstand zu verlieren!«

		»Noch immer?«

		»Um ein Narr zu werden, Margarete.«

		»Und auf wen? Lassen Sie es mich doch wissen!«

		»Auf die ganze Welt!«

		»Auf wen zunächst?«

		»In erster Linie auf den König!«

		»Ich glaubte, daß Sie, auf das hin, was Sie gesehen und gehört
haben, diesbezüglich ganz unbesorgt sein könnten.«

		»Dann bin ich eifersüchtig auf diesen Herrn von Mouy, den ich
heute morgen zum erstenmal gesehen und den ich am Abend schon von
Ihnen begünstigt fand.«

		»Auf Herrn von Mouy?«

		»Ja.«

		[bookmark: page364] »Und
wer gab Ihnen den Verdacht auf Herrn von Mouy ein?«

		»Hören Sie . . . ich weiß es bestimmt, daß er es war, ich
habe ihn an seiner Gestalt wiedererkannt, an seiner Haarfarbe, und
ein unbewußtes Gefühl hat mir es eingegeben, ein Gefühl des Hasses,
daß er es sein müßte. Er war auch heute morgen beim Herzog von
Alençon.

		»Nun gut, was hat das aber alles mit mir zu tun?«

		»Der Herzog ist Ihr Bruder. Man sagt, daß Sie ihn sehr gerne
hätten. Sie hätten ihm eine unbestimmte Sehnsucht Ihres Herzens
mitteilen können. Und er, wie es ja so Sitte bei Hof ist, hat dann
vielleicht Ihren Wunsch gefördert, hat dem Herrn von Mouy bei Ihnen
Einlaß verschafft. Warum sollte ich da gerade so glücklich darüber
sein, daß sich der König zu gleicher Zeit ebenso bei Ihnen
eingefunden hat? Das kann ich nicht verstehen. Doch in jedem Fall,
seien Sie aufrichtig mit mir, Madame! In Ermanglung eines anderen
Gefühles kann meine Liebe, so tief sie ist, wenigstens die
Aufrichtigkeit als Gegengabe verlangen! Sehen Sie, ich werfe mich
vor Ihre Füße nieder! Wenn das, was Sie für mich empfunden, nur die
Laune eines Augenblicks war, dann gebe ich Ihnen die Treue zurück,
Ihre Versprechen, Ihre Liebe, dann lege ich die mir vom Herzog
geschenkte Gunst wieder in seine Hände zurück und meine Stellung
als Edelmann bei Hof. Ich will dann den Tod bei der Belagerung von
La Rochelle suchen, wenn mich nicht früher die unselige Liebe schon
selbst tötet, bevor ich noch hingelange!«

		Margarete hörte lächelnd die leidenschaftlichen Beteuerungen des
jungen Mannes an, aus ihren Augen winkten ihm Gunst und Gnade. Dann
neigte sie wie versunken ihr schönes Haupt gegen die brennende Hand
ihres Anbeters: »Lieben Sie mich?« fragte sie leise.

		»Oh, Madame, mehr als mein Leben, mehr als mein Wohl und Wehe,
mehr als alles in der Welt! Doch Sie . . . Sie . . .
Sie lieben mich nicht.«
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»Armer Narr!« murmelte sie.

		»Eh, ja, Madame,« rief La Mole, der ihr immer noch zu Füßen lag,
»ich sagte es Ihnen schon, daß ich ein Narr wäre!«

		»Die Hauptsache in Ihrem Leben ist also Ihre Liebe, lieber La
Mole?«

		»Sie ist mein ganzer, mein einziger Lebenszweck, Madame!«

		»Nun gut, so soll es sein! Ich werde alles in allem nur einen
einzigen Zusatz zu dieser Liebe machen. Sie lieben mich. Sie wollen
also in meiner Nähe bleiben?«

		»Mein erstes und letztes Gebet zu Gott enthält die Bitte, immer
bei Ihnen bleiben zu dürfen!«

		»Wohlan, Sie werden mich nicht verlassen, denn ich brauche Sie,
La Mole.«

		»Sie brauchen mich? Die Sonne braucht den Glühwurm?«

		»Wenn ich Ihnen sagen würde, daß ich Sie liebe, würden Sie mir
dann ganz und gar ergeben sein?«

		»Bin ich es nicht schon jetzt, Madame?«

		»Ja, doch Gott verzeih mir, Sie zweifeln noch an meiner
Liebe!«

		»Ach, ich habe ja unrecht, ich bin undankbar oder, wie ich es
selbst sagte und Sie es wiederholten, ich bin vielmehr ein Narr!
Doch warum war dieser Herr von Mouy heute abend bei Ihnen? Warum
habe ich ihn heute früh beim Herzog von Alençon gesehen? Warum der
kirschrote Mantel, warum die weiße Feder, warum das Bestreben,
meinen Gang nachzumachen? . . . Ah, Madame, nicht Sie
verdächtige ich, sondern Ihren Bruder!«

		»Unglücklicher!« sagte Margarete. »Unglücklicher, der da glaubt,
daß der Herzog Franz seine Gefälligkeit so weit treibt und seiner
Schwester einen Verliebten zuführt! Unsinniger, der eifersüchtig
sein will und nichts zu erraten vermag! Wissen Sie denn nicht, La
Mole, daß der Herzog von Alençon Sie morgen mit seinem eigenen
Degen töten würde, wenn er wüßte, daß Sie hier bei mir sind, zu
meinen Füßen liegen? [bookmark: page366] Doch statt Sie von diesem Platz zu verjagen,
sage ich Ihnen: Bleiben Sie, La Mole, bleiben Sie, wo Sie sind,
denn ich liebe Sie, mein schöner Edelmann, hören Sie es? Ich liebe
Sie, und ich wiederhole es: er würde Sie töten!«

		»Großer Gott!« rief La Mole, warf sich nach rückwärts und sah
Margarete entsetzt an. »Wäre es denn möglich?«

		»In unserer Zeit, mein Freund, und an diesem Hofe ist alles
möglich! Jetzt noch ein einziges Wort, es war also nicht
meinetwegen, daß Herr von Mouy, gehüllt in Ihrem Mantel, das
Antlitz mit Ihrem Filzhut verdeckt, hierher in den Louvre gekommen
ist. Er kam des Herzogs wegen. Doch ich, ich führte ihn hierher,
weil ich ihn für Sie hielt. Er kennt unser Geheimnis, La Mole, man
muß vorsichtig mit ihm umgehen.«

		»Ich würde ihn lieber töten, das wäre einfacher und
sicherer.«

		»Und ich, mein tapferer Edelmann,« sagte die Königin, »ich
möchte, daß er am Leben bleibt und daß Sie alles erfahren, denn
sein Leben ist uns nicht nur nützlich, sondern auch nötig. Hören
Sie mich an, La Mole, und erwägen Sie Ihre Worte, bevor Sie mir
Antwort geben: Lieben Sie mich genug, um sich darüber zu freuen,
daß ich dereinst eine wirkliche Königin sein könnte, das heißt,
eine Herrscherin über ein wahrhaftiges Königreich?«

		»Ach, leider, Madame, ich liebe Sie so sehr, daß ich nur
wünschen kann, was Sie sich wünschen, und wäre dieser Wunsch auch
das Unglück meines Lebens.«

		»Nun gut, würden Sie mir helfen, diesen Wunsch zu verwirklichen,
der Sie selbst auch noch viel glücklicher machen wird?«

		»Oh, ich werde Sie verlieren, Madame!« rief La Mole und barg
sein Gesicht in beiden Händen.

		»Keineswegs, sondern im Gegenteil! Anstatt der erste meiner
Diener zu sein, werden Sie dann der erste meiner Untertanen sein,
das ist alles!«

		»Ach, kein Eigennutz . . . kein Ehrgeiz,
Madame . . . verletzen [bookmark: page367] Sie nicht selbst das Gefühl, das ich
für Sie hege . . . Ergebenheit, nichts als Ergebenheit!«

		»Edle Seele!« sagte Margarete. »Gut, ich nehme deine Ergebenheit
an und ich werde mich dafür erkenntlich zu erweisen wissen.«

		Sie hielt ihm beide Hände hin, die La Mole mit Küssen
bedeckte.

		»Nun?« fragte sie.

		»Nun ja,« antwortete La Mole, »ich beginne dieses nebelhafte
Vorhaben zu begreifen, von dem unter uns Hugenotten schon vor der
Bartholomäusnacht die Rede war. Dieses Planes wegen war ich, wie
viele andere, die würdiger waren als ich, beauftragt worden, nach
Paris zu reisen. Sie wünschen sich ein wirkliches Königtum von
Navarra, das bisher nur von einem Scheinkönigtum ersetzt wurde. Der
König Heinrich drängt Sie hierzu. Mouy ist im Einverständnis mit
Ihnen, ist es nicht so? Was hat aber der Herzog von Alençon bei der
ganzen Sache zu tun? Findet sich hierbei auch noch ein Thron für
ihn? Das durchschaue ich nicht. Ist etwa der Herzog von Alençon so
sehr Ihr . . . Freund, daß er Ihnen in allem helfen will,
ohne sich für die Gefahr, in die er sich begibt, nur irgend etwas
einzutauschen?«

		»Der Herzog, Freund, der verschwört sich auf seine eigene
Rechnung. Lassen wir ihn seinen falschen Weg gehen, sein Leben
bürgt für unseres.«

		»Doch ich, ich, der ich ihm zugeteilt bin, kann ich ihn
verraten?«

		»Verraten, wieso werden Sie ihn verraten? Was hat er Ihnen
anvertraut? Hat nicht er im Gegenteil Sie verraten, indem er Mouy
Ihren Mantel, Ihren Hut übermittelte, damit dieser bis zu ihm
gelangen könnte? Sie gehören ihm, sagten Sie! Gehörten Sie nicht
früher mir, mein verehrter Herr, bevor Sie noch zu ihm kamen? Hat
er Ihnen einen größeren Beweis der Freundschaft gegeben, als ich
Ihnen einen Beweis der Liebe gegeben habe?«

		[bookmark: page368] La
Mole erhob sich. Er war bleich und wie vom Blitz getroffen.

		»Oh!« sagte er sich leise. »Coconas hat es ganz richtig gesagt.
Das Ränkespiel verwickelt mich in seine Garne, es wird mich
ersticken.«

		»Nun?« fragte Margarete.

		»Hier meine Antwort,« sagte La Mole. »Man behauptet – und das
habe ich sogar am anderen Ende von Frankreich gehört, bis wohin Ihr
berühmter Name, der Ruf Ihrer allumfassenden Schönheit gedrungen
ist, wo mich die unbestimmte Sehnsucht nach etwas Unbekanntem
erfaßt, mir das Herz berührt hat – man behauptet, daß Sie einige
Male geliebt haben und daß Ihre Liebe immer den von Ihnen geliebten
Personen verhängnisvoll geworden ist, und zwar so, daß Ihnen die
Geliebten durch den Tod, der zweifellos eifersüchtig ist, allemal
entrissen wurden.«

		»La Mole!«

		»Unterbrechen Sie mich nicht, Margarita, Geliebte! Man erzählte
auch, daß Sie die Herzen dieser treuen Freunde in goldenen
Dosen[bookmark: text3]F3 aufbewahren und daß Sie den traurigen
Überbleibseln oft ein schwermütiges Erinnern weihen, ihnen einen
frommen Blick widmen. Sie seufzen, meine Königin, Ihre Augen
verschleiern sich? Es ist also wahr! Nun gut, machen Sie mich zu
Ihrem geliebtesten und glücklichsten Freund. Die Herzen der anderen
haben Sie durchbohrt und Sie heben diese Herzen auf, mich aber,
mich müssen Sie mehr [bookmark: page369] noch begünstigen, Sie müssen meinen Schädel
aufheben! . . . Margarete, schwören Sie mir vor diesem Bilde
Gottes, das mir hier an dieser Stelle das Leben gerettet hat,
schwören Sie mir, daß wenn ich für Sie gestorben sein werde, wie es
mir eine dunkle Ahnung sagt, daß Sie diesen Kopf, den der Henker
vom Körper trennen wird, aufheben werden, um manchmal Ihre Lippen
auf ihn zu drücken. Schwören Sie, Margarete, und das Versprechen
einer so dankbaren Erinnerung, das Versprechen meiner Königin, wird
mich stumm machen, wird mich je nach Bedarf zum Verräter oder zum
Feigling machen, das heißt, wird mich so ergeben machen, wie Ihr
Geliebter und Vertrauter sein muß!«

		»O trauriges Verlangen, Meine liebe Seele!« rief Margarete.

		»O schicksalsschwerer Gedanke, mein süßes Herz!«

		»Schwören Sie . . .«

		»Schwören soll ich?«

		»Ja, hier bei diesem silbernen Kästchen, auf dem das Kreuz
steht, schwören Sie!«

		»Nun gut,« sagte Margarete, »wenn sich deine düsteren Ahnungen
verwirklichen sollten, was Gott verhüten möchte, mein geliebter
Edelmann, so schwöre ich bei diesem Kreuz, daß du bei mir sein
wirst, lebendig oder tot, so lange als ich selbst am Leben sein
werde. Und wenn ich dich nicht aus der Gefahr werde retten können,
in die du dich für mich stürzen wirst, für mich allein, wie ich es
weiß, dann werde ich wenigstens deiner armen Seele den Trost
spenden, den du verlangst und den du so sehr verdient haben
wirst.«

		»Noch ein Wort, Margarete. Jetzt kann ich sterben, beruhigt
sterben. Doch kann ich auch leben, wir können Erfolg haben. Der
König von Navarra kann König werden, Sie Königin. Dann wird Sie der
König mit sich nehmen. Das vereinbarte Abkommen, getrennt
voneinander zu leben, wird eines Tages hinfällig werden und wird
unsere Trennung veranlassen. Wohlan, Margarete, liebste Margarete,
Sie haben mich mit [bookmark: page370] einem Wort mit meinem Tod versöhnt, beruhigen
Sie mich jetzt noch mit einem Wort für mein Leben.«

		»Oh, befürchte nichts, dein bin ich mit Leib und Seele!« rief
Margarete aus und streckte neuerlich ihre Hand gegen das Kreuz aus.
»Wenn ich fort muß, wirst du mir folgen, und wenn der König sich
weigern sollte, dich mitzunehmen, dann werde ich es sein, die nicht
fortgehen wird.«

		»Aber Sie werden sich nicht widersetzen dürfen!«

		»Mein geliebter Hyazinth,« sagte Margarete, »du kennst Heinrich
nicht. Heinrich denkt jetzt an nichts anderes, als an einen Thron.
Und diesem seinem Wunsche kann er augenblicklich seinen ganzen
Besitz opfern, selbstverständlich noch eher das, was er nicht
besitzt. Adieu!«

		»Madame,« sagte La Mole lächelnd, »Sie schicken mich fort?«

		»Es ist spät!«

		»Ohne Zweifel, doch wohin wollen Sie mich schicken? Herr von
Mouy ist mit dem Herzog von Alençon in meinem Zimmer.«

		»Ah, das ist wahr!« meinte Margarete mit reizendem Lächeln.
»Übrigens hätte ich Ihnen noch sehr viel hinsichtlich dieser
Verschwörung zu sagen.«

		Seit dieser Nacht war La Mole kein gewöhnlicher Günstling mehr,
er durfte seinen Kopf hoch tragen, den Kopf, dem lebend oder tot
eine so süße Zukunft vorbehalten blieb.

		Mitunter aber neigte er seine schwere Stirne gegen den Boden,
seine Wangen erbleichten, ernste Gedanken zogen Furchen zwischen
den Brauen des jungen Mannes, der einstmals so lustig und jetzt so
glücklich war.

		 

			[bookmark: foot3]Sie trug um ihren Rock eine Wulst, in
der sich ringsherum Täschchen befanden. In jedes dieser Täschchen
gab sie eine Dose, die das Herz eines ihrer dahingeschiedenen
Geliebten enthielt. Sorgsam ließ sie immer das Herz des jeweilig
Verstorbenen einbalsamieren. Diese Wulst wurde an jedem Abend an
einem Wandhaken, der mit einem Hängeschloß versichert wurde,
aufgehängt, und zwar hinter der Rückenlehne ihres Bettes.
(Tallemant des Reaux, Histoire de Marguerite
de Valois)


	
		
		Die Hand Gottes

		Heinrich von Navarra hatte, als er Frau von Sauve verließ,
folgendes zu ihr gesagt: »Begeben Sie sich zu Bett, Charlotte,
[bookmark: page371] und tun
Sie so, als ob Sie schwer erkrankt wären. Sie dürfen auch tagsüber
unter gar keinen Umständen jemand empfangen.«

		Charlotte folgte, ohne sich über die Ursache der vom König
empfohlenen Verhaltungsmaßregel Aufschluß geben zu können. Doch
langsam gewöhnte sie sich an seine Verschrobenheiten, wie man heute
sagen würde, oder an seine Einbildungen, wie man damals gesagt
hat.

		Auch wußte sie, daß Heinrich Geheimnisse in seinem Herzen barg,
die er niemand mitteilte, daß er Pläne im Kopfe hatte, die er sogar
im Traum auszuplaudern fürchtete. Sie fügte sich allen seinen
Wünschen, weil sie sicher war, daß auch seine absonderlichsten
Einfälle Kopf und Fuß hatten.

		An diesem Abend also beklagte sie sich bei Dariole über
Kopfschmerzen und Schwindelanfälle. Das waren die
Krankheitserscheinungen, die ihr Heinrich anzugeben empfohlen
hatte. Am nächsten Tag gab sie vor, aufstehen zu wollen; kaum hatte
sie aber den Fuß auf den Boden gesetzt, als sie sich schon über
eine allgemeine Schwäche beklagte und sich wieder ins Bett
legte.

		Diese Erkrankung, von der Heinrich schon dem Herzog von Alençon
Mitteilung gemacht hatte, war die erste Neuigkeit, die Katharina
erzählt wurde, als sie sich erkundigte, warum die Sauve nicht wie
gewöhnlich zur Morgenaufwartung kam.

		»Krank!« antwortete die Herzogin von Lothringen, die gerade
anwesend war.

		»Krank?« wiederholte Katharina, ohne daß nur die geringste
Bewegung in ihrem Gesichte verraten hätte, wie sehr sie auf diese
Nachricht gespannt gewesen. »Wahrscheinlich müde und faul?«

		»Nicht so, Madame, sie klagt über heftigen Kopfschmerz und über
eine Schwäche, die sie am Gehen hindert.«

		Katharina antwortete nicht. Um ihre Freude zu verbergen, trat
sie an das Fenster und erblickte Heinrich von Navarra, [bookmark: page372] der gerade nach
seinem Gespräch mit Mouy über den Hof schritt. Sie erhob sich
etwas, um besser zu sehen, und gedrückt vom Gewissen, das immer,
wenn auch nicht bemerkbar, die Herzen der verstocktesten Verbrecher
beunruhigt, fragte sie den Kapitän ihrer Garde: »Hat es nicht den
Anschein, als ob mein Sohn Heinrich heute morgen viel blässer
aussieht, als es sonst der Fall ist?«

		Davon war nicht die Rede; Heinrich war zwar mit seinen Gedanken
sehr beschäftigt, sonst aber frisch und munter.

		Allmählich entfernten sich die Personen, die beim Aufstehen der
Königin, wie gewöhnlich, anwesend gewesen waren. Drei oder vier
vertrautere Persönlichkeiten blieben zurück, doch Katharina wurde
ungeduldig und verabschiedete sie, weil sie allein zu bleiben
wünschte.

		Als der letzte Höfling verschwunden war, sperrte Katharina die
Tür hinter ihm ab und ging auf einen Schrank zu, der in einer
Wandfüllung ihres Zimmers verborgen war. Sie schob die Tür in eine
Spalte des Holzgetäfels zurück und entnahm dem Schrank ein Buch,
dessen zerknitterte Blätter auf häufigen Gebrauch schließen
ließen.

		Dann legte sie das Buch auf einen Tisch, schlug die Seite auf,
in der sich ein Buchzeichen befand, stützte sich mit dem Ellbogen
auf dem Tisch und legte den Kopf in die Hand.

		»Es stimmt auffallend,« murmelte sie vor sich hin, »Kopfschmerz,
allgemeine Schwäche, Brennen der Augen, geschwollener Gaumen!
Bisher hat man zwar nur von den Kopfschmerzen und von der Schwäche
gesprochen . . . die anderen Erscheinungen werden aber nicht
lange auf sich warten lassen.«

		Sie las weiter: »Die Entzündung geht dann auch auf die Kehle
über, zieht den Magen in Mitleidenschaft, umgibt das Herz mit ihrem
Feuer, das Gehirn birst, als ob sich Pulver in ihm entladen
hätte.«

		Sie überlas diese Zeilen noch einmal und fuhr dann mit
halblauter Stimme fort: »Für das Fieber sechs Stunden, [bookmark: page373] für die
allgemeine Entzündung zwölf Stunden, für den Brand zwölf Stunden,
für den Todeskampf sechs Stunden, im ganzen sechsunddreißig
Stunden . . . jetzt nehmen wir an, daß die Aufsaugung
langsamer vor sich geht, als das Verschlucken, und statt
sechsunddreißig Stunden werden wir auf vierzig, vielleicht auf
achtundvierzig Stunden kommen. Ja, achtundvierzig Stunden müssen
unbedingt genügen! Doch er, Heinrich, wieso kommt es, daß er noch
auf ist? Vielleicht weil er ein Mann ist, von kräftiger Verfassung
ist und möglicherweise nach der Umarmung etwas getrunken und sich
nachher gleich die Lippen gereinigt hat?«

		Mit Ungeduld erwartete Katharina die Stunde des Mittagmahles,
denn Heinrich war täglich beim König zu Tisch geladen. Er kam auch,
beklagte sich seinerseits ebenfalls über stechenden Kopfschmerz, aß
fast gar nichts und zog sich gleich nach der Mahlzeit zurück, indem
er vorgab, in der vergangenen Nacht lange wach gewesen zu sein und
darum ein dringendes Schlafbedürfnis zu haben.

		Katharina hörte, wie er sich wankenden Schrittes entfernte und
schickte ihm jemand nach. Man meldete ihr dann, daß der König von
Navarra in die Wohnung der Frau von Sauve gegangen wäre.

		»Heinrich,« sagte sie sich, »wird vielleicht an diesem Abend das
Werk des Todes bei ihr vollenden, das ein unglücklicher Zufall
unvollständig gelassen hat.«

		Der König von Navarra war wirklich zu Frau von Sauve gegangen,
doch nur um ihr zu sagen, daß sie ihre Rolle weiterspielen
müsse.

		Am nächsten Tage verließ Heinrich sein Zimmer während des ganzen
Vormittages nicht und erschien auch nicht zur Mahlzeit beim König.
Von Frau von Sauve erzählte man, daß es ihr immerfort schlechter
gehe, und das Gerücht von der Erkrankung Heinrichs, für dessen
Verbreitung Katharina gesorgt hatte, beschäftigte die Menschen, wie
eine jener Vorahnungen, [bookmark: page374] deren Ursache niemand kennt, die aber trotzdem
in der Luft liegen.

		Katharina zollte sich Beifall. Schon vor Tagesanbruch hatte sie
Ambrosius Paré fortgeschickt, der einem Lieblingsdiener in
Saint-Germain ärztliche Hilfe leisten sollte.

		Der Arzt, der also zu Frau von Sauve und zu Heinrich gerufen
werden sollte, mußte unbedingt ein ihr ergebener Mann sein. Der
würde nur das sagen, was sie ihm zu sagen befahl. Wenn sich aber
gegen alle Erwartung doch ein anderer Arzt in diese Angelegenheit
mischen sollte, wenn die Feststellung einer Vergiftung den Hof, wie
schon früher so oft, in Schrecken versetzen sollte, dann hoffte sie
sich die Eifersucht Margaretes infolge der Liebschaften ihres
Gatten nutzbar zu machen. Wie erinnerlich, hatte sie diese
Eifersucht, die schon in mancher Beziehung Aufsehen erregt hatte,
zufällig unter anderem bei jener Wallfahrt zum blühenden Weißdorn
ausdrücklich betont. In Anwesenheit mehrerer Personen hatte sie
damals Margarete laut gefragt: »Sie sind also sehr eifersüchtig,
Margarete?«

		Sie erwartete also mit einer einstudierten Miene den Augenblick,
in dem sich die Tür öffnen würde, irgendein dienstbarer Geist blaß
und entsetzt hereinstürzen würde, um zu schreien: »Majestät, der
König von Navarra ist im Sterben und Frau von Sauve ist tot!«

		Es schlug vier Uhr nachmittags. Katharina hatte ihr Vesperbrot
bei ihrem Vogelhaus eingenommen und zerkrümelte ein Stück Zwieback
für einige seltene Vögel, die sie mit eigener Hand zu füttern
pflegte. Obgleich ihr Antlitz, wie immer, ruhig und fast trübsinnig
aussah, klopfte ihr Herz beim geringsten Geräusch sehr heftig.

		Plötzlich öffnete sich die Tür.

		»Madame,« meldete der Kapitän, der Garde, »der König von Navarra
ist . . .«

		»Krank?« unterbrach Katharina lebhaft.

		[bookmark: page375] »Nein,
Madame, Gott sei Dank! Seine Majestät scheinen sich sehr wohl zu
befinden.«

		»Was wollen Sie also sagen?«

		»Daß der König von Navarra hier ist!«

		»Was will er von mir?«

		»Er bringt Eurer Majestät einen kleinen Affen von besonders
seltener Gattung.«

		In dem Augenblick trat schon Heinrich ein. Er trug einen Korb in
der einen Hand und liebkoste mit der anderen einen Seidenaffen, der
in dem Behältnis lag.

		Der König lächelte beim Eintreten und schien ganz mit dem
kleinen, herzigen Tier beschäftigt zu sein, das er brachte. Trotz
dieser scheinbaren Aufmerksamkeit, vergaß er aber nicht den ersten
forschenden Blick, der ihn in den schwierigsten Lagen immer
genügend aufklärte. Katharina war sehr blaß und diese Blässe nahm
in dem Maß zu, als sie auf den Wangen des näher kommenden jungen
Mannes das Rot der Gesundheit strahlen sah. Dieser Anblick brachte
die Königin-Mutter aus der Fassung. Sie empfing maschinenmäßig das
Geschenk aus der Hand Heinrichs, wurde verlegen und sagte ihm eine
Artigkeit über sein gutes Aussehen.

		»Ich bin umso mehr erfreut, mein Sohn, Sie bei so gutem
Wohlbefinden zu sehen, als man mir berichtete, daß Sie krank seien,
und wenn ich mich recht erinnere, so beklagten Sie sich auch in
meiner Anwesenheit über ein Unwohlsein. Doch jetzt verstehe ich
alles,« fügte sie bei und zwang sich zu einem Lächeln, »die
Krankheit war ein Vorwand, um sich ein wenig frei zu machen.«

		»Ich war wirklich recht krank, Madame,« antwortete Heinrich,
»doch ein in unseren Bergen gebräuchliches Heilmittel, das ich noch
von meiner Mutter her habe, hat mein Unwohlsein behoben.«

		»Ah, da müssen Sie mir die Anweisung für diese Arznei angeben,
nicht wahr, Heinrich?« meinte Katharina, und sie [bookmark: page376] lächelte diesmal
wirklich, aber mit einem Hohn, den sie nicht verstellen konnte.

		Und später sagte sie sich: »Vermutlich ein Gegengift! Wir werden
darauf Bedacht nehmen müssen oder besser auch nicht. Als er Frau
von Sauve erkranken sah, wird er mißtrauisch geworden sein.
Wahrhaftig! Man möchte glauben, daß die Hand Gottes diesen Mann
schützt.«

		Ungeduldig erwartete Katharina die Nacht. Frau von Sauve
erschien nicht. Während des Spieles fragte sie nach Neuigkeiten.
Man erzählte ihr, daß Frau von Sauve von Stunde zu Stunde leidender
würde.

		Den ganzen Abend über war sie äußerst unruhig und man fragte
sich mit Bangen, was für Gedanken dieses sonst so unbewegliche
Gesicht beeinflussen mochten.

		Alles zog sich zurück. Katharina ließ sich von ihren
Kammerfrauen entkleiden und zu Bett bringen. Als der ganze Louvre
schlafen gegangen war, erhob sie sich und warf einen langen,
schwarzen Schlafrock über. Dann nahm sie eine Lampe, suchte aus
allen ihren Schlüsseln denjenigen heraus, der die Wohnung der Frau
von Sauve öffnete und begab sich zu ihrer Hofdame.

		Heinrich hatte diesen Besuch vorhergesehen. War er bei sich
beschäftigt, war er irgendwo verborgen? . . . Immerhin die
junge Frau war allein.

		Mit Vorsicht öffnete Katharina die Tür, ging dann durch das
Vorzimmer, trat in das Empfangszimmer ein, stellte die Lampe auf
einen Tisch, weil bei der Kranken ein Nachtlicht brannte, und
schlich sich dann, wie ein Schatten in das Schlafzimmer.

		Dariole schlief, ausgestreckt in einem breiten Lehnstuhl, neben
dem Bett ihrer Herrin.

		Dieses Bett war gänzlich verhängt.

		Das Atmen der jungen Frau war so leicht, daß Katharina einen
Augenblick lang glaubte, daß sie überhaupt nicht mehr atme.

		[bookmark: page377]
Endlich hörte sie ein leichtes Seufzen. Mit bösartiger Freude
begann sie die Bettvorhänge beiseite zu schieben, um endlich selbst
die Wirkung des furchtbaren Giftes feststellen zu können. Sie
zitterte schon im voraus vor dem Augenblick der fahlen Blässe oder
der Röte eines verzehrenden Fiebers, den sie zu haben hoffte. Doch
statt dessen schlief die schöne junge Frau und lächelte im Schlafe.
Ruhig, die Augen verdeckt von zarten, weißen Lidern, mit rosigem,
halboffenem Mund, die Wange angelehnt an einen wohlgerundeten Arm,
während der andere, frisch und glänzend, wie Perlmutter,
ausgestreckt auf der karmesinroten Bettdecke lag, so bot sich Frau
von Sauve den Augen Katharinas dar. Zweifellos ließ ein reizender
Traum dieses Lächeln auf ihren Lippen aufblühen und malte auf den
Wangen das Rot eines behaglichen, ungestörten Wohlbefindens.

		Katharina konnte sich nicht enthalten, einen Ruf des Staunens
auszustoßen, der Dariole für einen Augenblick erwachen ließ.

		Die Königin-Mutter warf sich rasch hinter die Vorhänge des
Bettes zurück.

		Dariole öffnete die Augen, doch vom Schlaf übermannt, versuchte
sie gar nicht, benommen wie sie war, nach der Ursache des Erwachens
zu forschen, ließ wieder die schweren Augenlider sinken und schlief
ein.

		Katharina kam hinter den Vorhängen hervor und ließ ihren Blick
im Zimmer umherschweifen. Auf einem kleinen Tische stand ein
Fläschchen spanischen Weins, Früchte, gezuckerte Bäckereien und
zwei Gläser. Heinrich mußte also bei der Baronin zu Abend gespeist
haben und die befand sich augenscheinlich ebenso wohl wie er
selbst.

		Alsbald ging die Königin-Mutter auf den Spiegeltisch der Frau
von Sauve zu und nahm die kleine Silberdose in die Hand, die um ein
Drittel geleert war. Es war genau dieselbe oder sie war zum
mindesten der Dose, die sie Charlotte hatte zukommen lassen, auf
ein Haar ähnlich. Sie entnahm mit [bookmark: page378] der Spitze einer goldenen Nadel dem
Inhalt der Dose ein Teilchen von der Größe einer Perle, kehrte in
ihre Wohnung zurück und hielt die Salbe dem kleinen Affen hin, den
ihr Heinrich geschenkt hatte. Angelockt durch den Wohlgeruch,
verschlang das Tier gierig den Brocken, rollte sich wieder in seine
Kissen ein und schlief. Katharina wartete eine Viertelstunde.

		»Mit der Hälfte dessen, was dieses Tier zu sich genommen, ist
mein Hund Brutus sofort angeschwollen und war in einer Minute
verreckt. Man hat mir einen Streich gespielt! War es René? René,
das ist ganz unmöglich! Also muß es Heinrich gewesen sein.
O Verhängnis! Das steht fest: weil er einmal herrschen muß, so
darf er nicht sterben. Doch vielleicht ist nur das Gift unwirksam?
Das werden wir sehen, wenn wir es mit Stahl und Eisen versucht
haben werden.«

		So sprach Katharina, legte sich nieder und quälte sich mit neuen
Gedanken, die scheinbar schon am nächsten Morgen einen fertigen
Plan gezeitigt hatten, denn an diesem Morgen rief sie den Kapitän
ihrer Garde und übergab ihm einen Brief. Sie befahl ihm, das
Schreiben an die in der Anschrift bezeichnete Person gelangen zu
lassen und es dieser persönlich und selbst einzuhändigen.

		Die Anschrift trug den Namen des Herrn Louvier von Maurevel,
Kommandanten der Petardenabteilung des Königs, Straße de la
Cerisaie, nächst dem Arsenal.

		 

	
		
		Der Brief aus Rom

		Nach einigen Tagen erschien an einem Morgen eine von mehreren
Edelleuten in den Farben des Herzogs von Guise begleitete Sänfte
beim Louvre. Man meldete der Königin von Navarra, daß die Herzogin
von Nevers um die Ehre einer Aufwartung ersuchen ließ.

		Margarete hatte gerade Frau von Sauve empfangen, die [bookmark: page379] schöne Baronin
hatte zum erstenmal seit ihrer angeblichen Krankheit das Zimmer
verlassen. Sie hatte vernommen, daß die Königin ihrem Gemahl wegen
dieses Unwohlseins, das durch eine Woche das Tagesgespräch im
Louvre gewesen war, den Ausdruck ihrer Besorgnis übermittelt hatte
und war gekommen, um hierfür ihren Dank auszusprechen.

		Margarete beglückwünschte sie in ihrer Gesundung und zum
glücklichen Ausgang des so plötzlichen und rätselhaften
Krankheitsfalles, dessen Ernst sie als Königstochter Frankreichs
sehr richtig einzuschätzen wußte.

		»Sie werden wohl der großen Jagd beiwohnen können, die schon
einmal verschoben wurde, und die endgültig morgen stattfinden
soll?« fragte Margarete. »Das Wetter ist trotz der Winterzeit sehr
mild, die Sonne hat den Boden erweicht, und alle unsere Jäger
behaupten, daß der morgige Tag besonders günstig werden
dürfte.«

		»Madame,« erwiderte die Baronin, »ich weiß aber doch nicht, ob
ich soweit wiederhergestellt sein werde.«

		»Bah! Sie werden sich eben etwas zusammennehmen müssen. Da ich
in dergleichen Dingen Erfahrung habe, habe ich den König
ermächtigt, ein kleines Bearner Pferd, das eigentlich für mich
bestimmt war, Ihnen zur Verfügung zu stellen, es wird Sie sehr gut
tragen. Haben Sie davon noch nichts gehört?«

		»O ja! Doch ich wußte nicht, daß dieses kleine Pferd für Eure
Majestät bereitgehalten wurde, sonst hätte ich selbstverständlich
den Antrag nicht angenommen.«

		»Aus Stolz, Baronin?«

		»Nein, Madame, im Gegenteil, aus Ehrfurcht.«

		»Sie werden also kommen?«

		»Eure Majestät überhäufen mich mit Ehre. Ich werde kommen, wenn
Eure Majestät es befehlen.«

		In dem Augenblick meldete man die Ankunft der Herzogin von
Nevers. Bei Nennung dieses Namens verriet Margarete solche Freude,
daß Frau von Sauve begriff, daß die zwei [bookmark: page380] Frauen miteinander plaudern
wollten. Sie erhob sich, um sich zurückzuziehen.

		»Auf morgen also?« sagte Margarete.

		»Auf morgen, Madame.«

		»Ja, richtig, Baronin,« setzte Margarete noch hinzu und
verabschiedete sie mit einer Handreichung, »Sie wissen es doch: für
die Öffentlichkeit bin ich Ihre Feindin, weil ich furchtbar
eifersüchtig auf Sie bin!«

		»Unter vier Augen aber, Madame?« fragte die Baronin.

		»Oh, unter vier Augen verzeihe ich Ihnen nicht nur, sondern ich
danke Ihnen sogar!«

		»Dann werden Eure Majestät erlauben . . .«

		Margarete hielt ihr die Hand hin, die Baronin küßte sie
ehrerbietig und ging mit einer tiefen Verbeugung hinaus. Während
Frau von Sauve ihre Stiege hinaufging, wie ein Reh wankte, das
gefangen war und dem man plötzlich die Fesseln zerschnitten hatte,
tauschte die Herzogin von Nevers mit der Königin Margarete die nach
der Hofsitte vorgeschriebenen Begrüßungen aus und gab ihrem Gefolge
Zeit sich zurückzuziehen.

		»Gillonne,« rief Margarete, als sich die Tür hinter dem letzten
Höfling geschlossen hatte, »Gillonne, trage Sorge dafür, daß uns
niemand stört!«

		»Ja,« meinte die Herzogin, »denn wir haben äußerst ernste Sachen
zu besprechen.«

		Ohne weitere Umstände ließ sie sich nun nieder, weil sie wußte,
daß jetzt niemand die zwischen der Königin und ihr vereinbarte
Vertraulichkeit stören würde und nahm gleich den besten Platz beim
Feuer und in der Sonne für sich in Anspruch.

		»Nun,« fragte Margarete lächelnd, »was treiben wir mit unserm
berüchtigten Leuteschinder?«

		»Meine liebe Königin,« begann die Herzogin, »der ist bei meiner
Seele ein mythologisches Wesen! Sein Verstand ist unvergleichlich
und versagt niemals. Über seine witzigen Einfälle könnte ein
Heiliger in seinem Reliquienschrank noch vor [bookmark: page381] Lachen bersten. Im übrigen ist er
der rasendste Heide, der jemals in einer Katholikenhaut eingenäht
war! Ich bin ganz vernarrt in ihn! Und du? Was treibst du mit
deinem Apollo?«

		»Ach Gott!« seufzte Margarete.

		»Oh, mich beängstigt das Seufzen, liebe Königin! Ist denn dieser
nette Herr von La Mole zu ehrfurchtsvoll oder zu träumerisch? Der
wäre, ich muß es eingestehen, ein reiner Gegensatz zu seinem
Freunde Coconas.«

		»Aber nein, er hat schon auch seine guten Seiten, und dieser
Seufzer bezog sich nur auf mich.«

		»Was soll er bedeuten?«

		»Er soll sagen, liebe Herzogin, daß ich mich schrecklich davor
ängstige, ihn wirklich aus vollem Herzen zu lieben.«

		»Du liebst ihn wirklich so sehr?«

		»So wahr ich Margarete heiße!«

		»Ach, umso besser! Was für ein frohes Leben werden wir führen!«
rief Henriette. »Ein wenig zu lieben, das war immer mein Traum,
viel zu lieben, das war der deine. Es ist so süß, liebe und weise
Königin, den Geist einmal ruhen und nur das Herz sprechen zu
lassen, nicht wahr? Nach einer Verrücktheit die Beglücktheit zu
genießen . . . Ah, Margarete, ich habe die Vorahnung, daß
wir ein recht schönes Jahr erleben werden.«

		»Glaubst du?« sagte die Königin. »Ich habe wieder gegenteilige
Ahnungen. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich sehe alle Dinge
der Zukunft durch einen trüben Schleier. Diese
Staatsangelegenheiten beschäftigen mich zu sehr. Übrigens, bei
dieser Gelegenheit trachte zu erfahren, ob dein Hannibal meinem
Bruder wirklich so ergeben ist, wie es den Anschein hat. Lasse dich
darüber aufklären, es ist sehr wichtig!«

		»Er, einer Person oder einer Sache ergeben? Daraus erkennt man
wohl, daß du ihn nicht so kennst, wie ich! Wenn er sich jemals
einer Sache geweiht hat, so nur seinem Ehrgeiz, und das ist auch
alles. Ist dein Bruder vermögend genug, um ihm große Versprechungen
zu machen, oh, dann ist alles gut, [bookmark: page382] er wird deinem Bruder ergeben sein. Doch
dein Bruder, wenn er auch ein Königssohn Frankreichs ist, soll sich
hüten, diese Versprechen nicht zu halten, denn dann, meiner Treu,
wehe deinem Bruder!«

		»Ist das wahr?«

		»Das ist so, wie ich es sage. Wahrlich, Margarete, es gibt
Augenblicke, in denen dieser Tiger, den ich da gezähmt habe, mir
selbst Schrecken einflößt. Ein anderesmal sagte ich zu ihm:
Hannibal, nehmen Sie sich in acht und betrügen Sie mich nicht, denn
wenn Sie mich betrügen würden . . .! Ich sagte ihm das
übrigens mit einem smaragdfarbenen Blick, der einstmals Ronsard
veranlaßt hat, die Verse zu machen:

		Die Herzogin von Nevers

Hat Augen grün, wie ein Meer.

Durch die Wimpern, die wundervollen,

Schleudert der Blitze sie mehr,

Als zwanzigmal Jupiter

    Im Wolkenheer,

Wenn die Donner rollen und grollen.«

		»Nun und?«

		»Nun gut, ich dachte, er würde mir antworten: Ich Sie betrügen?
Ich, niemals! und so weiter . . . Weißt du, was er mir
geantwortet hat?«

		»Nein.«

		»Höre und beurteile den Mann! ›Und Sie,‹ sagte er, ›wenn Sie
mich hintergehen würden, nehmen Sie sich umso mehr in acht, denn
obgleich Sie eine Prinzessin sind . . .‹ Und während er so
sprach, drohte er mir nicht nur mit den Augen, sondern auch mit
seinem magern und spitzigen Finger, der noch dazu mit einem nach
Art einer Eisenlanze geschnittenen Nagel bewehrt ist. Den hielt er
mir fast unter die Nase, und in diesem Augenblick, ich muß es
zugeben, hatte er ein so wenig vertrauenerregendes Gesicht, daß ich
erschrak, und [bookmark: page383] du weißt es doch, ich gehöre gerade nicht zu den
Furchtsamen.«

		»Dir drohen, Henriette? Er hat es gewagt?«

		»Ach, verdammt! Ich habe ihm ja auch gedroht, aber im Grunde
genommen, hatte er ja recht. Aus dem ersiehst du: ergeben bis zu
einem gewissen Grade, oder besser gesagt, bis zu einem ungewissen
Grad.«

		»Gut, es wird sich alles finden,« sagte Margarete nachdenklich,
»ich werde mit La Mole darüber sprechen. Hattest du mir nicht noch
etwas anderes zu sagen?«

		»Gewiß! Eine sehr bedeutsame Sache; ihretwegen bin ich
eigentlich gekommen. Doch was willst du denn? Du warst vielleicht
im Begriff, mir noch Eindrucksvolleres zu erzählen! Ich habe
Nachrichten erhalten.«

		»Aus Rom?«

		»Ja, es kam ein Eilbote meines Gatten.«

		»Nun? Die Angelegenheit in Polen?«

		»Alles ist im richtigen Fahrwasser, und du wirst vermutlich in
wenigen Tagen deinen Bruder Anjou los und ledig sein.«

		»Der Papst hat also seine Wahl zum König unterzeichnet?«

		»Ja, meine Liebe!«

		»Und das sagst du mir nicht gleich?« rief Margarete. »Eh,
schnell, schnell, berichte mir von den Einzelheiten!«

		»Oh, meiner Treu! Viel mehr weiß ich nicht, als das, was ich
schon gesagt habe. Übrigens ich werde dir den Brief vom Herzog von
Nevers übergeben. So, da ist er! . . . Eh! Nein, nein, das
sind ja die Verse von Hannibal . . . gräßliche Verse, meine
arme Margarete, er tut es nicht anders! So, diesmal ist es richtig,
da ist der Brief! . . . Nein, wieder nicht! Das ist nämlich
ein kleines Briefchen, das ich mitbrachte, damit du es ihm durch
Herrn von La Mole übermitteln läßt. Ah, endlich, diesmal ist es
wirklich der fragliche Brief!«

		Die Herzogin händigte der Königin von Navarra das Schreiben
ein.

		[bookmark: page384]
Margarete öffnete den Umschlag und überflog dann die Zeilen. Doch
tatsächlich stand nichts anderes im Briefe, als das, was die
Freundin schon erwähnt hatte.

		»Auf welche Art ist dir dieser Brief zugekommen?«

		»Durch einen Boten meines Mannes, der den Befehl hatte, zuerst
im Palast Guise den Brief für mich abzugeben, bevor er den Brief
für den König im Louvre übergeben würde. Ich kannte ja die
Bedeutung, welche meine Königin dieser Nachricht beimaß, hatte
daher dem Herrn von Revers geschrieben, diese Mitteilung auf die
erwähnte Art zu veranlassen. Du siehst, er gehorchte! Der ist nicht
so, wie das Ungeheuer, der Coconas! Augenblicklich gibt es also in
ganz Paris, außer dem König, dir und mir, niemand, der diese
Neuigkeit kennt. Höchstens noch der Mann, der unsern Boten verfolgt
hat . . .«

		»Was für ein Mann?«

		»Oh, ein undankbares Geschäft! Stelle dir nur vor, daß unser
Bote ganz verstaubt und erschöpft hier angekommen ist. Er ist
sieben Tage gereist, Tag und Nacht geritten, ohne sich nur einen
Augenblick aufzuhalten.«

		»Aber was ist mit dem Mann, von dem du eben gesprochen
hast?«

		»So warte doch! Der arme Bote wurde ununterbrochen von einem
Mann von wildem Aussehen verfolgt. Der hatte die Reisestaffel genau
so eingestellt, wie er, und ritt während dieser vierhundert Meilen
ebenso schnell, wie der Bote, der in jedem Augenblick befürchtete,
eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Beide sind beim Schranken
Saint-Marcell fast zu gleicher Zeit angelangt, beide sind dann
durch die Straße Moussetard im stärksten Galopp hinuntergeritten
und beide haben die innere Stadt durchquert. Beim Ende der
Notre-Dame-Brücke aber ritt unser Eilbote nach rechts, während der
andere nach links abbog, über den Platz du Chatelet ritt, um dann
pfeilschnell bei den Kais nach der Seite des Louvre hin zu
verschwinden.«

		»Danke, meine gute Henriette, danke!« rief Margarete. »Du [bookmark: page385] hattest recht,
das sind ja ganz besondere Neuigkeiten. Für wen war wohl dieser
andere Bote bestimmt? Ich werde es schon erfahren! Doch jetzt mußt
du mich allein lassen. Also heute abend in der Straße Tizon, nicht
wahr? Und morgen die Jagd! Nimm nur ein recht unangenehmes Pferd,
das dir nicht folgt, damit wir uns seitlich irgendwo miteinander
unterhalten können. Ich werde dir heute abend noch sagen, was du
von deinem Coconas herausbekommen mußt.«

		»Du wirst mein kleines Briefchen nicht vergessen?« fragte die
Herzogin lachend.

		»Nein, nein, Sei unbesorgt! Er wird es erhalten, und zwar
rechtzeitig.«

		Die Herzogin ging davon und sofort ließ Margarete den König von
Navarra holen. Heinrich kam eilends zu seiner Gemahlin und sie
übergab ihm den Brief des Herzogs von Nevers.

		»Oh, oh!« staunte er während des Lesens.

		Dann erzählte ihm Margarete die Geschichte von dem zweiten
Eilboten.

		»Tatsächlich habe ich den Mann in den Louvre eintreten sehen,«
sagte Heinrich.

		»Vielleicht war er für die Königin-Mutter bestimmt?«

		»Das kann nicht stimmen, ich bin dessen sogar sicher, weil ich
mich für alle Fälle im Gang aufgehalten habe, und dort habe ich
niemand vorbeikommen sehen.«

		»Dann,« meinte Margarete und sah ihren Gatten an, »muß der Bote
wohl für . . .«

		»Ihren Bruder Alençon gewesen sein, nicht wahr?«

		»Ja, aber wie könnte man das erfahren?«

		»Könnte man nicht nach einem dieser zwei Edelleute schicken,«
fragte Heinrich mit einer gewissen Nachlässigkeit im Ton, »und
vielleicht durch ihn erfahren . . .«

		»Sie haben recht, Sire,« rief Margarete, die durch den Vorschlag
ihres Gatten in das richtige Fahrwasser gekommen zu sein schien,
»ich werde Herrn von La Mole herbeirufen lassen . . .
Gillonne, Gillonne!«

		[bookmark: page386] Das
junge Mädchen erschien.

		»Ich muß dringend Herrn von La Mole sprechen,« sagte die
Königin, »trachten Sie ihn zu finden und bringen Sie ihn sofort
hierher!«

		Gillonne eilte davon. Heinrich ließ sich an einen Tisch nieder,
auf dem ein deutsches Buch mit Holzschnitten von Albrecht Dürer
lag. Er nahm es in die Hand und blätterte darin so aufmerksam
herum, daß er den eintretenden La Mole gar nicht zu hören schien,
wenigstens sah er gar nicht vom Buche auf.

		Der junge Mann erblickte den König, blieb aufrecht auf der
Türschwelle stehen, stumm, überrascht und bleich vor Unruhe.

		Margarete ging auf ihn zu.

		»Herr von La Mole,« fragte sie, »könnten Sie mir sagen, wer
heute Wachtdienst beim Herrn Herzog von Alençon hat?«

		»Coconas, Madame . . .« erwiderte La Mole.

		»Trachten Sie von ihm zu erfahren, ob er einen staubbedeckten
Mann, der so aussah, als ob er einen sehr langen Ritt mit
verhängten Zügeln hinter sich hätte, zu seinem Herrn eingelassen
hat?«

		»Ah, Madame, ich fürchte sehr, daß er es mir nicht sagen wird.
Seit einigen Tagen ist er sehr schweigsam geworden.«

		»Wirklich? Doch wenn Sie ihm diesen kleinen Brief übergeben
werden, so wird er Ihnen doch einen kleinen Gegendienst erweisen
wollen?«

		»Von der Herzogin? . . . Ah, mit diesem Brief kann ich es
versuchen.«

		»Fügen Sie hinzu,« sagte Margarete und mäßigte ihre Stimme, »daß
dieser Brief ihm zugleich als Erkennungszeichen dienen wird, wenn
er in das auch Ihnen bekannte Haus wird eintreten wollen.«

		»Und welches wird mein Erkennungszeichen sein?« fragte La Mole
ganz leise.

		»Sie werden Ihren Namen nennen und das wird genügen!«

		[bookmark: page387]
»Geben Sie mir den Brief, Madame, geben Sie mir ihn!« sagte La Mole
bebend vor Liebe, »Ich stehe für alles ein!«

		Er entfernte sich.

		»Wir werden morgen wissen, ob der Herzog von Alençon über die
Angelegenheiten in Polen unterrichtet ist,« sagte Margarete ruhig
und sah sich nach ihrem Gatten um.

		»Dieser Herr von La Mole ist wirklich eine prächtige Stütze!«
meinte der Bearner mit jenem Lächeln, das ihm allein eigen war,
»und . . . bei der heiligen Messe, ich werde einmal sein
Glück machen!«

		 

	
		
		Der Aufbruch zur Jagd

		Als am nächsten Morgen eine schöne, rote, doch strahlenlose
Sonne, wie sie an besonders prächtigen Wintertagen am Himmel zu
erscheinen pflegt, sich hinter den Hügeln von Paris in die Höhe
hob, war der Hof des Louvre schon seit zwei Stunden voll Leben und
Bewegung.

		Ein prächtiger Berberhengst, erregt und hoch aufgerichtet, mit
Beinen, auf denen sich die Adern, wie bei einem Hirsch, netzartig
kreuzten, mit gespitzten Ohren, scharrte den Boden des Hofes, blies
Feuer aus seinen Nüstern und wartete auf Karl den Neunten. Immerhin
war das Tier noch weniger ungeduldig, als sein Herr, den die
Königin-Mutter auf seinem Wege aufgehalten hatte, um ihm, wie sie
sagte, von sehr wichtigen Dingen Mitteilung zu machen.

		Beide standen in der verglasten Galerie, Katharina kühl, blaß
und unbeweglich wie immer, Karl der Neunte war zappelig, kaute an
seinen Fingernägeln und hieb mit der Gerte auf seine zwei
Lieblingshunde ein. Die waren von einem Ringelpanzer umkleidet, als
Schutz gegen die Waffen des Keilers und damit sie so das mächtige
Tier gefahrlos stellen könnten. Am Brustteil des Panzers war ein
kleines Schild mit dem Reichswappen Frankreichs aufgenäht und sah
genau so aus, [bookmark: page388] wie das Brustschild, das die Pagen trugen, die
diese bevorzugten vierbeinigen Lieblinge des Hofes nicht selten um
ihre Vorrechte beneideten.

		»Nehmen Sie sich nur in acht, Karl,« sagte die Königin
Katharina, »niemand, als Sie und ich, wissen um die demnächst zu
gewärtigende Ankunft der Polen. Der König von Navarra aber, Gott
verzeih mir, benimmt sich so, als ob auch er von diesem Ereignis
etwas wissen würde. Trotz seines Abschwörens, dem ich übrigens
immer mißtraute, setzt er seinen Verkehr mit den Hugenotten fort.
Haben Sie vielleicht nicht bemerkt, daß er in den letzten Tagen
sehr viel ausgeht? Er hat auf einmal Geld, er, der niemals welches
hatte! Er kauft sich Pferde, Waffen, und an Regentagen übt er sich
von früh bis abends im Fechten!«

		»Eh, mein Gott, liebe Mutter,« sagte Karl der Neunte mit großer
Ungeduld, »glauben Sie denn, daß er am Ende gar die Absicht hätte,
mich oder meinen Bruder Anjou zu töten? In diesem Falle müßte er
jedoch noch einige Unterrichtsstunden im Fechten nehmen, denn erst
gestern habe ich ihm elf Knopflöcher in sein Wams gebohrt, das nur
sechs Löcher braucht. Und mein Bruder Anjou? Von ihm wissen Sie ja
doch, daß er den Degen noch besser zu führen weiß als ich oder, wie
er es behauptet, wenigstens ebenso gut wie ich!«

		»Hören Sie mich an, Karl, und nehmen Sie die Ratschläge Ihrer
Mutter nicht auf die leichte Achsel. Die polnischen Gesandten
werden erscheinen . . . und dann, dann werden Sie es
erleben! Wenn die einmal in Paris sind, wird Heinrich alles tun, um
ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er ist ein Schmeichler, er
ist ein Duckmäuser! Und auch mit seiner Frau muß man rechnen, die,
ich weiß nicht aus welchem Grunde, unbedingt zu ihm hält. Sie wird
mit den Gesandten schwatzen, wird mit ihnen lateinisch, griechisch,
ungarisch und ich weiß nicht noch welche Sprache reden! Oh, ich
sage Ihnen, Karl, und Sie wissen es wohl, ich irre mich niemals,
ich sage Ihnen, daß hier ein abgekartetes Spiel getrieben
wird!«

		[bookmark: page389] In dem
Augenblick schlug die Uhr, Karl hörte nicht mehr auf seine Mutter,
weil er die Schläge zählte.

		»Tod meines Lebens, sieben Uhr!« rief er aus, »eine Stunde für
das Hinreiten, das macht acht Uhr, eine Stunde für das Ankommen auf
dem Sammelplatz und für das Loslassen der Hunde . . . wir
werden mit der Jagd erst um neun Uhr beginnen können! Wahrhaftig,
liebe Mutter, Sie haben mich recht viel Zeit verlieren
lassen! . . . herunter, Risquetout! . . . Tod meines
Lebens! Herunter, sage ich, du Räuberseele!«

		Ein heftiger Gertenhieb fuhr auf den Rücken des Hundes nieder;
das arme Tier, das erstaunt statt einer Liebkosung eine Züchtigung
hinnehmen mußte, heulte laut auf.

		»Karl,« begann abermals Katharina, »hören Sie mich doch um
Gottes willen an! Werfen Sie nicht Ihr Glück und Frankreichs Glück
einem zufälligen Schicksal vor die Füße. Die Jagd, die Jagd und
wiederum die Jagd . . . das ist Ihr Ein und Alles! Eh, Sie
werden noch immer Zeit genug zum Jagen haben, wenn Sie Ihren
Pflichten als König nachgekommen sein werden!«

		»Aber, aber, liebe Mutter!« sagte Karl, blaß vor Ungeduld.
»Sprechen Sie doch kurz und bündig, Sie bringen mich ja in
Verzweiflung. Wahrhaftig, es gibt Tage, an denen ich Sie durchaus
nicht verstehen kann!«

		Er hielt inne und schlug mit der Reitpeitsche auf die Stulpen
seiner Stiefel.

		Katharina merkte, daß ein günstiger Augenblick gekommen sei, den
sie nicht vorübergehen lassen durfte.

		»Mein Sohn,« sagte sie, »wir haben Beweise dafür, daß Mouy
wieder nach Paris gekommen ist. Herr von Maurevel, den Sie ja gut
kennen, hat ihn gesehen. Dieser Umstand kann nur zum König von
Navarra in Beziehung stehen. Das genügt wohl, wie ich hoffe, daß
uns der König verdächtiger sein muß, als es jemals früher der Fall
war.«

		»Also, jetzt sind Sie wieder bei meinem armen Henriot angelangt!
Sie wollen mir ihn töten lassen, nicht wahr?«
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»Oh, nein!«

		»Verbannen? Ja, verstehen Sie denn nicht, daß er uns in der
Verbannung viel gefährlicher werden kann als hier, unter unseren
Augen, im Louvre, wo er nichts unternehmen kann, was uns nicht
sofort zur Kenntnis gelangt?«

		»Ich will auch gar nicht, daß er verbannt wird.«

		»Was wollen Sie also? Sagen Sie es rasch!«

		»Ich will, daß man ihn in Gewahrsam hält, wenn die Polen da sein
werden . . . in der Bastille zum Beispiel!«

		»Ah, meiner Treu, nein!« rief Karl der Neunte. »Wir jagen heute
einen Keiler, Henriot ist einer meiner besten Jagdgenossen, ohne
ihn ist die ganze Jagd verfehlt, verdammt, liebe Mutter! Sie denken
wirklich an nichts anderes, als mich fortwährend zu ärgern!«

		»Eh, mein Sohn, ich sprach ja nicht von heute früh! Die
Gesandten werden nicht vor morgen oder übermorgen da sein. Nehmen
wir ihn erst nach der Jagd fest . . . vielleicht am
Abend . . .oder in der Nacht . . .«

		»Na, ja, das ist etwas anderes! Wir werden darüber noch reden,
wir werden ja sehen . . . nach der Jagd, meinetwegen!
Adieu! . . . Vorwärts, zu mir, Risquetout, willst du mir
jetzt trotzig werden?«

		»Karl,« sagte Katharina und hielt den König beim Arm fest,
obwohl sie wegen dieser neuen Verzögerung einen Zornausbruch
erwarten konnte, »ich glaube, es wäre am besten, einerlei ob die
Durchführung heute abend oder heute in der Nacht erfolgen wird,
gleich jetzt den schriftlichen Befehl zur Festnahme zu
unterfertigen.«

		»Unterschreiben, den Befehl ausfertigen, das Urkundensiegel
holen, wo man mich jetzt zur Jagd erwartet, mich, der nie auf sich
warten läßt? Zum Teufel noch einmal!«

		»Aber nein! Ich liebe Sie zu sehr, um Sie in Ihrem Vergnügen
aufzuhalten, ich habe alles vorhergesehen. Treten Sie hier ein, zu
mir herein, wollen Sie?«

		Und Katharina, flink, als ob sie erst zwanzig Jahre zählte,
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öffnete eine Tür, die zu ihrem Schreibzimmer führte, und zeigte
dort dem König ein bereitgestelltes Tintenfaß, eine Feder, eine
Urkunde, das Siegel und eine brennende Kerze.

		Der König nahm den schriftlichen Befehl in die Hand und
durchflog die Zeilen.

		»Befehl . . . und so weiter und so weiter . . .
meinen Bruder Heinrich von Navarra festnehmen und in die Bastille
abführen zu lassen . . .«

		»So, das wäre erledigt!« sagte er und unterschrieb mit einem
Federzug. »Adieu, liebe Mutter!«

		Er eilte aus dem Schreibzimmer hinaus, seine Hunde folgten ihm,
und er schien erleichtert und befriedigt darüber zu sein, sich
seiner Mutter auf so glimpfliche Art entledigt zu haben.

		Der König war schon mit Ungeduld erwartet worden. Da man seine
Pünktlichkeit bei Jagdgelegenheiten kannte, so wunderte sich jeder
über diese Verspätung. Als er erschien, grüßten ihn die Jäger mit
Vivatrufen, die Pikenreiter mit Fanfaren, die Pferde mit Wiehern
und die Hunde mit ihrem Geläut. Der Lärm und das Getöse bewirkten,
daß eine leichte Röte die blassen Wangen des Königs färbte, sein
Herz schwoll, Karl wurde eine Sekunde lang jung und glücklich.

		Der König hatte kaum Zeit, die glänzende Gesellschaft, die sich
im Hofe versammelt hatte, zu begrüßen. Er nickte dem Herzog von
Alençon zu, winkte seiner Schwester Margarete mit der Hand, ging
bei Heinrich vorüber, als ob er ihn nicht bemerke und schwang sich
auf seinen Berberhengst, der ungeduldig unter ihm in die Höhe
stieg. Doch nach zwei oder drei Bocksprüngen merkte der Hengst, mit
wem er es zu tun hatte und beruhigte sich.

		Gleich darauf ertönten wieder Fanfaren, der König ritt aus dem
Louvre hinaus. Es folgten ihm der Herzog von Alençon, der König von
Navarra, die Königin Margarete, die Herzogin von Nevers, Frau von
Sauve, Herr von Tavennes und die anderen vornehmsten Herren vom
Hofe.

		[bookmark: page392]
Selbstverständlich waren auch Herr von La Mole und Herr von Coconas
Teilnehmer an der Jagd.

		Der Herzog von Anjou befand sich schon seit drei Monaten bei der
Belagerung von La Rochelle.

		Während man auf den König gewartet hatte, hatte Heinrich seine
Frau begrüßt. Seinen Gruß erwidernd, hatte sie ihm ins Ohr
geflüstert: »Der gewisse Bote aus Rom ist von Herrn von Coconas
persönlich zum Herzog von Alençon hineingeführt worden, und zwar
eine Viertelstunde früher, als der Bote des Herzogs von Nevers beim
König eingetreten ist.«

		»Er weiß also alles?« sagte Heinrich.

		»Er muß alles wissen, erwiderte Margarete; »übrigens brauchen
Sie nur einen Blick auf ihn zu werfen, um zu erkennen, daß trotz
seiner Verstellungsgabe seine Augen förmlich leuchten.«

		»Himmel und Hölle!« brummte der Bearner. »Das glaube ich gern;
er will heute eine dreifache Beute erjagen: Frankreich, Polen und
Navarra, ohne das Wildschwein zu rechnen! Er grüßte seine Gemahlin,
ritt in seine Einteilung zurück und rief einen seiner Leute zu sich
heran. Das war ein gebürtiger Bearner, dessen Ahnen schon seit
einem Jahrhundert immer bei der Königsfamilie bedienstet gewesen
waren und den Heinrich von Navarra gewöhnlich als Boten in seinen
Liebesangelegenheiten zu verwenden pflegte.

		»Orthon,« sagte er ihm, »nimm diesen Schlüssel und trage ihn zu
dem Vetter der Frau von Sauve, der, wie du ja weißt, bei seiner
Geliebten wohnt, an der Ecke der Straße des Quatre-Fils. Du wirst
ihm sagen, daß seine Base ihn heute abend zu sprechen wünscht. Er
soll in mein Zimmer eintreten, und wenn ich nicht da bin, möge er
dort warten. Wenn ich mich aber sehr verspäte, kann er sich auf
mein Bett werfen und schlafend auf mich warten.«

		»Keine Antwort darauf, Sire?«

		»Nein. Du kannst mir nur dann melden, ob du ihn angetroffen
hast. Der Schlüssel ist für ihn allein, du verstehst mich?«

		[bookmark: page393]
»Jawohl, Sire.«

		»Warte doch, reite nicht von hier weg, zum Teufel! Bevor wir aus
Paris herauskommen, werde ich dich zu mir heranrufen, als ob ich
mein Pferd übersatteln lassen wollte; du wirst dann wie
selbstverständlich etwas zurückbleiben, kannst hierauf deine
Besorgung machen und in Bondy wieder zu uns stoßen.«

		Der Diener machte ein Zeichen, daß er verstanden habe, und zog
sich gehorsam zurück.

		Man nahm den Weg durch die Straße Saint-Honoré und die Straße
Saint-Denis und kam in die Vorstadt. In der Straße Saint-Laurent
wurden plötzlich die Gurten des Pferdes des Königs locker, Orthon
ritt herbei und nun spielte sich alles so ab, wie es zwischen ihm
und seinem Herrn vereinbart worden war. Heinrich von Navarra ritt
dann dem Gefolge des Königs Karl nach und holte es in der Straße
des Recollets ein, während der treue Diener die Straße du Temple
benützte.

		Als Heinrich den König wieder erreicht hatte, war Karl gerade
mit dem Herzog von Alençon in ein so fesselndes und zeitgemäßes
Gespräch über das vermutliche Alter des bestätigten Keilers und
über den Ort, wo der alte Eingänger sein Lager geschlagen hatte,
verwickelt, daß er es gar nicht bemerkt hatte oder nicht hatte
bemerken wollen, daß Heinrich für einen Augenblick zurückgeblieben
war.

		Während der ganzen Zeit hatte Margarete beobachtet, wie sich der
eine oder der andere zu beherrschen verstand, bestimmt glaubte sie
aber bemerkt zu haben, daß sich ihres Bruders jedesmal eine gewisse
Verlegenheit bemächtigte, wenn er seinen Blick auf Heinrich
richtete. Die Herzogin von Nevers war lustig und ausgelassen, weil
Coconas, ebenso besonders gut aufgelegt, in ihrer Nähe allerlei
Hanswurstwitze zum Besten gab und alle Damen lachen machte.

		La Mole hingegen hatte schon zweimal die Gelegenheit
wahrgenommen, Margaretes weiße Schärpe mit den Goldfransen [bookmark: page394] zu küssen,
ohne daß diese Bewegung, die mit der üblichen Geschicklichkeit
eines Liebhabers ausgeführt wurde, von mehr als drei oder vier
Personen bemerkt worden war.

		Um viertel auf neun Uhr kam man in Bondy an.

		Die erste Sorge Karls des Neunten war, sich zu erkundigen, ob
der Keiler seinen Stand gehalten hatte.

		Der Keiler war in seinem Lager geblieben, und der Pikenreiter,
der ihn ausgemacht hatte, bürgte für sein Verbleiben.

		Ein Frühstück war bereitgestellt. Der König trank ein Glas
ungarischen Weines. Dann lud er die Damen ein, sich zu Tisch zu
setzen, und entfernte sich, in Ungeduld und bestrebt, seine Zeit
auszunützen. Er besichtigte die Hundeställe und die Falkenkäfige
und befahl, daß man sein Pferd nicht absattle, weil er, wie er
betonte, noch niemals ein so ausdauerndes, starkes Pferd geritten
habe.

		Während der König seinen Rundgang machte, erschien der Herzog
von Guise. Er war eher kriegsmäßig als jagdmäßig gekleidet, und
zwanzig oder dreißig Edelleute, ausgerüstet wie ihr Herr,
begleiteten ihn. Er erkundigte sich sofort nach dem König, ging ihm
nach und kehrte dann plaudernd mit ihm zurück.

		Punkt neun Uhr gab der König selbst das Hornzeichen zum
Loskoppeln der Hunde, man bestieg die Pferde und begab sich auf den
Weg zum Versammlungsort.

		Heinrich von Navarra fand auf diesem Weg wieder Gelegenheit,
sich seiner Gemahlin zu nähern.

		»Nun,« fragte er, »etwas Neues erfahren?«

		»Nein,« antwortete Margarete, »nur: mein Bruder Karl betrachtet
Sie mit so merkwürdigen Blicken!«

		»Das habe ich schon bemerkt.«

		»Haben Sie irgendwelche Vorsichtsmaßregeln ergriffen?«

		»Auf meiner Brust trage ich ein Panzerhemd und an meiner Seite
ein ausgezeichnetes spanisches Jagdmesser, haarscharf wie ein
Rasiermesser, spitzig wie eine Nadel, mit der Spitze kann ich
Goldmünzen durchbohren.«

		[bookmark: page395]
»Also,« sagte Margarete, »Gott schütze Sie!«

		Der Pikenreiter, der die Reitergruppe führte, machte ein
Zeichen, man war in die Nähe des Lagers gekommen.

		 

	
		
		Maurevel

		Während sich diese ganze lustige und scheinbar auch sorglose
Jugend wie ein goldener Strudel über den Weg von Bondy ergoß,
rollte Katharina die kostbare Urkunde, die der König unterfertigt
hatte, ein. Dann ließ sie jenen Mann in ihr Schreibzimmer
eintreten, dem der Kapitän ihrer Garde ein paar Tage vorher einen
Brief in die Straße la Cerisaie, im Viertel des Arsenals,
überbracht hatte.

		Eine breite Taftbinde, ähnlich dem Band eines Totenkranzes,
überdeckte das eine Auge dieses Mannes. Zwischen den starken
Backenknochen sprang eine Hakennase wie der Schnabel eines Geiers
hervor, während ein graugesprenkelter Vollbart die untere
Gesichtshälfte verdeckte. Eingehüllt war der Mann in einen langen
und dichten Mantel, unter dem man eine ganze Waffensammlung
vermuten konnte. Außerdem trug er an der Seite, obwohl das sonst
Leute, die an den Hof befohlen waren, nicht tragen durften, ein
langes Bauernschwert, mit breiter Klinge und doppeltem Stichblatt.
Die eine Hand hielt er versteckt, sie verließ den Griff eines
langen Dolches nicht, der unter dem Mantel verborgen war.

		»Ah! Sie sind hier, mein Herr,« sagte die Königin und ließ sich
nieder. »Sie erinnern sich vielleicht, daß ich Ihnen nach der
Bartholomäusnacht, in der Sie uns so hervorragende Dienste
geleistet, versprochen habe, Sie nicht ganz in Untätigkeit zu
lassen. Eine Gelegenheit bietet sich jetzt dar, vielmehr, ich habe
sie eigentlich veranlaßt. Bedanken Sie sich demnach.«

		»Madame, ich danke Eurer Majestät untertänigst!« antwortete der
Mann mit der schwarzen Binde; in dieser [bookmark: page396] Antwort lag eine niedrige
und zugleich unverschämte Zurückhaltung.

		»Eine schöne Gelegenheit, mein Herr, wie Sie sie in Ihrem Leben
sicherlich nicht zweimal finden werden. Nützen Sie sie daher
aus.«

		»Ich bin bereit, Madame. Ich fürchte nur nach dieser
Einleitung . . .«

		»Daß es kein Auftrag für eine Gewalttätigkeit ist? Etwa nur ein
Leckerbissen für solche Leute, die vorwärts kommen wollen? Der
Auftrag, von dem ich rede, würde den Neid eines Tavannes, ja selbst
eines Guise erregen.«

		»Ah, Madame! Glauben Sie mir, was es für ein Auftrag auch immer
sei, ich stehe Eurer Majestät zu Diensten.«

		»Unter solchen Umständen . . . lesen Sie!«

		Sie hielt dem Mann die Urkunde hin.

		Der überflog die Zeilen und erbleichte.

		»Was?« rief er. »Der Befehl, den König von Navarra
festzunehmen?«

		»Nun, und was ist denn so Außergewöhnliches daran?«

		»Aber ein König, Madame! Wahrhaftig, ich zweifle, ich fürchte,
hierzu doch nicht Edelmann genug zu sein!«

		»Mein Vertrauen erhebt Sie zum ersten Edelmann meines
Hofstaates, Herr von Maurevel!« sagte Katharina.

		»Tiefer Dank sei Eurer Majestät hierfür übermittelt!« sagte der
Meuchelmörder so erregt, daß seine Antwort fast zaghaft klang.

		»Sie werden also gehorchen?«

		»Ist das nicht meine Pflicht, wenn Eure Majestät befehlen?«

		»Ja, ich befehle!«

		»Und ich werde dem Befehl folgen.«

		»Auf welche Art werden Sie ihn festnehmen?«

		»Das weiß ich gerade noch nicht, Madame, und ich würde es sehr
wünschen, von Eurer Majestät eine nähere Anweisung zu
erhalten.«

		»Sie scheuen den Lärm?«

		[bookmark: page397] »Das
muß ich zugeben!«

		»Nehmen Sie sich zwölf sichere Männer, mehr noch, wenn es nötig
ist.«

		»Ich verstehe, daß Eure Majestät mir zweifellos Überlegenheit
sichern wollen, und ich bin sehr dankbar dafür. Aber wo werde ich
den König von Navarra festnehmen?«

		»Welcher Ort würde Ihnen für die Festnahme am besten
passen?«

		»Ein Ort, an dem ich durch Seine Majestät selbst geschützt bin,
wenn das möglich wäre!«

		»Ja, ich verstehe . . . also in einem königlichen Palast;
was würden Sie zum Beispiel zum Louvre sagen?«

		»Oh, wenn Eure Majestät mir das erlauben, das wäre eine große
Gnade!«

		»Sie werden ihn also im Louvre verhaften.«

		»Und in welchem Teil des Louvre?«

		»In seinem eigenen Zimmer!«

		Maurevel verbeugte sich.

		»Wann, Madame?«

		»Heute abend oder vielmehr heute nacht.«

		»Sehr wohl, Madame. Jetzt geruhen Eure Majestät, mir noch über
etwas Auskunft zu geben.«

		»Was für eine Auskunft?«

		»Über die seiner Stellung schuldige Rücksichtnahme.«

		»Rücksichtnahme? . . . Stellung?« sagte Katharina. »Sie
vergessen ganz, mein Herr, daß der König von Frankreich in seinem
Reiche keiner Person, wer sie auch immer wäre, irgend eine
Rücksichtnahme schuldig ist, weil er auch in seinem Reiche keinen
Gleichgestellten anzuerkennen braucht.«

		Maurevel verbeugte sich zum zweitenmal.

		»Ich muß trotzdem auf diese Frage ein Gewicht legen,« sagte er,
»wenn Eure Majestät es erlauben.«

		»Ich erlaube es, mein Herr.«

		»Wenn der König die Echtheit dieses Befehls in Abrede stellen
würde . . . es ist ja nicht wahrscheinlich, doch
immerhin . . .«

		[bookmark: page398]
»Ganz im Gegenteil, das ist sogar sicher.«

		»Er wird die Echtheit bezweifeln?«

		»Das ist gar keine Frage.«

		»Und in weiterer Folge wird er den Gehorsam verweigern.«

		»Das befürchte ich auch.«

		»Und er wird sich widersetzen?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Ah, Teufel!« sagte Maurevel. »Und in diesem
Falle . . .«

		»In was für einem Falle?« fragte Katharina mit ihrem starren
Blick.

		»Aber in dem Fall, daß er sich widersetzen wird, was soll da
geschehen?«

		»Was machen Sie, wenn Sie durch einen Befehl des Königs
bevollmächtigt sind, das heißt also, wenn Sie den König vertreten,
und man sich Ihnen widersetzt, Herr von Maurevel?«

		»Aber, Madame,« erwiderte der Häscher, »wenn ich durch einen
derartigen Auftrag beehrt bin und der Auftrag einen einfachen
Edelmann betrifft, dann töte ich ihn selbstverständlich.«

		»Ich sagte Ihnen schon, mein Herr,« erklärte Katharina, »und es
ist, glaube ich, noch nicht so viel Zeit seither verflossen, daß
Sie meine Worte hätten vergessen können, ich sagte Ihnen, daß der
König von Frankreich in seinem Reich gegebenen Falles auf keine
Stellung Rücksicht zu nehmen braucht. Der König von Frankreich ist
allein König, und neben ihm sind die Größten des Reiches nur
gewöhnliche Edelleute.«

		Maurevel erbleichte, denn er fing langsam zu begreifen an.

		»Oh, oh!« sagte er. »Den König von Navarra töten!«

		»Aber wer sagt Ihnen denn, daß Sie ihn töten sollen? Wo ist der
Befehl, ihn zu töten? Der König will, daß man ihn in die Bastille
abführt, und der Befehl enthält nur das. Wenn er sich verhaften
läßt, dann ist alles gut; wenn er sich aber nicht festnehmen läßt,
wenn er sich widersetzt, wenn er Sie zu töten
versucht . . .«

		Maurevel wurde blässer.

		[bookmark: page399]
». . . dann werden Sie sich eben verteidigen,« schloß
Katharina.

		»Man kann doch von einem tapferen Menschen, wie Sie es sind,
nicht verlangen, daß er sich, ohne sich wehren zu dürfen, töten
läßt. Und wenn Sie sich dann verteidigen müssen . . . was
gibt es da zu überlegen? Was geschehen soll, wird eben geschehen.
Sie verstehen mich doch, nicht wahr?«

		»Jawohl, Madame, doch indessen . . .«

		»Ach ja, Sie wollen wahrscheinlich, daß ich hinter die Worte:
›Befehl, den König festzunehmen,‹ noch eigenhändig dazuschreibe:
›tot oder lebendig‹?«

		»Ich gebe zu, Madame, daß das mein Gewissen erleichtern
würde.«

		»Gut, das läßt sich ja machen, wenn es für die Ausführung des
Befehles, wie Sie glauben, unumgänglich notwendig ist.«

		Katharina zuckte mit den Schultern, entrollte mit einer Hand das
Schriftstück und schrieb mit der anderen »tot oder lebendig«
zwischen die Zeilen hinein.

		»So,« meinte sie, »ist der Befehl jetzt vollständig genug?«

		»Ja, Madame,« erwiderte Maurevel, »doch nun bitte ich Eure
Majestät, mir in der Durchführung des Unternehmens auch
vollständige Freiheit zu lassen.«

		»In welcher Beziehung könnten meine Verfügungen der Durchführung
hinderlich sein?«

		»Eure Majestät bestimmten, daß ich zwölf Mann zu mir nehmen
soll.«

		»Ja, um eines Erfolges sicherer zu sein . . .«

		»Nun, ich bitte um die Erlaubnis nur sechs Mann mitnehmen zu
dürfen.«

		»Warum denn?«

		»Weil, wenn dem Prinzen ein Unglück widerfahren sollte, was sehr
wahrscheinlich ist, sechs Mann entschuldigt werden würden. Man
würde ihnen eine rasche und tatkräftige Handlung im Hinblick auf
ihre Absicht, den Haftbefehl unbedingt durchzuführen, nachsehen.
Niemand hingegen würde es entschuldigen, [bookmark: page400] wenn zwölf Mann die Hand
auf eine Majestät legen, bevor sich nicht wenigstens die Hälfte von
ihnen hätte töten lassen.«

		»Schöne Majestät, meiner Treu, die kein Reich hat!«

		»Madame,« erwiderte Maurevel, »nicht das Reich macht den König,
sondern die Geburt.«

		»Also gut! Handeln Sie, wie es Ihnen belieben wird, nur muß ich
Sie auf meinen Wunsch aufmerksam machen, daß Sie den Louvre nicht
verlassen.«

		»Aber, Madame, ich muß mir doch meine Leute zusammensuchen?«

		»Sie verfügen doch sicher über eine Art Unteroffizier, den Sie
damit beauftragen könnten?«

		»Ich habe einen Diener, der nicht nur ein treuer Bursche ist,
sondern mir in dieser Art Unternehmungen schon vielfach gute
Dienste geleistet hat.«

		»Lassen Sie ihn holen und besprechen Sie sich mit ihm. Sie
kennen doch den Waffensaal des Königs, nicht wahr? Dort wird man
Ihnen ein Frühstück auftragen und dort können Sie Ihre Befehle
erteilen. Dieser Ort wird Sie in Ihren Entschlüssen stärken, wenn
sie wankend werden sollten. Hernach, wenn mein Sohn von der Jagd
heimgekehrt sein wird, werden Sie sich in mein Betzimmer begeben,
um dort die gegebene Stunde abzuwarten.«

		»Wie werden wir aber in das Zimmer des Königs von Navarra
eindringen können? Der König wird zweifellos einen Verdacht hegen
und wird sich im Zimmer absperren.«

		»Ich habe zu allen Türen Doppelschlüssel,« erklärte Katharina,
»und außerdem hat man die Riegel von der Tür Heinrichs von Navarra
abgenommen. Adieu, Herr von Maurevel, auf baldiges Wiedersehen! Ich
lasse Sie jetzt in den Waffensaal des Königs führen . . .
und bei dieser Gelegenheit noch eines: bedenken Sie wohl, daß der
Befehl des Königs vor allen andern durchgeführt werden muß! Hierbei
gibt es gar keine Entschuldigungen, eine Ausflucht oder ein
Mißerfolg [bookmark: page401] würde der Ehre des Königs Schaden antun. Die
Sache ist ernst.«

		Ohne eine Antwort Maurevels abzuwarten, rief die Königin Herrn
von Nancey, Kapitän der Garde und befahl ihm, Maurevel in den
Waffensaal des Königs zu führen.

		»Verdammt!« sagte sich Maurevel, als er seinem Führer folgte.
»Ich komme ja in der Rangordnung des Verbrechens recht gut weiter:
von einem einfachen Edelmann angefangen bis zu einem Kapitän, vom
Kapitän bis zum Admiral, vom Admiral bis zu einem König ohne Krone!
Und wer weiß, ob ich eines Tages auch nicht bis zu einem gekrönten
König hinaufkomme!«

		 

	
		
		Die Hetzjagd

		Der Jäger, der den Keiler bestätigt hatte, um dann dem König die
Meldung zu überbringen, daß das Tier im eingekreisten Jagen fest
liege, hatte sich nicht getäuscht. Denn kaum war der Spürhund auf
die Fährte gelegt worden, als er sich auch schon in das Dickicht
stürzte und den Keiler in einem Dornengestrüpp aus seinem Lager
hoch machte. Es handelte sich hier tatsächlich um einen Eingänger,
das heißt um einen besonders starken und alten Bassen, was der
Jäger schon aus seiner Fährte gelesen und festgestellt hatte.

		Der Keiler flüchtete geradeaus durch die Büsche und wechselte
dann, keine fünfzig Schritt weit vom König, quer über den Weg,
vorerst nur von dem Spürhund verfolgt, der ihn aus seinem Bett
losgemacht hatte. Man löste sofort eine erste Koppel, und etwa
zwanzig Hetzhunde nahmen die Verfolgung des Hauptschweines auf.

		Die Jagd war König Karls größte Leidenschaft. Kaum hatte der
Keiler den Weg überfallen, als er ihm schon nachsprengte und auf
seinem Horn den Ruf »Jagd auf Sicht« blies. Ihm folgten der Herzog
von Alençon und Heinrich von Navarra, [bookmark: page402] dem Margarete mittels eines
Zeichens zu verstehen gegeben hatte, daß er dem König nicht von der
Seite weichen möge. Auch alle andern Jäger folgten ihrem
königlichen Gebieter.

		Die königlichen Wälder glichen in der Zeit, in der sich diese
Geschichte hier abspielt, keineswegs den heutigen, nach allen
Seiten hin von breiten, fahrbaren Wegen durchschnittenen Forsten.
Damals war die Nutzung der Wälder kaum nennenswert. Die Könige
dachten noch nicht an Geschäfte und Holzhandel, es fiel ihnen auch
nicht ein, ihren Wald wertmäßig in hiebsreife Bestände, Schonungen
und Stangenhölzer einzuteilen. Die Bäume, wohl nicht durch ein
Verfahren allwissender Forstleute, sondern durch Gottes Hand
gepflanzt, die den Samen nach den Launen des Windes streut, standen
nicht reihenweise oder in schachbrettförmiger Ordnung da, sie
wuchsen, wie es ihrer Bequemlichkeit und ihren Bedürfnissen
entsprach und wie man sie noch heute in einem Urwald Amerikas
wachsen und wuchern sehen kann. Kurz gesagt, ein Wald damaliger
Zeiten war auch eine Heimstätte für das Wild, er beherbergte
Rotwild, Schwarzwild, Wölfe bei sich und auch . . .
Wilddiebe. Nur etwa ein Dutzend Fußsteige durchquerten, von einem
Punkt ausgehend, sternförmig den Wald von Bondy. In weitem
Kreisbogen umschloß, wie der Radkranz die Speichen, ein breiterer
Weg die auslaufenden Steige.

		Und um den Vergleich beizubehalten: nur die in der Mitte
gelegene Radnabe bildete den einzigen Wegkreuzungspunkt im ganzen
Walde, so daß sich alle verirrten Jäger immer wieder hier einfinden
mußten, um erst von hier aus mit der davongerittenen
Jagdgesellschaft in Fühlung zu kommen.

		Im Verlauf einer Viertelstunde geschah, was in solchen Fällen
meistens zu geschehen pflegt. Unüberwindliche Hindernisse hatten
sich den Jägern entgegengestellt, das Geläut der Hunde war in der
Ferne verhallt, der König war, wie gewöhnlich, fluchend und
schimpfend zum Kreuzungspunkt zurückgekommen.

		[bookmark: page403] »Nun,
Alençon, nun, Henriot,« rief er, »da sind Sie ja! Verdammt! Sie
stehen ja so ruhig und still da, wie Nonnen hinter ihrer Äbtissin!
Sehen Sie, so etwas kann man nicht Jagd nennen! Sie, Alençon, Sie
sehen aus, als ob man Sie aus einer Schachtel genommen hätte, und
außerdem verbreiten Sie solche Wohlgerüche um sich her, daß, wenn
Sie zufällig zwischen Wild und Hunde geraten würden, meine
Hetzrüden sofort die Fährten verlieren müßten. Und Sie, Henriot, wo
haben Sie Ihre Saufeder, wo ist Ihre, Büchse?«

		»Sire,« erwiderte Heinrich, »zu was sollte ich eine Büchse
brauchen? Ich weiß, daß Eure Majestät gerne selbst dem Keiler den
Fangschuß geben, wenn er von den Hunden gehalten wird. Und was die
Saufeder anbetrifft, so handhabe ich diese Waffe, die bei uns in
den Bergen nicht gebräuchlich ist, sehr ungeschickt. Wir jagen die
Bären mit dem einfachen Dolch.«

		»Verdammte Geschichte! Heinrich, wenn Sie wieder in Ihre
Pyrenäen zurückgekehrt sein werden, müssen Sie mir gleich eine
ganze Ladung voll Bären herschicken, denn die Jagd und der Kampf,
Brust an Brust, mit einem Tier, das uns umarmen und erdrücken kann,
muß ja etwas ganz Prachtvolles sein. Doch, horchen Sie . . .
ich glaube, ich höre die Hunde! . . . Nein, doch nicht, es
war eine Täuschung.«

		Der König nahm sein Horn in die Hand, setzte es an und blies
eine Fanfare. Von mehreren Seiten hallte aus dem Walde die gleiche
Antwort. Plötzlich erschien aber ein Pikenreiter und blies einen
anderen Ruf.

		»Das Wild in Sicht!« rief der König.

		Schon sprengte er im Galopp davon, die Jäger, die sich bei ihm
eingefunden hatten, galoppierten ihm nach.

		Der Pikenreiter hatte in der Tat ein richtiges Zeichen gegeben.
Je weiter der König kam, desto deutlicher wurde das Geläut der
Meute vernehmbar, die jetzt schon aus mehr als sechzig Hunden
bestand. Allmählich hatte man nämlich alle Koppeln, die bei den
Stellen, durch die der Keiler gewechselt war, in Bereitschaft
gestanden waren, losgelassen. Zum [bookmark: page404] zweitenmal sah der König den alten
Eingänger vorbeiflüchten, und weil er sich gerade bei einem
hochstämmigen Holz befand, jagte er dem Flüchtigen quer durch den
Wald nach und stieß hierbei mit ganzer Kraft in sein Horn.

		Eine kurze Zeitlang folgten ihm die Prinzen. Karl der Neunte
ritt aber ein ausdauerndes Pferd. Er setzte mit dem feurigen Tier
über abschüssige Wegböschungen hinüber, durchquerte so dichtes
Gestrüpp, daß zuerst die Damen, dann der Herzog von Guise mit
seinen Edelleuten und schließlich auch die zwei Prinzen gezwungen
waren, zurückzubleiben. Tavannes allein vermochte noch kurze Zeit
in der Nähe des Königs zu bleiben, dann mußte er gleichfalls den
Ritt aufgeben.

		Allmählich fand sich die ganze Jagdgesellschaft mit Ausnahme
Karls und einiger Pikenreiter, die in der Aussicht auf eine
Belohnung den König nicht verlassen wollten, wieder in der Umgebung
des Kreuzungspunktes ein.

		Die zwei Prinzen hielten mit ihren Pferden knapp nebeneinander
in einem langen geradlinigen Durchhau, und etwa hundert Schritte
von ihnen entfernt hatte der Herzog von Guise mit seinem Gefolge
halt gemacht. Bei der Wegkreuzung standen die Damen.

		»Kommt es Ihnen nicht manchmal vor,« sagte der Herzog von
Alençon zu Heinrich und schielte dabei mit einem Auge zum Herzog
von Guise hinüber, »als ob der Mann dort mit seinen Eisenreitern
der wirkliche König wäre? Arme Prinzen, die wir sind, er würdigt
uns ja kaum eines Blickes!«

		»Warum soll er uns besser behandeln, als uns die eigenen
Verwandten behandeln?« erwiderte Heinrich. »Eh, mein Herr Bruder,
sind wir nicht, Sie und ich, eigentlich Gefangene am Hofe
Frankreichs, Geiseln für unsere Parteien?«

		Der Herzog Franz stutzte bei diesen Worten und sah Heinrich so
an, als ob er eine verständlichere Erklärung seiner Ansicht
erwarten würde. Doch Heinrich hatte mehr gesagt, als es sonst seine
Gewohnheit war, und hüllte sich darum in Schweigen.

		»Was wollen Sie damit sagen, Heinrich?« fragte der Herzog [bookmark: page405] und war
sichtlich darüber verärgert, daß sein Schwager nicht fortfuhr,
sondern ihn zwang, weitere Aufklärung zu verlangen.

		»Damit soll gesagt sein, mein Bruder, daß diese so gut
bewaffneten Männer da drüben, deren Aufgabe es scheinbar ist, uns
nicht aus den Augen zu verlieren, ganz nach Wache aussehen, nach
einer Geleitmannschaft, die eine allfällige Flucht zweier Personen
verhindern soll.«

		»Fliehen, warum, wie ist das zu verstehen?« fragte der Herzog
und spielte mit bewundernswerter Fertigkeit den harmlos
Erstaunten.

		»Sie haben hier ein prachtvolles spanisches Pferd, Franz,«
meinte Heinrich, verfolgte seinen Gedanken weiter, tat aber so, als
ob er auf einen andern Gesprächsstoff übergehen wollte, »das macht
sicherlich seine sieben Meilen in der Stunde. Von jetzt bis zu
Mittag würde es also gut zwanzig Meilen zurücklegen. Wir haben
schönes Wetter. Das könnte einen wahrhaftig dazu reizen, dem Pferd
ein wenig die Zügel schießen zu lassen. Sehen Sie sich doch diesen
netten Querweg da an, führt er Sie nicht in Versuchung, Franz? Was
mich anbetrifft, so juckt es mich, dem Pferd die Sporen zu
geben.«

		Der Herzog antwortete nicht. Er wurde abwechselnd rot und blaß
und neigte sich vor, als ob er angestrengt lauschen wollte, in
welcher Richtung die jagenden Hunde sein könnten.

		»Die Neuigkeit und Nachricht aus Polen hat ihre Wirkung,« sagte
sich Heinrich. »Mein lieber Schwager macht sich einen Plan zurecht,
er würde gegen meine Flucht nichts dagegen haben . . . aber
ich werde nicht allein fliehen!«

		Er hatte sein Selbstgespräch kaum beendigt, als mehrere neue
Glaubenswechsler, die erst seit zwei oder drei Monaten wieder bei
Hof waren, im kurzen Galopp ankamen und die zwei Prinzen mit dem
verbindlichsten Lächeln grüßten.

		Es war klar, daß der Herzog von Alençon, durch die Eröffnungen
Heinrichs bewogen, jetzt nur ein Wort zu sagen, nur ein Zeichen mit
der Hand zu geben gebraucht hätte, damit [bookmark: page406] diese dreißig oder vierzig
Edelleute, die sich wie in Herausforderung des Herzogs von Guise um
die beiden Prinzen versammelt hatten, seine Flucht begünstigt
hätten. Aber er wendete seinen Kopf zur Seite, setzte sein Hifthorn
an die Lippen und blies den Ruf zur Sammlung.

		Mittlerweile hatten sich die Ankömmlinge allmählich zwischen die
zwei Prinzen und den Herzog von Guise eingeschoben und hatten sich
mit planmäßigem Geschick, das jedenfalls Übung in militärischen
Maßnahmen verriet, in diesem Raum staffelförmig aufgestellt. Sie
mochten wahrscheinlich geglaubt haben, daß die Unschlüssigkeit des
Herzogs von Alençon ihre Ursache in der Anwesenheit und Nähe des
Herzogs von Guise und seiner Leute gehabt hätte. Jetzt standen sie
aber so, daß diese, um zum Herzog von Alençon und zum König von
Navarra gelangen zu können, geradewegs über sie hätten
hinwegschreiten müssen, während sich in Sehweite von den zwei
Brüdern ein unbesetzter, freier Weg befand.

		Zwischen den Bäumen, ungefähr zehn Schritte vom König von
Navarra, erschien plötzlich noch ein anderer Edelmann, den die zwei
Prinzen bisher noch nicht gesehen hatten. Heinrich versuchte ihn zu
erkennen, als der Edelmann auch schon seinen Hut zog und sich dem
König als Vicomte von Turenne vorstellte. Er war ein Führer der
protestantischen Partei, den man aber in Poitou glaubte.

		Der Edelmann wagte sogar ein Zeichen, das klar und deutlich die
Frage: »Kommen Sie?« zum Ausdruck brachte.

		Doch Heinrich, der das unbewegliche Antlitz und das glanzlose
Auge des Herzogs von Alençon beobachtet hatte, drehte zwei- oder
dreimal seinen Kopf gegen beide Schultern, so, als ob ihn etwas im
Kragen seines Wamses belästige.

		Das war eine verneinende Antwort. Herr von Turenne hatte sie
verstanden, gab seinem Pferd beide Sporen und verschwand im
Dickicht.

		Gleich darauf hörte man die immer näherkommenden Hunde. [bookmark: page407] Einen Augenblick
später sah man am anderen Ende der Schneise, auf der man stand, den
flüchtigen Keiler über die Lichtung wechseln, hinterdrein jagten
die Hunde und hinter diesen erschien Karl der Neunte, wie der wilde
Jäger in eigener Person. Er hatte seinen Hut verloren, hielt das
Hifthorn an die Lippen und blies, als ob ihm die Lungen bersten
müßten. Drei oder vier Pikenreiter folgten, Tavannes war
verschwunden.

		»Der König!« rief der Herzog von Alençon, und er ritt sofort in
die Richtung der entschwundenen Jäger davon.

		Heinrich, der durch die Anwesenheit seiner treuen Freunde
beruhigt war, gab ihnen ein Zeichen, daß sie an Ort und Stelle
bleiben sollten, und begab sich zu den Damen.

		»Nun?« fragte Margarete und kam ihm einige Schritte
entgegen.

		»Nun, Madame, wir jagen auf Wildschweine!« antwortete
Heinrich.

		»Ist das alles?«

		»Ja, der Wind hat sich seit gestern früh gedreht. Doch ich
glaube, Ihnen das so vorausgesagt zu haben.«

		»Das Wechseln des Windes ist für die Jagd nicht günstig, nicht
wahr, mein Herr?«

		»Gewiß, das wirft manchmal alle getroffenen Verfügungen über den
Haufen, man muß dann die ganzen Pläne umarbeiten,« meinte
Heinrich.

		Wieder ließ sich jetzt das Kläffen der Hunde vernehmen, der Lärm
näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Heftige Erregung
bemächtigte sich der anwesenden Jäger und veranlaßte sie, sich für
jeden nächsten Augenblick bereitzuhalten, jeder hob nun den Kopf
und horchte gespannt in den Wald hinein.

		Schon flüchtete auch der Keiler aus der Deckung auf die Blöße
heraus; statt aber wieder in die gegenüberliegende Dickung zu
wechseln, kam er geradeaus über die Schneise auf die Wegkreuzung
zu, wo sich die Damen befanden, dann die [bookmark: page408] Herren, die ihnen den Hof
machten und endlich die Jäger, die die Richtung der Hatz verloren
hatten.

		Hinter dem Keiler und an seiner Seite, so nahe, daß ihr heißer
Atem seine Grannen streifte, kamen an die dreißig oder vierzig der
stärksten Hetzrüden, und kaum zwanzig Schritte hinter der Meute
galoppierte König Karl daher, ohne Barett, ohne Mantel, die Kleider
von Dornen zerfetzt und zerrissen, Blut im Gesicht und Blut an den
Händen.

		Nur zwei Pikenreiter waren bei ihm geblieben.

		Der König setzte sein Horn nur ab, um die Hunde anzueifern, und
er hörte nur damit auf, um wieder in sein Horn zu stoßen. Er hatte
die ganze Welt um sich herum aus den Augen verloren, und wenn sein
Pferd gestürzt wäre, hätte er sicher wie Richard der Dritte von
England gerufen: ein Königreich für ein Pferd!

		Doch das Pferd war ebenso ungestüm wie sein Herr, es berührte
mit seinen Hufen kaum den Boden, aus seinen Nüstern sah man
förmlich das Feuer sprühen.

		Der Keiler, die Meute, der König, alles flüchtete fast wie ein
Traumgebilde vorbei.

		»Hallali, hallali!« schrie Karl der Neunte im Vorbeisausen und
führte wieder gleich sein Hifthorn an die blutigen Lippen. Einige
Schritte hinter ihm kamen der Herzog von Alençon und zwei
Pikenreiter angaloppiert, die Pferde der andern Reiter hatten
teilweise nicht mehr mitkommen können, teilweise hatten sie sich
irgendwie verloren.

		Alle anderen Jäger und Damen folgten nun dem Geläuf, denn es war
vorauszusehen, daß der Keiler nicht länger säumen werde, sich den
Hunden zu stellen.

		Nach kaum zehn Minuten bog er tatsächlich von seinem bisherigen
Wechsel ab und sprang in eine Dickung ab. Bei einer kleinen
Waldblöße drehte er sich plötzlich um seine eigene Achse, nahm
Rückendeckung bei einem Felsen und wies den Hunden seine
furchtbaren Gewehre.

		[bookmark: page409] Auf
die Rufe des Königs, der den Keiler bis zum Felsen verfolgt hatte,
strömte alles zusammen.

		Der spannendste Augenblick der ganzen Jagd war gekommen. Der
alte Basse schien sein Leben blindwütig und bis zum äußersten
verteidigen zu wollen. Die dreistündige Hatz hatte die Hunde
gereizt, mit Eifer und Gier stürzten sie sich auf den Keiler, die
Rufe und Flüche des Königs verdoppelten ihre Angriffslust.

		Die anderen Jäger bildeten nun einen Kreis. Der König stand
etwas weiter vorne, hinter ihm kam, mit einer Büchse bewaffnet, der
Herzog von Alençon, dann Heinrich von Navarra, der nichts, als sein
gewöhnliches Jagdmesser an der Seite trug.

		Franz von Alençon machte seine Büchse fertig und entzündete die
Lunte, Heinrich lockerte sein Jagdmesser in der Scheide.

		Der Herzog von Guise, der das Weidwerk und seine Gebräuche
ziemlich geringschätzte, hielt sich mit allen seinen Edelleuten
abseits von der Waldlichtung auf.

		Alle andern, die hingegen richtiges Jägerblut in den Adern
hatten, richteten ihre gespannten Blicke auf das gestellte Wild und
erwarteten mit Ungeduld den Ausgang des Kampfes.

		Abseits hielt sich auch der Jäger, der des Königs Jagdhunde
führte. Er mußte seine Füße gegen den Boden stemmen, um sie so
besser halten zu können, denn sie sprangen und eiferten samt ihren
Panzerjacken heulend gegen den Keiler hin, so daß man glauben
konnte, sie würden ihre Ketten zerreißen. Sie konnten es nicht mehr
erwarten, ihn bei den Gehören zu packen.

		Der Keiler hielt sich sehr tapfer. Er wurde gleichzeitig von
vierzig Hunden angegriffen, die ihn wie eine heulende Brandung
umgaben, die ihn mit ihren buntscheckigen Überzügen fast bedeckten
und die von allen Seiten seine grobe Schwarte, seine borstige Decke
anzuschneiden versuchten. Mit jedem Hieb seiner Waffen schlug er
einen Hund an die zehn Fuß in die Höhe. Mit aufgeschlitztem Bauch
und schleppenden Eingeweiden [bookmark: page410] warfen sich die wieder in das wilde
Durcheinander, während der König sich mit gesträubten Haaren,
flammenden Augen und weit geöffneten Nasenlöchern über den Hals
seines schweißtriefenden Pferdes beugte und wie rasend ein Hallali
blies.

		In weniger als zehn Minuten waren zwanzig Hunde außer Gefecht
gesetzt.

		»Die Doggen,« rief Karl, »die Doggen! . . .«

		Auf diesen Befehl hin löste der Jäger die Karabinerhaken der
Seile und die zwei Jagdhunde stürzten sich mitten in das Blutbad
hinein. Sie warfen alles über den Haufen, drängten alles zur Seite
und bahnten sich mit ihren Eisenpanzern einen Weg bis zum Keiler
hin, den sie sofort bei beiden Gehören faßten.

		Als sich der Keiler so gepackt fühlte, wetzte er seine Gewehre
aus Wut und Schmerz zugleich.

		»Bravo, Duredent! Bravo, Risquetout!« schrie Karl. »Mut, meine
Hunde, eine Saufeder, eine Saufeder!«

		»Wollen Sie nicht meine Büchse?« rief der Herzog von
Alençon.

		»Nein,« schrie der König zurück, »nein! Man fühlt nicht, wie die
Kugel eindringt, da ist kein Vergnügen dabei, während man fühlt,
wie das Eisen den Körper durchbohrt . . . eine Saufeder,
eine Saufeder her!«

		Man überreichte dem König einen Jagdspieß, der im Feuer gehärtet
war und in einer Stahlspitze auslief.

		»Vorsicht, lieber Bruder!« rief Margarete.

		»Nur darauf los!« ermunterte die Herzogin von Nevers. »Stoßen
Sie gut zu, Sire! Hieb und Stich dem Ruchlosen!«

		»Seien Sie nur ruhig, Herzogin!« sagte Karl.

		Er legte den Spieß ein und stürzte auf den Keiler los, der von
den zwei Hunden festgehalten, dem Stoß nicht ausweichen konnte.
Trotzdem gelang es ihm angesichts des schimmernden Stahles eine
kleine Bewegung zur Seite zu machen, so daß die Waffe, statt in die
Brust zu dringen, bei der Schulter vorbeifuhr [bookmark: page411] und an den Felsen prallte, bei
dem der Angegriffene stand. An dem Stein stumpfte sich die Spitze
des Jagdspeeres ab.

		»Tausend Teufel!« schrie der König. »Das ist
vorbeigegangen . . . eine andere Saufeder her, eine
Saufeder!«

		Und er ritt zurück, wie die Reiter, wenn sie zum Sprung Anlauf
nehmen wollen, die wertlos gewordene Waffe aber warf er auf zehn
Schritt von sich weg.

		Ein Pikenreiter sprengte heran und überreichte dem König eine
andere Saufeder.

		Doch als ob er in diesem Augenblick sein Schicksal vorausgesehen
und sich ihm hätte entziehen wollen, entriß der Keiler mit einem
gewaltigen Ruck seine zerfetzten Gehöre den Zähnen der Hunde und
klappte und wetzte, schnaubend wie der Blasbalg einer Schmiede,
furchtbar anzusehen mit seinen blutunterlaufenen Lichtern und
gesträubten Rückenborsten, mit seinen blanken Waffen. Dann senkte
er sein wehrhaftes Haupt und nahm das Pferd des Königs an.

		Karl war ein zu tüchtiger Jäger, um auf diesen Angriff nicht
längst vorbereitet zu sein. Er vollführte eine so kurze und rasche
Wendung, daß sich sein Pferd aufbäumte. Hierbei hatte er jedoch
seine Schenkel und Zügelhilfe schlecht berechnet. Weil ihm offenbar
das Gebiß zu schwer im Maule lag oder weit es der Schrecken lähmte,
überschlug sich das Pferd plötzlich nach rückwärts.

		Von allen Seiten waren ängstliche Rufe zu hören, das Pferd
wälzte sich auf dem Boden, der König lag aber mit einem Schenkel
unter seiner Flanke.

		»Die Hand, Sire, reichen Sie mir die Hand!« rief Heinrich.

		Der König warf die Zügel weg, packte mit der linken Hand den
Sattel und versuchte mit der rechten Hand sein Jagdmesser zu
ziehen. Doch durch die Schwere seines Körpers an den Boden gepreßt,
wollte sich die Klinge nicht aus der Scheide lösen.

		»Der Keiler, der Keiler!« rief der König. »Zu mir, Alençon!«

		[bookmark: page412]
Unterdessen hatte sich das Pferd erholt, und als ob es die Gefahr,
in die sein Herr geraten, begriffe, spannte es seine Muskeln und
war eben im Begriff mit drei Beinen Boden unter sich zu fassen, als
Heinrich bemerkte, wie der Herzog Franz, der auf den Hilferuf
seines Bruders hin furchtbar erbleicht war, seine Büchse in die
Schulter einlegte. Der Schuß krachte, die Kugel traf aber statt des
Keilers, der schon zwei Schritte vor dem König stand, das vordere
Knie des Pferdes. Es stürzte sofort mit der Nase voran zu Boden. Im
nächsten Augenblick zerriß der Keiler mit einem Hauzahn den Stiefel
des Königs.

		»Oh,« murmelte der Herzog von Alençon mit fahlen Lippen, »ich
glaube, der Herzog von Anjou ist König von Frankreich und ich bin
König in Polen.«

		Tatsächlich fing der Keiler bereits an, den einen Fuß des Königs
zu bearbeiten, doch plötzlich fühlte Karl, wie ihm jemand die Arme
hochhielt. Dann sah er eine spitze und scharfe Klinge aufblitzen,
die sich bis zum Stichblatt zwischen Schulter und Rippe des Tieres
bohrte und darin verschwand. Eine mit einem Eisenhandschuh bewehrte
Hand schlug das schon unter den Kleidern des Königs dampfende
Gebräch des Keilers zur Seite.

		Karl, dem es gelungen war, bei der Bewegung des Pferdes seinen
Fuß unter dessen Leib hervorzuziehen, richtete sich schwer auf. Als
er sich ganz mit Blut befleckt sah, wurde er blaß wie ein
Toter.

		»Sire,« sagte Heinrich, der, noch immer auf den Knien, den ins
Herz getroffenen Keiler festhielt, »Sire, es ist nichts geschehen,
ich habe seine Hauzähne zur Seite geschlagen und Eure Majestät sind
nicht verwundet.«

		Dann erhob er sich von der Erde, ließ sein Jagdmesser aus und
der Keiler fiel zurück. Aus seinem Gebräch floß der Schweiß noch
reichlicher als aus seiner Wunde.

		Die ganze, noch atemlose Menge hatte sich an Karl herangedrängt,
verwirrt durch das Angstgeschrei, das auch den [bookmark: page413] kaltblütigsten Mann
aus der Ruhe hätte bringen müssen, wankte er hin und her und wäre
fast auf den im Todeskampf zuckenden Keiler gefallen. Doch er nahm
sich zusammen. Und dann wendete er sich zum König von Navarra und
drückte ihm die Hand und sah ihn mit Augen an, in denen das Zeichen
einer warmen Empfindung aufleuchtete, das erste, das in den
vierundzwanzig Jahren seines Lebens sein Herz höher schlagen
ließ.

		»Ich danke, Henriot!« sagte er.

		»Mein armer Bruder!« rief der Herzog von Alençon und näherte
sich dem König.

		»Ah, du bist es, Alençon!« erwiderte Karl. »Nun, du
vortrefflicher Schütze, was ist denn aus deiner Kugel
geworden?«

		»Sie wird sich vermutlich auf dem Keiler plattgedrückt haben?«
stammelte der Herzog.

		»Eh, du lieber Gott!« rief da plötzlich Heinrich mit prachtvoll
gespieltem Erstaunen. »Sehen Sie doch einmal her, Franz, Ihre Kugel
hat dem Pferd Seiner Majestät das eine Bein zerschmettert. Das ist
doch sonderbar!«

		»Wie?« fragte der König. »Ist das so richtig?«

		»Es ist möglich,« antwortete der Herzog verlegen, »meine Hand
zitterte zu stark.«

		»Tatsache ist, daß Sie da als sonst guter Schütze einen
merkwürdigen Schuß getan haben, Franz?« meinte der König und
runzelte die Brauen. »Ein zweites Mal, Dank, Henriot! . . .
Meine Herrn, wir reiten nun nach Paris zurück, denn ich habe heute
gerade genug!«

		Margarete näherte sich Heinrich, um ihn zu beglückwünschen. »Ja,
meiner Treu, Margot!« rief ihr der König zu. »Sprich ihm nur deine
Bewunderung aus, deine aufrichtigste sogar, denn ohne ihn würde der
König von Frankreich jetzt schon Heinrich der Dritte heißen.«

		»Leider, leider, Madame!« sagte der Bearner leise zu Margarete.
»Der Herr Herzog von Anjou, der ohnedies schon mein Feind ist, wird
sich über meinen Vorteil wohl sehr ärgern, [bookmark: page414] doch was weiter? Jeder tut eben
so viel wie er kann! Fragen Sie nur den Herzog von Alençon!«

		Und indem er sich bückte, zog er sein Jagdmesser aus dem Körper
des verendeten Keilers heraus und stach es dann zwei- oder dreimal
in die feuchte Erde, um die Klinge vom Schweiß zu reinigen.

		 

		 

	